— 


U 


| 


3 


) 


— 


„ 
vi 
"N 
9 
* 
ri 
\ 


Dt Ve te » 
CU ne eee 
a N ie 
wre“ 
Netter ter 
* * e 


MIT BEE 
PR A a rain 
e 
1 ‘ vr 
“. ae EN 
11 — * 
NN eee e 
u) I ren bern 
ae 


era re 
EEE U Era re 


vr 
Din ru 


0 4 ‘ en, * V 1 1 a 
5 ee 4 ' 5 ur 
* N N N.. * * 5 . 
1 oma) 1 ar a 
* hin N ö enn 
Rien D N n 7 > 
ern . D 5 Img Na 5 
8 „ e ne u. A 
ö ’ N * 4 — * Hi 
Hr 5 — — weis 
N 6 . — * . v * * 
N N — 14 vr - 
5 n \ 
x 
r 
. N 
% U N 
N } 
’ [Er 
N . . 1 N ı 
in N . 
„ . 
U * . N 
! 44 1614 5 
j N ie 
N . . 


(var ° rw 
ARBOR | 


Presented to the 
LIBRARY of the 
UNIVERSITY OF TORONTO 


by 


Rutherford Library 
University of Alberta 


Nr V * 
u * — 
5 85 Pe a 

N 


war. Er 


— pi 


Apedrich IF 


O eſterreich 


unter 


Kaiſer Friedrich dem Vierten. 


rr 


Bor 


Fran Ku r 3,0 


regulirten Chorherrn und Pfarrer zu St. Florian. 


Gef Neil. 


Ne rr 


Wien, 1812. 
Im Verlage bey Anton Doll. 


“ De N TEE ZZ ERDE 


m 


Defterreid 
unter N 


Kaiſer Friedrich dem Vierten. 


Fe ſt. et heil. 


N 


4 1 WR 5 ID 7 
. - 
8 N 4 R f ’ 
f X * * | 
1 * N & 1 
* 1 . * 
— N 1 * 
7 _ 4 * * * 1 
2 * J N f 
05 
$ N ‘ 
| * 
9 
„ \ ar 
* — 3 — 
20 . a 7 7 


\ 
v 1 
* 5 * 
| . 
\ U 
N 
5 . * 
* — 
1 8 - 
— — * 
ö N v. 
*. 
fr, . 
Ey 1 Pr" ) N 1 
5 7 1 \ ’ u 
g * 7 0 R 
1 - 1 N 7 
8 
/ y 
- ’ - \ 
; 
1 . 
a N 1 
9 
u, 1 1 * * 
* 5 7 
— — 
5 
— 4 4 
* * 0 14 
N > 
- 
* - - 
. ö k 
3 = . ip 
\ N . Br b 
* * 
1 4 1 8 — 
1 = > \ j 9 
N * « K 
. a 1 
* U — 
* 
* * U 
7 AN, 
N * — * 
er, 
* ’ 4 1 7 Ak 
x 4 * 
14 * 
„ 1 * — 
* 
2. + f 
0 N 0 - 


* * x 
4 1 * 
* u I * 7 1 
s — + 
a a b | . 
=) ‘ 
R 9 N b 


ee K ²—˙U 


— 


m 


Jorrede. 


u Yu 
8 \ 


Soll die Geſchichte irgend eines Landes gedeihen, ſo 
müſſen zuvor einzelne Gegenſtände derſelben bearbeitet, 
und ſo dem künftigen Geſchichtſchreiber die Pfade ge— 
bahnet werden, damit er ſeinem Ziele deſto ſchneller 
und unaufgehalten zueilen könne. Muß er erſt müh⸗ 
ſam aus tiefem Staube verwahrloſte Urkunden hervor— 
ziehen, und von einem neidiſch bewachten Behältniß 
zum anderen herumwandern, und erwarten, ob man 
ihm zur Beförderung ſeiner Lieblingswiſſenſchaft we⸗ 
nige Fragmente mittheilen werde: ſo wird er früher 
ein Greis, als er ſeine Vorarbeiten geendigt ſieht; 
ſeine Kraft wird dem mühevollen Tagewerk und den 
dielen Hinderniſſen unterliegen, und ſein Werk bleibt 
unvollendet. Eine vollkommene Geſchichte eines Lan⸗ 
des fordert viele Vorarbeiten; zu dieſem Ziel und Ende 
wurde gegenwärtiges Buch geſchrieben. 
Höchſt merkwurdig für unſer liebes Vaterland war 
jenes halbe Jahrhundert, wahrend deſſen Friedrich IV. 
regierte. Es gab kein Uebel, welches unſere unglückli— 
chen Voreltern in demſelben Zeitraume nicht getroffen 
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hätte; fie mußten den Becher des herbſten Schickſales 
bis auf den letzten Hefen ausleeren. Unterrichtend iſts, 
die Quellen aller ihrer Leiden zu kennen, und zu wiſ— 
ſen, wie ſie ſich benommen haben, und wie nach einem 
ſchrecklichen, langen Sturm endlich wieder die holde 
Sonne aufging, und die Erſtarrten erwärmte. Kai— 
ſer Maximilians hohe Verdienſte können gar nie nach 
ihrem wahren Werthe gewürdigt werden, wenn der 
Geſchichte ſeines Lebens nicht eine getreue Schilderung 
des Zuſtandes Oeſterreichs vorausgeht, in welchem es 
ſich unter ſeinem Vater Friedrich befunden hat. N 

Von einem Kaiſer, der fünfzig Jahre regierte und 
erſt vor dreyhundert Jahren ſein Leben beſchloß, müſ— 
ſen allerdings viele Urkunden und Notizen noch vor— 
handen ſeyn. Man hat auch wirklich ſehr reichhaltige 
Quellen über Friedrichs Regierung bekannt gemacht, 
und ſie bereits mit vielem Erfolge benützet. Und doch, 
wie vieles wußten wir nicht! Welche bedeutende Lücken 
gibt es noch immer in ſeiner Geſchichte! So weit das 
vortreffliche Werk des Aeneas Syloius reicht, find 
uns auch die geheimſten Triebfedern der Handlungs⸗ 
weiſe Friedrichs bekannt; nach dem Schluße deſſelben 
müſſen wir uns größten Theils mit Chroniken begnü⸗ 
gen, deren Verfaffer jedoch gewöhnlich nicht viel mehr 
wußten, als was ſich ihren Augen darſtellte. Selbſt öf— 
fentliche Staatsverhandlungen, Bündniſſe, Friedens- 
ſchlüße, Hofbefehle an die Länderſtellen, u. ſ. w., 
ſind uns bisher unbekannt geblieben, und nur ſehr 
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glücklichen, zuſammentreffenden Umſtanden hat es der 
Verfaſſer zu verdanken, daß es ihm möglich wurde, 
dieſe Lücken nach Thunlichkeit auszufüllen. Die Ar— 
chive der Landſtände, der Edlen der Provinz, der 
Klöſter und Städte wurden ihm mit vieler Bereit— 
willigkeit eröffnet, und er fand manches, was zu ſei— 
nem Vorhaben ganz vortreffliche Dienſte leiſten konnte. 
Deſſen ungeachtet hätte ihm noch immer das Vorzüg— 
lichſte gemangelt, welches man nur in der Reſidenz— 
ſtadt auffinden kann. Er wagte es, ſich an das kai— 
ſerliche Archiv mit der Bitte zu wenden, ſeine Ar— 
beit durch Mittheilung der noch fehlenden Actenſtücke 
der möglichſten Vollſtändigkeit näher zu bringen; und 
ſein Wunſch wurde erfüllet. Nur in einem Lande, 
deſſen väterliche Regierung alles Wiſſenswerthe mög⸗ 
lichſt zu befördern trachtet, darf man die Gewäh— 
rung einer ſolchen Bitte erwarten. | 

Mit innigſter Freude nenne ich die Nahmen jener 
Männer, denen wir die Bekanntmachung vieler wich— 
tigen Urkunden zu verdanken haben. Obenan ſteht 
der allgemein verehrte Geſchichtſchreiber der Regenten 
des Hauſes Habsburg und ſeines tiroliſchen Vater⸗ 
landes, Joſeph Freyherr von Hormayr, des 
Leopolds⸗Ordens Ritter, Hofrath und Director des 
geheimen Staats-, Hof: und Hausarchives. Die 
Stunden in ſeiner Geſellſchaft zugebracht, gehören 
zu den glücklichſten meines Lebens. Das Merkwür⸗ 
digſte, was im gegenwärtigen Buche vorkommt, 
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ſpendete feine edle Freygebigkeit, und mit freund⸗ g 
ſchaftlicher Güte unterſtützte er mein Vorhaben durch 
Mittheilung vieler noch unbekannter Urkunden. Blieb 
ich deſſen ungeachtet vom Ziele der Vollkommenheit 
entfernet, ſo iſt dieſes nur die Folge meiner nicht 
hinreichenden Kräfte. 

Das Archiv des Schloßes Riedeck, ſchon öfter 
eine ergiebige Fundgrube für mich, hat auch zur Ge— 
ſchichte Kaiſer Friedrichs wieder eine reichliche Aus— 
beute geliefert. Graf Heinrich von Starhem⸗ 
berg, ein würdiger Enkel Gotthards, welchen die 
vaterländiſche Geſchichte mit vielem Ruhme nennet, 
öffnet feine hiſtoriſchen Schätze mit Vergnügen dem 
Geſchichtforſcher; und ſein trefflicher Oberbeamte, 
Herr Ignaz Speckner, erleichtert demſelben freund⸗ 
ſchaftlich die Mühe des Nachſuchens. | 

In der Stadt Enns fand ich zu meinem größten 
Vergnügen bey den Magiſtratsperſonen keineswegs 
jene kleinmüthige Verheimlichungsſucht, welche klei— 
neren Orten in Rückſicht der alten Urkunden gewöhn— 
lich eigen zu ſeyn pflegt, indem man ganz unſchäd— 
liche Dinge, die man ſelbſt nicht kennt, ſo gern der 
Kenntniß Anderer entzieht, damit ja kein Fremder, 
der nicht zur Innung gehört, irgend einen Gebrauch 
davon machen könne. Mit vieler Bereitwilligkeit 
gewährten mir der Herr Bürgermeiſter Joſeph 
RNeitter, und der Herr Syndikus Holzapfel den 
Zutritt zu ihrem Stadtarchiv, und freueten ſich dar⸗ 
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über, zu der vaterländiſchen Geſchichte einen Bey— 
trag zu liefern, und merkwürdige Urkunden der Ver— 
geſſenheit entreiſſen zu können. Dieſen genannten 
und noch vielen anderen Beförderern meines Werkes 
ſtatte ich hiemit öffentlich meinen ſchuldigen Dank ab. 

In Rückſicht der Bearbeitung meines Stoffes 
habe ich nur Weniges zu erinnern. Rein hiſtoriſche 
Wahrheit vorzutragen, war mein erſtes Beſtreben. 
Soweit Urkunden auslangten, hielt ich mich genau 
an ſie. In Rückſicht der Geſchichtſchreiber der damah— 
ligen Zeit wurden nach Möglichkeit nur die gleichzei— 
ügen „ und unter dieſen wieder diejenigen vorzüglich 
benützet, welche von den erzählten Vorfaͤllen am be— 
fon unterrichtet ſeyn konnten. Nur glaube ich meine 
werthen Leſer darauf aufmerkſam machen zu müſſen, 
daß ich keine Biographie Kaiſer Friedrichs, ſondern 
bloß eine Geſchichte der Schickſale Oeſterreichs wäh— 
ren feiner Regierung liefern wollte. Von allem Fremd— 
artigen, was unſer Land nicht betraf, durfte alſo 
auch nur in ſo fern Meldung geſchehen, als es in 
einen mittel- oder unmittelbaren Zuſammenhange 
mit inſeren vaterländiſchen Ereigniſſen geftanden hat. 
Aus dem großen Vorrathe von Urkunden wurden nur 
diejnigen buchſtäblich getreu abgeſchrieben, und der 
Geſhichte am Ende beygefüget, welche in verſchiede— 
ner Hinſicht vorzüglich würdig ſchienen, ihrem gan— 
zen inhalte nach bekannt gemacht zu werden. Unter 
ihnen befinden ſich wenige, deren Abſchriften man. 


bereits in manchen Werken findet; da fie aber durch 
die Nachläſſigkeit der Abſchreiber gar zu ſehr entſtel⸗ 
let wurden, achtete ich es für nützlich, aus den Ori⸗ 
ginalen eine getreuere Copie zu liefern. Von ſehr 
vielen andern Urkunden habe ich bloß das Datum 
angeſetzet, um künftige Schriftſteller von der Griftenz 
derſelben vollkommen zu verſichern. | | 
Ungeachtet meines Strebens, die Geſchichte der- 5 
ſelben Zeit vollſtändig zu erzählen, und ungeachtet 
der großmüthigen Unterſtützung, die ich allenthalben 
fand, ward es mir dennoch nicht möglich, alle vor— 
handenen Lücken ganz auszufüllen. Ihre Anzahl 
wurde beträchtlich vermindert: und das genüge uns. 
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Erſtes Hauptftüd. 


Dem Kaiſer Sigmund folget auf dem Ungariſchen und Böhmiſchen Throne 
ſein Tochtermann, Herzog Albrecht von Oeſterreich, nach. Er ſtirbt, und 
hinterläßt feine Gemahlin Eliſabeth ſchwanger, die fpäterhin den Las 
dislaus gebährt. Ihre Bemühung, dem Sohne die väterlichen Kronen 
zu erhalten. Erſt nach ihrem und Wladisleus von Pohlen Tode werden 
ihre Wünſche erfüllet. Herzog Friederich von der Steyrmark iſt der 
Vormund ſeines königlichen Vetters. 


Nach vielen höchſt verderblichen Kriegen, in welchen Un⸗ 
garn, Oeſterreicher und Böhmen über einander herfielen, 
ſich unſäglichen Schaden zufügten, und ſo das Glück ihrer 
Länder im Emporſproßen immer neuerdings zerſtörten, kam 
endlich die glückliche Zeit, in welcher ſie einmal die Waffen 
ablegen, ſich brüderlich die Hände reichen, und unter einem 
guten und weiſen Regenten künftig nur Einen Staat aus— 
machen ſollten. Der römiſche Kaiſer Sigmund, zugleich 
König von Ungarn und Böhmen, hatte in ſeiner Ehe kei— 
nen Sohn erzeuget; ſeine ganze väterliche Sorgfalt war 
alſo auf das Glück ſeiner geliebten Tochter Eliſabeth gerich- 
tet, welche ihm ſeine Gemahlin Barbara, ein würdiger 
Sprößling des höchſt verrufenen Hauſes der Grafen von 
Cilly (a) geboren hatte. Zum Tochtermann hatte er ſich den 
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(%) Aeneue Sylvii Historia Friderici III. Imperatoris. Apud 
Tollur. Analeet. Monum. omnis aevi. J. II. p. 181. Bar- 
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Herzog von Oeſterreich, Albrecht V. auserſehen, dem er 


noch während des Huſſitenkrieges die Markgrafſchaft Made 
ren übergeben hatte. In Rückſicht des Königreiches Ungarn 
hatte Sigmund die Zuſicherung der Magnaten, daß ſie 
ſeine Tochter Eliſabeth nach ſeinem Tode als ihre Erbfrau 
erkennen würden (a); und die Böhmiſchen Großen verhie— 
ßen ihm auf ſeinem Todbette das Nämliche: der Gemahl 
Eliſabethens ſollte ihr König ſeyn, wenn Sigmund das 
Leben beſchlöße. Um Unruhen, welche Barbara in Prag 
bereits angezettelt hatte, damit ſie nach dem Tode ihres 
Gemahls den Böhmiſchen Thron beſteigen könnte, vorzu⸗ 
bauen, verließ Sigmund die Hauptſtadt, und eilte nach 
Znaym. Dort ſagte er ſeinem geliebten Tochtermanne und 
ſeinem Kinde Eliſabeth das letzte Lebewohl, empfahl dieſel— 
ben dem Schutze der getreuen Ungarn und Böhmen, ge— 
both ſeine böſe Gemahlin Barbara in Sicherheit zu brin— 
gen, um den von ihr vorbereiteten Aufruhr zu erſticken, 
und ſtarb am 9. December des Jahres 1437. 
Sismunds Wünſche wurden erfüllet. Die Ungarn er— 
kannten ſeinen Tochtermann Albrecht für ihren König (am 
19. Dezember 1437) und verſprachen feiner Gemahlin: ſtürbe 
der König vor ihr, ſo ſollte Eliſabeth nach der dem Kaiſer 
Sigmund ertheilten Verſicherung ſammt ihren Kindern 
Erbin des Thrones feyn 5). Im Königreiche Böhmen mußte 
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bara ...infamis vita mulier .. lam ine au stae libidi= 
nisinventa est, ut non tam creliro peteretur a viris „ quam 
viros peteret Eine Skizze der ärgerlichen Hausgeſchichte der 
verruchten Grafen von Cilly liefert Aeneas 2. c. v. 215 et seg. 
und Hormayrs öſt. Plutarch 17. Bänden 

(a) Kollar. Anal. T. II. v. 919. 

( Kollar. J. c. p. 520. 


se 
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Albrecht erſt die Parthey ſeiner ſchlimmen Schwiegermutter 
Barbara mit den Waffen in der Hand zur Ruhe zwingen, 
bevor er ſeine Wahl geltend machen konnte. Der Urheberin 
des Uebels verzieh er, entließ ſie aus ihrer Gefangenſchaft 
und bewilligte ihr eine heimliche Flucht nach Pohlen, um 
ſo der Pflicht enthoben zu ſeyn, das Laſter des Aufruhrs 
an der Mutter ſeiner Gemahlin als Regent ſtrafen zu 


müſſen. 


Zwey Kronen hatte Albrecht bereits auf ſeinem Haupte 

getragen; nun bothen ihm die deutſchen Kurfürſten auch 
die dritte noch an. Länger als einen Monath zauderte er, 
ſeine Einwilligung zu geben, weil er den Ungarn verheißen 
hatte, die Krone der Deutſchen wider ihren Willen nicht 
anzunehmen, um deſto nachdrücklicher ſich der Regierung 
Ungarns widmen zu können; als aber die Magnaten ſelbſt 
den Wunſch äußerten, ihren König auch als deutſchen Kai— 
ſer verehren zu können, ſo willigte er in das Verlangen 
der Kurfürſten. Sich die deutſche Krone nach altem Ge⸗ 
brauche aufſetzen zu laſſen, hinderte ihn ein Feldzug gegen 
die Türken. Groß war bisher Albrechts kriegeriſcher Ruhm 
geweſen: aber nun hat ihn Schlag auf Schlag das Unglück 


verfolget. Eine ſchreckliche Seuche und Hunger, und der 


ſchändlichſte Verrath einiger Mißvergnügten haben ſein 
ohnehin kleines Heer faſt ganz aufgerieben, und Albrecht 
ſah ſich genöthiget, im höchſten Unmuthe umzukehren und 


ſein unglückliches Ungarn den wilden Türken Preis zu ge— 


ben. Schon kränkelnd eilte er ſein geliebtes Wien zu errei— 
chen, wo er wieder zu geneſen hoffte; doch zu Langendorf in 
Ungarn nahm das Uebel ſo ſehr überhand, daß er das Ende 


ſeines Lebens herannahen fühlte. Er ließ ſeinen letzten Wil— 
. len niederſchreiben und ſtarb am 27. October 1439, ein 


und vierzig Jahre alt. 
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Tief empfand man allenthalben den fo ganz unerwarte— 
ten Verluſt des allgemein hochgeſchätzten Regenten. Die 
Folgen deſſelben waren deſto trauriger, weil Albrecht kaum 
angefangen hatte, in Ungarn und Böhmen und Oeſterreich, 
nach langwieriger Zerrüttung, die aus den letzten wilden 
Kriegen und Revolutionen entſprungen iſt, Ordnung und 
Ruhe herzuſtellen, und ſeine Unterthanen glücklich zu machen. 
Seine Regierung war aber zu kurz, als daß er dasjenige, 
was man von ihm mit vollem Rechte erwarten durfte, hätte 
durchſetzen und befeſtigen können; und zum hoͤchſten Unglücke 
für Oeſterreich war kein Mann vorhanden, der mit ſicherer 
gewaltiger Hand das Steuerruder ergreifen, ſich an die 


Spitze ſtellen, und dem nahen Ungewitter hätte Trotz bie 
then können. Unſerem Vaterlande drohten Feinde von In— 


nen und Außen, und alles ſchien ſich zu ſeinem Verderben 
und ganzlichem Untergange vereiniget zu haben. . Ä 

Traurig iſt es für den Geſchichtſchreiber, eine lange Reihe 
von ſchrecklichen Uebeln, die über unſere Voreltern losge— 
brochen ſind, der Nachwelt vorzuſtellen; doch Kraft und 
Muth und Vaterlandsliebe zeigt ſich nie fchöner, als in 
den Tagen der Gefahr. Hat man ſie rühmlich beſtanden, 
ſo iſts angenehm, ſich ihrer zu erinnern, ſo iſts lehrreich, 
ſie den ſpäteſten Enkeln zu erzählen, um ſie auf ähnliche 
Fälle vorzubereiten, damit fie nicht muthlos verzagen, und 
auf den Pfaden ruhnmoller! ee ſelbſt ruhmvoll fort⸗ 
wandern mögen. 

Die Macht des Hauſes Habsburg war gegen den Wil— 
len des großen Stifters Rudolph und gegen fpätere Fami⸗ 
lien ⸗Geſetze in drey Theile zerſtückelt. Oeſterreich, die 
Steyrmark und Tirol hatten nebſt den dazu gehörigen 
Provinzen ihre eigenen Regenten. Nach Albrechts Tode 
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war der Aelteſte des Hauſes der Herzog Friedrich von der 
Steyrmark, welchem Familien: Verträge im Falle einer 
Minderjährigkeit die Vormundſchaft über die öſterreichiſchen 
Prinzen, und nach ihrem Abſterben die Nachfolge in ihren 
Ländern zuſicherten; aber leider waren die alten heilſamen 
Hausgeſetze der Habsburger ſchon viel zu oft übertreten wor— 
den, als daß man ſich jetzt noch viel um ihre Befolgung be— 
kümmert hätte, woraus nothwendig Zwietracht ſowohl im 
Regentenhauſe ſelbſt, als auch unter den Ständen des Vol— 
kes entſpringen mußte. Selbſt Albrecht hatte ſich eines Ver— 
ſehens ſchuldig gemacht, als er in feinem Teſtamente anord. 
nete, daß ſein Vetter Friedrich von der Steyrmark das Her⸗ 
zogthum Oeſterreich erben ſollte, wenn Eliſabeth, die ſich 
bey dem Tode ihres königlichen Gemahls in geſegneten Leibs— 
umſtänden befand, eine Tochter gebähren würde; bekäme fie 
aber einen Sohn, ſo ſollte man demſelben neun Vormün— 
der, nähmlich drey aus Ungarn, drey aus Böhmen und 
den dazu gehörigen Fürſtenthümern, Einen aus der Stadt 
Prag, und zwey aus Oeſterreich aufſtellen, und ihn zu 
Preßburg erziehen; die oberſte Aufſicht blieb der Mutter 
und dem älteſten Fürſten des Hauſes vorbehalten W. Al— 
brecht mochte ſich mit der angenehmen Hoffnung geſchmei— 
chelt haben, ſeinem Sohne durch dieſe Anordnung die Pro- 
vinzen, die ihm Vormünder gäben, zu gewinnen, und ſie 
in feſter Anhänglichkeit ſeinem Hauſe zu erhalten; aber 
während er niemanden ein Mißvergnügen erregen wollte, 
verdarb er's mit Allen. Wie konnte er auch mit gutem 
Grunde erwarten, daß neun Vormünder aus ganz ver— 
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ſchiedenen Provinzen unter ſich ſtets einig ſeyn, und in 


brüderlichem Bunde das Beſte ſeines Sohnes und ſeiner 
Lander befördern würden? Zu dem kam noch, daß Albrecht 
zu beſtimmen vergeſſen hatte, wie weit ſich die Macht die— 


fer Vormünder und die Gewalt des alteften Fürſten feines 
Hauſes während der Minderjährigkeit feines Sohnes erſtre⸗ 


cken ſollte. Der Saame der Zwietracht war durch dieſes 
Teſtament ausgeſtreuet, und die Familien- Aan des 
Hauſes Habsburg verletzet. 

Der Herzog Friedrich ſah die Rechte, die ihm als Ael— 
teſten des Hauſes gebührten, durch Albrechts Teſtament 
gekränket, und verlangte von den öſterreichiſchen Stän— 
den, daß fie ihn entweder als Erben oder als Vormund 
erkennen ſollten, je nachdem Eliſabeth eine Tochter oder 
einen Sohn gebähren würde. Die Stände verſammelten 
ſich hierauf in Wien und in Berchtoldsdorf, und be— 


ſchloſſen folgende Punkte: für jeden Fall gehöre die Vor- 


mundſchaft über Albrechts Kinder dem Herzoge Friedrich. 
Würde die Königin Eliſabeth eine Tochter gebähren, ſo ſoll 


Friedrich für dieſelbe eben ſo ſorgen, wie für die beyden 


Töchter, welche den König Albrecht, ihren Vater, über— 
lebet haben; das Herzogthum Oeſterreich wird in dieſem 
Falle den Herzog Friedrich als ſeinen natürlichen Erbherrn 
erkennen. Würde Eliſabeth aber Mutter eines Sohnes, ſo 
iſt Friedrich ſein Vormund, und führt die Regierung des 


Landes Oeſterreich nach dem Rathe von zwölf Männern, 


die ihm jedoch treue Ergebenheit ſchwören müſſen. Er— 
reicht ſein Mündel das gehörige Alter von ſechzehn Jah— 
ren, ſo hört Friedrichs Vormundſchaft auf; er muß ihn 
aus ſeiner Obſorge loslaſſen, und ihm die Regierung des 
Landes übergeben. Thäte er anders, ſo ſollen die Stände 
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Oeſterreichs des Eides, den fie ihm geſchworen haben, 
entbunden ſeyn (a). Friedrich nahm dieſe Bedingniſſe an, 
und ſtellte den verſammelten Ständen eine ſchriftliche Ver— 
ſicherung aus, daß er ſie als Vormund getreulich erfüllen 
werde (5). Es wurden hierauf zwölf Männer aus dem 
geiſtlichen und weltlichen Stande gewählet, die unter 
Friedrichs oberſter Leitung die Regierungs-Geſchäfte des 
Landes beſorgen ſollten. ö 8 N 

In 'Defterreih war für die Erhaltung der Ordnung 
und Ruhe geſorget; nicht ſo im Königreiche Ungarn. Nach 
Albrechts Tode haben zwar die angeſehenſten und gutge— 
ſinnten Magnaten der Königin Wittwe das Verſprechen 
erneuert, das fie dem Kaifer Sigmund und Albrecht ge— 
macht hatten: ſie würden Eliſabethen und ihre Kinder als 
Erben und Nachfolger des Vaters erkennen; ja ſie beſchwo— 
ren ihre Verheißung, und beſtätigten ſie mit geſiegelten 
Briefen (c): deſſen ungeachtet regte ſich bald wieder der 
alte Geiſt der Unruhe, und manche reuete es, der königlichen 
Wittwe ſo vieles verheißen zu haben. Mißvergnügte und 
Arme, deren es in jedem Lande immer einige giebt, wün— 
ſchen Veränderungen in der Regierung, theils um ſich gel— 
tend zu machen, theils um Vortheile zu ziehen, welche 


(a) Dieſe Artikel giebt Hen. Sylv, L. c. pr 113 an. In einer Ur⸗ 

kunde der verſammelten Stande kommt faſt das Nämliche vor. 
Sie iſt datiret: Suntag nach St. Merten (den 15. Novem— 
ber) 1439. Beylage Mr. JI. Vielleicht haben die Stände zwey 
Beſchlüſſe gemacht, deren letzteren Aeneas vor Augen hatte. 
cf. Beylage Nr. III. 

( Berchtoldsdorf am Eritag nach St. Andrestag (den 1. De: 
zember) 1439. Beylage M. III. 

(e) Kollar. l. e. y. 920, 
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nach der beſtehenden Ordnung nicht zu erhaſchen find. Weil | 
man ſich aber doch ſchämen müßte, feine wahren Geſin⸗ 
nungen zu verrathen, fo ſieht man ſich auch in ſolchen Fäl— 
len gezwungen, eine ſogenannte patriotiſche Sprache zu füh— 
ren. Wozu, fagten einige Ungarn, die Geburt der Köni— 
gin abwarten? Bekommt ſie eine Tochter, ſo iſt die Zeit 
umſonſt verloren; wird ſie Mutter eines Sohnes, ſo wird 
uns ein Kind gegen die vorſtürmenden Türken nicht ſchützen. 
Sollte man vielleicht einen oder mehrere Statthalter an- 
ſtellen? Leicht könnte ſich da Uneinigkeit bey der Wahl, 
und gegenſeitiges Mißtrauen, und Mißbrauch der Gewalt 
einſchleichen: nur ein König kann uns helfen, kann uns 
retten (a). Vergeſſen war das fo oft erneuerte Verſprechen, 
das man Eliſabethen gemacht hatte. Um aber doch wenig— 
ſtens den Schein einer Redlichkeit beyzubehalten, und das 
gegebene Wort nicht gar zu ſchimpflich zu brechen, drang 
man ziemlich ungeſtümm und halb drohend in die Königin, 
ſie ſollte ſich einen Gemahl erwählen. Für Ungarn fände 
man aber keinen tauglicher als den jungen Wladislaus von 
Pohlen. Beyde Königreiche vereiniget könnten eine Heeres— 
macht aufſtellen, die den fürchterlichen Türken gewachſen 
wäre. Um nicht alles zu verderben, mußte Eliſabeth den 
Vorſtellungen der Stände nachgeben. Mit ihrer Bewilli— 
gung gingen ungariſche Geſandte nach Pohlen, um dem 
Wladislaus Eliſabethens Hand und das Königreich Ungarn | 
anzubiethen; jedoch ſetzte fie die ausdrückliche Bedingniß 
hinzu: ſollte fie unterdeſſen einen Sohn gebähren, ſo ſollte 
die 


* 


(a) Pray. Annal. Regum Hung, Part, II. y. 339. 


f 
N 7 


die Vollmacht der Geſandten für erloſchen angeſehen 
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wer⸗ 
den (a). n 

Die ungariſchen Geſandten hatten Krakau noch nicht 
erreicht „als Eliſabeth in Komorn am 22. Februar 1440 


den Ladislaus Poſthumus gebar. Hatte die Mutter ſchon 


vor der Geburt ihres Sohnes nur mit Unwillen und un— 
ter Bedingniſſen zur Geſandtſchaft noch Pohlen eingewilliget, 


ſo konnte ſie jetzt noch weniger den Gedanken ertragen, 
daß fie einem ſechzehnjährigen Jünglinge von Pohlen ihre 
Hand und die Krone von Ungarn geben, und ihren neuge— 
bornen Sohn derſelben berauben ſollte. Selbſt die bärtigen 
Ungarn, in deren Buſen noch ein gefühlvolles Herz ſchlug, 
empfanden Mitleiden mit der Mutter und dem Kinde und 
wünſchten den voreiligen Schritt mit dem Pohlen-Könige 
nicht gemacht zu haben. Der Groß-Oheim des Kindes, Ul⸗ 
rich Graf von Cilly, ſpielte dabey ſeine Rolle vortrefflich. 
Mit vieler Beredſamkeit ſprach er zum Beſten des neuges 
bornen Königes, und ruhte nicht eher, als bis ſich die 
anweſenden Magnaten herzu ließen, ihren Geſandten nach 
Pohlen eilige Bothſchaft nachzuſchicken: ſie ſollten umkeh⸗ 
ren, man bedürfe nun keines andern Königes mehr denn 
Eliſabeth habe einen Kronprinzen geboren. Der Graf Ul— 
rich ſah ſchon im Geiſte ſein Glück gegründet. Nicht zum 
Beſten der Mutter oder des Kindes wollte er ſprechen, 
ſondern für ſein eigenes Wohl, denn alle ſeine Gedanken 


(a) Aen. Sylv, epist, LAAXI. Jia: (Elisabetha) oratores 
mitti annuit, qui Wladislaum accersant; eamgue legen 
adjieit, ut si marem interea puriat, nulla legationi vis 
insit, Die Ungarn erzählen, aus leicht zu errathenden Urſachen, 
den Hergang der Sache auf eine andere Weiſe. | 
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gingen dahin, Statthalter in Ungarn zu werden, und an⸗ 
ſtatt des Ladislaus die Regierung Ungarns an ſich zu rei— 
ßen. Doch dieſes Mahl wollte es das Schickſal nicht; er 
ſollte das Maß ſeiner Verbrechen auf eine andere Weiſe 
zuvor füllen, und dann erſt dafür büßen. 

Die ungariſchen Geſandten vernahmen zwar in Pohlen 
die ihnen nachgeſchickten Befehle, ließen ſich aber dadurch 
nicht abhalten, die Unterhandlung mit Wladislaus anzu— 
fangen und ſie zu vollenden: entweder hatte ſie reichlich dar— 
gebrachtes Gold, oder alte Anhänglichkeit an die ungari— 
ſchen Mißvergnügten, oder Haß gegen einen Regenten, 
der von einem deutſchen Vater abſtammte, zum Ungehor— 
ſam verleitet. Wladislaus willigte in ihre Bitte, und ent: 
ſchloß ſich, die angenehme Bürde der ungariſchen Krone 
auf ſich zu nehmen. Er wollte nur noch einige Geſchäfte 
in Pohlen beendigen, und dann ohne Verzug nach Ofen 
zur Krönung eilen. Mit dieſer Antwort kehrten die unga— 
riſchen Geſandten aus Pohlen zurück, und büßten die Ver- 
wegenheit, ihre Vollmacht überſchritten zu haben, auf 
Eliſabethens Befehl im Kerker. 5 

Um Ungarns Ruhe war es nun 1 der Bür⸗ 
gerkrieg begann. Die Anhänger des Sohnes Albrechts und 
ſeiner Mutter Eliſabeth griffen zu den Waffen, um ihre 
Rechte zu vertheidigen; ihre Gegner, Freunde des Pohlni⸗ 
ſchen Wladislaus, thaten das Nämliche, um die Unter⸗ 
handlung ihrer Abgeſandten zu Krakau aufrecht zu erhal— 
ten: dieſe letzteren hatten bald die größere Anzahl für ſich, 
denn man konnte mit Recht hoffen, Wladislaus würde 
ſeine ene für die ihm geleiſtete Dienſtfertigkeit reich— 
lich belohnen. Be 5959 

Das nahe Mama nach Shumichkee von ihrem 
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Sohne zu entfernen, entſchloß ſich Eliſabeth, ihrem Kinde 
zu Stuhlweiſſenburg die ungariſche Krone aufſetzen zu laſ⸗ 
ſen. Ihre Getreuen verſammelten ſich, und huldigten freu— 
dig dem verfolgten Kinde, einſtens ihr Gebiether. Dort ge— 
ſchah es, daß Eliſabeth mit gewandter Weiberliſt die den 
Ungarn heilige Krone heimlich auf die Seite ſchaffte, um 
den ihr verhaßten Wladislaus zu hindern, nach herkömm⸗ 
licher Sitte dieſes Kleinod auf ſein Haupt zu ſetzen, und 
ſo gleichſam nur ein Afterkönig zu werden. Dieſer fromme 
Betrug der Mutter für ihren Sohn ſchmerzte die Ungarn 
ſehr; denn als Wladislaus in Ofen gekrönt werden ſollte, 
mußte man dem heil. Stephan die Todtenkrone abnehmen, 
um ſeinen Nachfolger zum König einweihen zu können, 


welches damals, als man noch ſehr auf Vorbedeutungen hielt, 


von Vielen als ein ſchlimmes Vorzeichen angeſehen wurde. 
Der Reichstag in Ofen wurde damit beſchloſſen, daß die 
dort verſammelten Großen des Königreiches, die Krönung 
des Ladislaus als ungültig erklärten, und feſtſetzten, daß 
man ſich alle Mühe geben ſolle, die wahre heilige Krone 
ausfindig zu machen, und ſie nach Ungarn an den gewöhn— 
lichen Platz zurück zu bringen. 

Wladislaus begann ſeine Herrſchaft mit einer ſehr un⸗ 
königlichen Handlung. Um ſich der Anhänger ſeines Gegners 
Ladislaus zu verſichern, rieth er den Magnaten, ſie zum 
Reichstage nach Ofen zu berufen, und ihnen ſicheres Ge⸗ 
leite zur Hin- und Zurückreiſe zu ertheilen. Wer hätte wohl 
glauben können, daß ſo eine Verſicherung gebrochen wer— 
den könnte? Und doch warf man die angeſehenſten Man- 
ner in den Kerker und drohte ihnen ſo lange mit der To. 
desſtrafe , bis ſie ſich bequemten, ſo zu reden und zu han— 


Br wie man es von ihnen verlangte. Die natürliche Folge 
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davon war, daß dieſe fo ſchändlich hintergangenen Manner, 
als ſie ihre Freyheit wieder erlanget hatten, deſto inniger 
und unverſöhnlicher den Wladislaus mit ſeinem Anhange 
haßten und verfolgten, weil ſie keinem Könige dienen woll⸗ 
ten, den fie als einen wortbrüchigen Mann verachten muß⸗ 
ten; fie traten wieder zur Parthey Eliſabethens, für die 
auch der Herzog Albrecht, Friedrichs von der Steyrmark 
Bruder, der Graf Ulrich von Cilly, der böhmiſche Held 
Giskra, und mehrere Magnaten und Städte mit abwech— 
ſelndem Glücke fochten. ) | 
So ungünſtig ſich die Ausſichten in die Zukunft für 
Eliſabethen zeigten, ſo verlohr ſie doch nie ihren männlichen 
Muth. Ihrem Sohne das väterliche Erbe zu erhalten, ließ 
ſie kein Mittel unverſucht. Um ihren Anhängern einen an- 
geſehenen Vorgänger zu geben, erklärte ſie den Herzog 
Albrecht zum Vormund ihres Sohnes, und übertrug ihm 
die Regierung Oeſterreichs ob und unter der Enns, bis 
Ladislaus das ſechzehnte Jahr würde erreichet haben; nur 
mußte er ihr verſprechen, die Landſtände bey ihren alten Pri⸗ 
vilegien zu ſchützen, und die Herrſchaften, die ihr von ihrem 
Gemahle zur Nutznieſſung ſind verſchrieben worden, getreu— 
lich zu verwalten (a). 
In Ungarn hatte die ſtärkere Parthey wider Eliſabethen 


geſieget, und ſich einen König erwählet, beynahe wäre 


ihr im Königreiche Böhmen das Nämliche begegnet. Welt: 
gions- Fanatismus entzweyete noch immer ſeit dem unſeli— 
gen Huſſitenkriege die Gemüther. Heinrich Ptarsko von 


ſa) Die Urkunde, welche Eliſabeth hierüber am 10. April 1440 
ausfertigen ließ, iſt bey Kollar. Anal. T. IE y. 834 zu 
finden. 2 
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Lippa, ein wilder Eiferer für bie Utraquiſten, ruhte nicht, 
bis ein Ausſchuß ernannt wurde, der einen neuen König, 
ungeachtet der flehentlichſten Bitten Eliſabethens für ihren 
Sohn Ladislaus, erwählen ſollte. Man wurde einig, den 
Herzog Albrecht von Bayern einzuladen, den königlichen 
Thron Böhmens zu beſteigen. Mit wahrer Seelengröße ver— 
warf dieſer den Antrag einer Krone, die einem andern, 
namlich dem Ladislaus, mit vollem Rechte gehörte. In 
Bayern abgewieſen, wendeten ſich die Böhmen an den 
Aelteſten des Hauſes Habsburg, Friedrich von der Steyr— 
mark; doch auch dieſer achtete Treue und Glauben höher, 
als eine Krone, dem ſchuldloſen Kinde geraubt, und be— 
wog die Abgeſandten, bis zur Volljährigkeit des Ladislaus 
Reichsverweſer anzuſtellen. Ptarsko, von Seite d. Utra— 
quiſten, und Meinhard von Neuhaus, von Seite der 
Katholiken, erhielten dieſe hohe Würde. Die alte Barbara, 
Wittwe des Kaiſers Siegmund, trat auch jetzt wieder als 
Nebenbuhlerin ihres Enkels Ladislaus um die böhmiſche 
Krone auf; weil ſie aber in ihren Forderungen gar zu un— 
verſchämt war, erreichte fie ihr Ziel nicht und ſtarb bald dar⸗ 
auf an einer herrſchenden Seuche, nachdem ſie es doch 
noch dahin gebracht hatte, daß Georg von Podiebrad mit 
einer faſt unumfchranften Gewalt die Regierung Böhmens 
als Reichs verweſer erlanget hatte. | JE 

Oeſterreich und Böhmen waren dem Ladislaus geſichert, 
und auch in Rückſicht Ungarns ſchien ſich für Eliſabeth, 
nach einigen glücklichen Gefechten der Ihrigen, die bisher 
trübe Ausſicht etwas mehr auszuheitern. Nur eines drückte 
ſie vorzüglich: Mangel an Geld, um den Truppen, die 
für ihren Sohn in Ungarn fochten, die Löhnung gehörig 
reichen zu können. Der Herzog Albrecht, den ſie ſich z zum 
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Vormund ihres Sohnes auserkohren hatte, konnte in die⸗ 
ſem Stücke nicht helfen, denn noch nie hatte er ſo viel 
Geld beſeſſen, als ſeine große Verſchwendung immer nö— 
thig machte; und ſehr wahrſcheinlich hatte er ſich aus keinem 
andern Grunde als Vormund des Ladislaus, ſeinem Bruder 
Friedrich zum Trotze, hervorgedrängt, als weil er bey der Vor⸗ 
mundſchaft zu gewinnen hoffte. Eliſabeth trauete dem Lohn— 
ſüchtigen ſo ſehr, daß ſie in einer ausgeſtellten Urkunde für 
ſich und ihren Sohn ſich verband, mit all ihrer Macht dem 
Herzoge Albrecht gegen ſeine Gegner, nur den Papſt und 
das deutſche Reich ausgenommen, jederzeit beyzuſtehen (a). 
Man ſieht es leicht, daß dieſes Bündniß vorzüglich ge— 
gen Friedrich gerichtet war, mit dem ſich fein Bruder Al— 
brecht ſeit dem Tode ihres Vaters, Ernſt des Eiſernen, g2= 
zankt hatte. Doch dergleichen Bündniſſe gaben der mißlichen 
Sache in Ungarn keinen Vorſchub, und Eliſabeth ſah ſich 
bald genöthiget, ihre Zuflucht zu dem bisher verſchmähten 
Vetter Friedrich zu nehmen. Sie hatte bereits von mehre⸗ 
ren Edlen Oeſterreichs Geld geborget; nun verſetzte ſie 
Friedrichen die ungariſche Krone um die kleine Summe von 
zweytauſend fünfhundert Gulden; dieſer verſprach ihr da— 
gegen, die Zurückzahlung vor zwey Jahren nicht zu for— 
dern ). Wie ſchwer mußte es Eliſabeth büſſen, ſich mit 
dem Herzog Albrecht verbunden zu haben! Selbſt die heilige 
ungariſche Krone konnte als Pfand Friedrichen nur zu 
einem kleinen Darlehen bewegen. 
Immer wiederkehrende Geldnoth und der Rath wohl: 


(a) Datum Raab am St. Petronellentag (den 31. May) 1440. 
Benlage NM. IT, 
6b) Kollar, l. c. v. 842. 
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meinender Männer brachten endlich bey Eliſabethen den 
Entſchluß hervor, ſich mit Friedrichen auszuſöhnen, und 
ihn als Vormund ihres Sohnes zu erkennen. In Haim— 


burg verſammelten ſich ihre und Friedrichs Vermittler und 


ſetzten folgende Punkte feſt: 

Auf gemachte Vorſtellungen begiebt ſich Herzog Albrecht 
der, ihm von Eliſabethen angebothenen Vormundſchaft, wel— 
che Friedrich übernimmt. Alle Befehle, welche Albrecht als 
Vormund an das Herzogthum Defterreih ob und unter der 
Enns erlaſſen hat, werden widerrufen und die Unterthanen 
mit ihrem Gehorſam an Friedrichen gewieſen. Friedrich 
wird ſich eifrigſt angelegen ſeyn laſſen, dem Ladislaus 
Freunde zu gewinnen, und deſſelben, ſo wie auch ſeiner 
Mutter Wohl möglichſt zu befördern. Das Heirathgut, 
welches Kaiſer Albrecht ſeiner Gemahlin angewieſen hat, 
bleibt unangetaſtet. Ihre Schlöſſer mag ſie nach Belieben 
mit Landleuten beſetzen; doch müſſen dieſelben dem Vor⸗ 
mund Gehorſam leiſten, wie es die Nothdurft des Landes 
ri Weil Ladislaus aus feinen Erb- Provinzen keine Ein⸗ 
künfte bezieht, ſo wird ihm Friedrich fünftauſend Gulden 
leihen, wofür jedoch Eliſabeth einen Schuldbrief aus ſtellen 
wird, weil Friedrichs Käthe vorgeben, ihr Herr wäre nicht 


im Stande, dieſe Schuld durch die Einkünfte des verarm⸗ 


ten Landes Oeſterreich zu tilgen. Zuletzt wurde den Anhän⸗ 
gern Eliſabethens und Friedrichs vollkommene Anmeſtie we- 
gen möglicher Beleidigungen zugeſichert, deren fie ſich wäh- 
rend der vorhergegangenen Mißhelligkeiten möchten ſchul— 
dig gemacht haben (). | 


(a) Kollar. J. C. D. 840. 


— 
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Ladislaus wurde nun Friedrichen zur Erziehung über: 
geben, und Eliſabeth durfte es leichter wagen, ihn neuer⸗ 
dings zu verſchiedenen Mahlen um Darlehen zu bitten, die 
ihr ſowohl zur eigenen Hofhaltung, als zur Unterſtützung 
ihrer Anhänger ganz unentbehrlich waren, weil alle Zu: 


flüſſe aus Böhmen, und Ungarn aufgehöret hatten. Aber 


Friedrich, der an ſeinem lieben Gelde mit ganzer Seele 
hing, verbitterte Eliſabethen einen jeden Dienſt, welchen 
er ihr durch Darlehen leiſtete, dadurch recht ſehr, daß ſie 
ihm jedesmahl ein ſehr bedeutendes Pfand einhändigen 
mußte, um ihn ja vor allem Verluſte möglichſt zu ſichern. 
Um neuntauſend Gulden zu erhalten, mußte ſie ihm die 
Burg und Stadt Steyr, und die Herrſchaften Perſenbeug, 
Weiteneck, Iſper und Trautmannsdorf verſchreiben, lauter 
Güter, die ihr als Wittwengehalt von ihrem Gemahle ſind 
beſtimmt worden (a). 

Des Beyſtandes eines gewinnſüchtigen Freundes wird 
man bald müde. Eliſabeth hatte Friedrichen ihre anſehnlich⸗ 
ſten Güter verſetzet, und konnte von ihm doch für keinen 
Fall eine bedeutende Hülfe gegen ihre Feinde erwarten, 
weil er nicht einmal im Stande war, ſich gegen feine eige⸗ 
nen Unterthanen das nöthige Anſehen zu verſchaffen. Die: 
fer traurige Zuſtand des Unmuthes, ſich und ihren Sohn 
immer mehr und mehr einer drückenden Dürftigkeit ausge⸗ 
ſetzet zu ſehen, erregte endlich in ihr den Wunſch, ſich mit 
Wladislaus von Pohlen zu vereinigen. Dieſer, von den 
Türken bedrohet und des Bürgerkrieges müde, both willig 
die Hand zu einem Vergleiche. Cardinal Julian übernahm 


— 


fa) Kollar. L. e. v. 851. 
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das Geſchäft eines Vermittlers. Die Ausfichten Eliſabethens 
wurden immer günſtiger. Nikolaus Zudar, ein angeſehener 
Ungar, hatte erſt vor kurzem die Parthey des Wladislaus 
verlaſſen, und ſich mit mehreren Anderen, die ſeinem Bey— 
ſpiele folgten, als Anhänger Eliſabethens erkläret, und der 


päpſtliche Legat Julian brachte ihr die frohe Bothſchaft, 


Wladislaus wäre zu einer Unterhandlung geneigt. Nur 
zwey Dinge ſchienen unentbehrlich zu einem glücklichen Aus- 


gange der angefangenen Unterhandlung: der Prinz Ladis— 


laus ſollte in Ungarn erzogen, und die heilige Krone zu— 
rückgegeben werden; beydes zum höchſten Troſte des An⸗ 
hanges Eliſabethens, deſſen Zahl ſich dadurch vermehren 
würde. Nikolaus Zudar hätte ihr dieſes gerathen, und fie 


fand ſeine Rede wohlmeinend und wahr. Sie wendete ſich 


alſo mit der Bitte an Friedrich, er möchte der Freundſchaft, 
die zwiſchen ihm und ihrem verſtorbenen Gemahl beſtand, 
und des Elendes einer armen gekränkten Wittwe und ihres 
Sohnes gedenken, und das Schickſal derſelben dadurch er— 
leichtern, daß er den Ladislaus nebſt der ungariſchen Krone 
zurückgebe. Das kleine Kind könne bey niemanden zartliddere 


Pflege finden, als bey der Mutter. Daß der künftige Kö— 


nig von Ungarn und Böhmen, und Regent von Oeſter— 
reich in der Steyrmark erzogen werden ſollte, geben die 
Großen dieſer Provinzen nicht zu. Der Vormund ihres 
Kindes habe Troſt, Beyſtand und Hülfe der Mutter und 
dem Sohne verheißen: jetzt ſey »die ſchönſte Gelegenheit 
vorhanden, ihr durch die Auslieferung des Sohnes und 


der zwey Tochter nebſt der ungariſchen Krone einen ganz 
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vorzüglichen Troſt und Beyſtand zu verſchaffen. Zwey— 
mahl hatte Eliſabeth dieſe Bitte wiederhohlet, aber Fried— 


0 rich antwortete nicht. Endlich ging ſie ſelbſt zu den auf 
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einem gandtage zu Wien verfammelten Ständen, trug 


ihre Wünſche Friedrichen dort bffenllich vor, und drang auf 


eine entſcheidende Antwort. Unwillig über das viel zu lange 
unentſchloſſene Zaudern Friedrichs ſagte fie zuletzt den Stän— 
den, daß man ſie ja nicht zwingen ſolle, außerordentliche 
Mittel zu ergreifen, welche ſelbſt für Oeſterreich einen ſehr 
traurigen Erfolg nach ſich ziehen könnten fa). Nach vielem 
Berathſchlagen ertheilte Friedrich die troſtloſe Antwort: er 


werde halten, was er ſchriftlich verſprochen habe; das hieß 


mit andern Worten: er ſey nicht geſonnen, den Ladislaus 
loszulaſſen, und die Krone ohne Erſtattung der Schuld 
zurückzugeben. 
| Eine ſolche Fühlloſigkeit empörte die Seele der hochher— 
zigen Frau. Schmach, und gänzlich getäuſchte Hoffnung, 
und harter Widerſtand von dem, von welchem man Erfül— 
lung des ſehnlichſten Wunſches erwartete, erzeugen zuletzt 
wilde Erbitterung, und dieſe giebt Muth, das Aeußerſte 
zu verſuchen. Eliſabeth entfernte ſich von dem Vormund 
ihres Sohnes, und näherte ſich immer mehr dem Wladis— 
laus an. Der Cardinal Julian ließ auf Befehl des Papſtes 
kein Mittel unverſucht, die erbitterten Gemüther mit ein— 
ander auszuſöhnen, in Ungarn die Ruhe herzuſtellen, und 
dann mit vereinigten Kräften über die Türken herzufallen, 
über die Johann Hunyad erſt vor kurzem zwey herrliche 
Siege erfochten hatte. Julian brachte endlich folgende Punkte 


Mer Kollar, 1. c. p. 923. Desgleichen hab ich die Herren deutſch 
Behem vnd Lanndleut, was der hier gegenwurttig ſind, auch 
all gepeten, wann ſolt ſich daraus begeben, daf ich ichts tun 
müſte, das dem Haus Oſterreich widerwertig wer, das ich 
doch nymer gern tun wolt, ſunder alsuerr mich groſſe erhafte 
not darczu beczwingen wurde, u. ſ. w. 
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zu Stande: Wladislaus und Caſimir, Fürſt von Lithauen, 
heirathen die zwey Töchter Eliſabethens; beyde erhalten 
eine anſehnliche beſtimmte Summe Geldes zur Mitgabe. 
Wladislaus thut Verzicht auf den Titel eines Königs von 
Ungarn, wird aber Vormund des kleinen Ladislaus. Stürbe 

letzterer während ſeiner Minderjährigkeit, oder bekäme er 
auch ſpäterhin keinen rechtmäßigen Erben, ſo tritt Wladis— 
laus in ſeine Rechte ein. Als einen Koſtenerſatz erhält 
Pohlen das Zipſerland, und Ungarn thut Verzicht auf die 
Anſprüche auf Podolien und die Wallachey. 

Wladislaus gab dieſen Bedingniſſen ſeinen Beyfall, nur 
ſollten ſie auch von Ungarns Magnaten begnehmiget wer— 
den. Dieſe waren, wie gewöhnlich, verſchiedener Meinung. 

Man fragte auch den rühmlichen Helden Hunyad, welcher 
zur Antwort gab: Ein wünſchenswerthes Gut iſt der Frie— 
den, und blos des Friedens halber führet man Krieg; aber 
man muß auch die Friedensbedingniſſe wohl überlegen. Sind 
ſie annehmbar, ſo ergreife man ſie, man ſtelle inneren 
Frieden her, ſammle die Streitkräfte, und wende fie gegen 
den dußeren Feind. Wenn aber Eliſabeth bloß zu ihrem 
und der Ihrigen Nutzen Beſtandtheile des ungariſchen Reiz 
ches Ausländern hinopfern will, ſo muß man dieſes nicht 

gedulden. Es erübrigen noch Mittel genug, ſie zu billigeren 
Bedingniſſen zu bewegen. — Hunyads Worte gefielen Al— 
len, und es wurde von den Magnaten einmüthig beſchloſ— 
ſen, nach dem Sinne derſelben zu handeln. Die gänzliche 
Ausſöhnung zwiſchen Eliſabethen und Wladislaus erſchien 
jetzt plötzlich wieder ſehr weit entfernt; doch der Cardinal 
Julian wußte ſein Mittleramt ſo gut zu betreiben, daß es 
ihm ſogar glückte, dem Wladislaus zu bereden, ſich per— 
ſönlich zu Eliſabethen nach Raab zu verfügen, um die abs 
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gebrochenen Unterhandlungen wieder anzufangen. Er ver⸗ 
weilte dort mehrere Tage, und kehrte vergnügt und mit 
köſtlichen Geſchenken beehret nach Ofen zurück. Niemand 
zweifelte mehr an der völligen Ausſöhnung, nur blieben die 
Friedensbedingniſſe für das Volk ein Geheimniß. Der all— 
gemeine Ruf verbreitete die Sage, Eliſabeth habe dem 
Wladislaus den ruhigen Beſitz des ungariſchen Thrones 
zugeſichert, nur mußte er ihr verſprechen, ihren Sohn La— 
dislaus ſammt der heiligen ungariſchen Krone Friedrichen 
mit Gewalt zu entreißen, wenn er gelinderen Vorſtellun— 
gen kein Gehör geben würde. N 
Wenige Tage nach der Abreiſe des Königs folgte ihm 
Eliſabeth nach Ofen nach, hielt ſich dort mehrere Tage auf, 
und hat ohne Zweifel der Friedens-Unterhandlung das ges 
wünſchte Ende verſchafft. Es war der dritte Tag, daß ſie 
ganz munter Ofen verlaſſen hatte; da befielen fie plötzlich 
ſehr heftige Schmerzen, die ihrem Leben auch bald ein Ende 
g machten. Sie ſtarb am 24. Dezember 1442. Freylich iſt es 
ſchon eine alte Sitte, daß das Volk über Giftmiſcher lär⸗ 
met, wenn Perſonen vom fürſtlichen Range eines plöglis 
chen Todes dahinſterben, als wenn dieſes bloß das Loos 
des gemeinen Mannes ſeyn ſollte und Fürſten nicht unver— 
ſehens von ihrem Lebensende überfallen werden dürften; 
doch bey Eliſabethen war es ſehr wahrſcheinlich nicht bloße 
Sage des Volkes, ſondern Thatſache, daß ein Schand— 
bube ihr durch Gift das Leben raubte, weil er es nicht zu⸗ 
geben wollte, daß fie die Gemahlin des Wladislaus wer: 
den ſollte. Man frage nicht um die Urſache dieſer Laſter— 
that; bey bürgerlichen Kriegen erlaubt ſich blinde Parthey⸗ 
wuth wohl noch mehr, als bloß eine fürſtliche Wittwe durch 
Gift auf die Seite zu ſcaſſen. Daß Eliſabeth wirklich ge⸗ 
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fonnen war, Gemahlin des Wladislaus zu werden, um 
dadurch das Wohl ihres Sohnes zu befördern, und einen 
dauerhaften Frieden zu ſtiften, verſichert uns ein ſehr 
glaubwürdiger Zeuge, nämlich Aeneas Sylvius, Friedrichs 
geheimer Rath, dann Biſchof und Cardinal, und zuletzt 
römiſcher Papſt unter dem Nahmen Pius II. (q). 
Eliſabethens Tod machte dem Bürgerkriege in Ungarn 
kein Ende; ihre Anhänger, unter denen Giskra, Gara und 
der Erzbiſchof von Gran hervorragten, waren bereit, für 
den kleinen Ladislaus, den ſie für ihren rechtmäßigen Kö— 
nig erkannten, alles zu wagen, und für ihn Gut und 
Blut aufzuopfern. Sie luden durch Geſandte den Vor— 
mund ihres Königes ein: er ſollte ihrem Bunde beytreten, 
ſollte ſeinen Mündel gegen den eingedrungenen Wladislaus 
mit ganzer Macht vertheidigen, und um den Muth der 
getreuen Ungarn zu erhöhen, Ladislaum von Grätz hin— 
weg näher an die ungariſche Orange bringen, denn der 
wohlgeſtaltete Knabe, auf deſſen Angeſicht man beym er— 
ſten Blicke die Züge des geliebten Vaters und Großvaters 
entdecke, werde den Seinigen Freude gewähren, werde 
Mitleid erregen, werde immer neue Vertheidiger finden. 
Doch im Gemüthe Friedrichs wechſelten Argwohn gegen die 


fa) Historia Friederici, apud Hollar, J. c. p. 115. Julianus 
Cardinalis... Eugenü jusswwenerat ‚ut regnum (Hunga- 
riae paceret. Ille matrimonium inter Wladislaum et re- 
ginam (Elisabetham) praticabat, quamvis longe anno- 
sior regina quam rem esset. Sed habent suam. quoque 
mise riam reges, ut uxores non sibi sed regno ducere co- 
gantur, illi tumen concubinis et adulterüs scelus expiant: 
Sed obüt mortem regina, priusguam matrimonium con- 
eludi pusset. 


W 30 W 


* 


wankende Treue der Ungarn und Furcht vor dem oͤffentli— 
chen böſen Rufe, den er ſich vor der ganzen Chriſtenheit zus 
ziehen würde, wenn er den Wladislaus, deſſen Heere eben 
gegen die Türken fochten, im Rücken anfiele, und fo den 
Feinden des chriſtlichen Glaubens gleichſam Vorſchub lei— 
ſtete. Zugleich mag er auch beſorget haben, der ſchreckliche 


Mann, Johann Hunyad, der ſich für den Wladislaus er- 


kläret hatte, möchte über die Steyrmark und über Oeſter⸗ 
reich herfallen, und alles zu Boden ſtürzen, wie er dieſes 
zu verſchiedenenmahlen gegen die Türken gethan hatte. Ein 
Frieden, oder wenigſtens ein Waffenſtillſtand war alſo ſo— 
wohl für Friedrich als auch für Wladislaus eine erwünſchte 
Sache. Nach einer ſehr ſtürmiſchen Unterhandlung wurden 
endlich folgende Punkte feſtgeſetzt: Auf zwey Jahre ruhen 
gegenſeitig die Waffen; von beyden Theilen genießen Rei— 
ſende und Kaufleute volle Sicherheit; erlaubten ſich Räu— 


ber aus Ungarn, Oeſterreich, oder aus der Steyrmark Ein- 


fälle in das Land des Nachbars, ſo wird man ſie gemein— 
ſchaftlich oder auch einzeln verfolgen und ſtrafen (a). Giskra 
wurde in dieſem Stillſtand eingeſchloſſen. 

Da auf dieſe Weiſe der Rücken geſichert, und die Ruhe 
im Inneren hergeſtellet war, betrieb Wladislaus ſehr eifrig 
die Anſtalten zur Fortſetzung des bisher ſtets ſiegreichen 
Krieges gegen die Türken, in welchem Hunyad und Georg 
Caſtriota, Skanderbeg genannt, um an Alexander dem 
Großen zu erinnern, Thaten ausgeübt hatten, der unſterb— 
lichen Helden Griechenlands und Roms würdig. Gehemmt 
war der Siegeslauf Amuraths, des Kaiſers der Türken, 


(a) Aen. Sy lv. b. c. v. 116. Kt Epist. 62 et 31. 
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und neue Gefahren in Aſien, und die Zubereitungen Wla— 
dislaus zur Fortſetzung des Krieges zwangen den gebrochenen 
Helden, zur großen Folter feiner ſtolzen Seele, um Frie— 
den zu bitten. Zu voreilig bewilligte ihm denſelben Wladis— 
laus, und beftatigte ihn mit einem heiligen Schwur. Aber 
bald bereuete er wieder, ſo viel zugeſtanden zu haben, denn 
der griechiſche Kaiſer von Conſtantinopel, Johannes Pa— 
läblogus, und Skanderbeg, und der Cardinal Julian ba: 
then und riethen zum Krieg, und Wladislaus ſchwor nun 
mit vielen ungariſchen Magnaten den entgegengeſetzten Eid: 
er wolle nicht ruhen, bis die Feinde Chriſti, die Türken, 
ſeinem rächenden Schwerte unterliegen. Bey Varna kam 
es am 10. November 1444 zu einer ſchrecklichen Schlacht. 
Zweymahl hatte Hunyad den wüthenden Angriff Amu— 
raths abgeſchlagen, und verfolgte nun ſchon die fliehenden 
Türken, als Wladislaus mit ſeiner pohlniſchen Leibwache 
wider Hunyads gegebenen Rath ohne Vorſicht ſeine feſte 
Stellung verließ; um an dem Siege thätigern Antheil zu 
nehmen. Der Biſchof von Großwardein machte ſich des 
nämlichen Verſehens ſchuldig; und als zuletzt die Wallachen 
die Reihe verließen, über das türkiſche Lager herfielen, und 
mit reicher Beute beladen ſich vom Kampfplatze entfernten: 
gewann die türkiſche Uebermacht wieder den Vortheil. Wla— 
dislaus ſtürzte von ſeinem verwundeten Pferde, und erlag 
unter häufigen Stichen der Janitſcharen, die ihm den Kopf 
abhieben, und denſelben auf einer Lanze als Siegeszeichen 
emporhoben. Beyde Theile wähnten ſich' überwunden, und 
verließen das Schlachtfeld; erſt am zweyten Tage kehrten 
die Türken zurück und nahmen der Ungarn verlaſſene Wa— 
genburg. | 

Nach Wladislaus Tode war das Königreich Ungarn 
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wieder einer wilden Anarchie preis gegeben. Einige Braus 
köpfe ſprachen von Errichtung einer Republik; Venedig, 
Pohlen, Friedrich und die Böhmen traten als Gegner auf, 
die erſteren um einen Theil Landes von Ungarn abzureiſſen, 
die letzteren um die Erbrechte des jungen Ladislaus geltend 
zu machen. | 

Zu Peſth wurde ein Landtag gehalten, auf welchem La- 
dislaus Anhänger die Oberhand gewannen. Es wurde be— 


ſchloſſen, eine Geſandtſchaft an den Vormund Friedrich ab— 


zuſchicken, und von ihm den königlichen Mündel ſammt der 
Krone zurück zu fordern, damit die Feyerlichkeit der Krö— 
nung neuerdings vorgenommen werden könnte, und der 
traurigen Spaltung im Reiche endlich einmal ein Ende ge— 
macht würde. Die Geſandten kamen zu Friedrich; doch die— 
ſer ſowohl für ſeinen eigenen, als auch für den Vortheil 
ſeines Münvels beſorget (a), war zu nichts anderem zu 
bereden, als blos zu dieſer endlichen Erklärung: Er wolle 
eine zweyte Krönung des Ladislaus, obwohl fie unnöthig 
ſey, zugeben, jedoch müſſe dabey die gewöhnliche Salbung 
ausbleiben. Die ungariſchen Stände müſſen ein öffentliches 
Zeugniß ausſtellen, daß die eee Krönung Ladislaus ſchon 
volle 


(a) Aen. Sylv. Epist. 78. Illud fundamenti loco recipiam : 
quidquid homines ex suo arbitriv faciunt,, id sibi utile 
judicare, nam quod sibi damno sit, nemo seiens volens- 
que facit. Vos igitur Hungari... Ladislaum regem ex- 
petere decrevistis,... quod minime conclusisselis, nisi et | 
regno et vobis singulis putaretis expedire. Quid ad h 
responsurus sit caesar, non scio, Illud autem scio, quia 
et quam quogue vtilitatem, et patruelis commodum cae- 
sarea Majestas intwebitur. 


volle Kraft hatte, und daß fie den königlichen Prinzen 
ſammt der Krone nach Preßburg ſtellen werden; dort wolle 
ihn Friedrich als Vormund erziehen; nur müſſe man ihm 
auch das Schloß zu Preßburg einräumen. Zugleich gebe er 
die feyerliche Verſicherung, daß weder die heilige Krone 
noch das Schloß zu Preßburg, im Falle eines frühzeitigen 
Todes des Prinzen, von dem Königreiche Ungarn würde 
veräußert werden. — Umſonſt machten die Geſandten ſehr 
annehmbare Vorſchläge. Friedrich glaubte, einem Fürſten 
gezieme es nicht, das einmahl Ausgeſprochene abzuändern, 
und die Geſandten verließen Wien, ohne ihr Geſchäft voll— 
endet zu haben (4). Ein Einfall der Ungarn in Oeſterreich 
war die Folge davon, die alles mit Feuer und Schwert 
bis gegen Wien verheerten. Hunyad belagerte ſogar Fried— 
richen, der ſich nach Neuſtadt geflüchtet hatte, mußte ſich 
aber bald wieder des ſtrengen Winters wegen zurückziehen, 
oder es war ihm ſchon genug ſeinen Gegner erſchreckt, und 
eine anſehnliche Beute gemacht zu haben. 

Im folgenden Jahre, 1446, wurde endlich auf dem 
großen Landtage zu Peſth, vorzüglich durch Hunyads Zu— 
thun, Ladislaus als König von Ungarn erkannt, und Hu— 
nyad während der Minderjährigkeit des Königs zum Reichs— 
verweſer mit großer Vollmacht erwählet. . 

So viel von Ungarn und Böhmen zu wiſſen, genüge 
uns. Die Schickſale dieſer Reiche waren damals innigſt mit 
den Schickſalen der öſterreichiſchen Provinzen verwebet. Um 
den Faden der Geſchichte unſers Vaterlandes nicht zu oft 


—— nee me teten 
(a) Epist. Aen. Cy lv. 92. 
I. Theil. C 


abbrechen zu müſſen, um dem Leſer die Ueberſicht der ver— 
wickelten Lage deſſelben zu erleichtern, hielt man für gut, 
alles Fremdartige vorauszuſchicken, um die uns wichtige— 
ren Vorfälle in Oeſterreich während der Regierung Fried— 
richs mit unverwandtem Blicke verfolgen zu können. 


— 
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Friedrich wird in Achen gekrönet. Feindſeliges Betragen ſeines Bruders 
Albrecht gegen ihn. Krieg mit den Räubern in Oeſterreich. Einfall der 
ungarn, welche die Loslaſſung des Prinzen Ladislaus aus Friedrichs 
Vormundſchaft verlangen; traurige Folgen davon. Eyzinger. Capiſtra⸗ 
nus. Friedrich reiſet nach Rom, um ſich krönen zu laſſen. Die Oeſter⸗ 
reicher, Mährer und Ungarn verſchwören ſich gegen ihn. Ausbruch 

des Bürgerkrieges in Oeſterreich. Friedrich wird in Neufta)t belagert, 
und übergiebt den Verſchwornen ſeinen Mündel Ladislaus. 


Als Herzog Ernſt der Eiſerne am 10. Juny 1424 zu Ju⸗ 
denburg ſeine Lebenstage beſchloß, hinterließ er zwey Söhne, 


Friedrich und Albrecht, von welchen der erſte dem Vater 


in der Regierung des Herzogthums Steyrmark und der da— 
zu gehörigen Provinzen nachfolgte. Als Aelteſter der Habs— 
burgiſchen Familie übernahm er die Vormundſchaft über 
ſeinen Vetter, den Herzog Sigmund von Tirol, und bald 
darauf auch über Ladislaus von Oeſterreich, wie wir dieſes 
bereits ſchon vernommen haben. Nach dem Tode Kaiſer Al— 
brechts II. erwählten ihn die Kurfürften am 2. Februar 
1440 auch zum Könige des deutſchen Reiches, welche Würde 
er aber erſt nach langem Beſinnen am 6. April angenom— 
men hat. 

Kein Landesfürſt von Oeſterreich ſtand der Regierung 
ſo viele Jahre vor, als Friedrich, — ſie beliefen ſich auf 
drey und fünfzig — und doch verfloſſen während dieſes lan— 
gen Zeitraumes nur wenige Monathe, in welchen Oeſter— 
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reich nicht unter der drückenden Laſt eines Krieges ſeufzte, 
oder doch mit bangem Herzen einer traurigen Zukunft ents 
gegen ſehen mußte. Fürwahr eine traurige Epoche für un— 
fer gequältes Vaterland. Kriege mit Benachbarten, verhee— 
render Bruderzwiſt ſelbſt im Regentenhauſe, Aufſtand der 

Unterthanen, Fehden der Edlen, und Plünderungen un— 
bändiger Räuber, folgten faſt ununterbrochen auf einan— 
der, oder verdarben zu gleicher Zeit das unglückliche Land. 
Ganze Strecken wurden Menſchenleer, die Felder blieben 
unbebauet, aller Wohlſtand ging verloren, und die Men— 
ſchen, welche der Krieg, und Hunger und Seuchen übrig 
ließen, verwilderten. Die Geſchichte ſolcher Zeiten iſt ſo— 
wohl für den Geſchichtſchreiber, als auch für den Leſer durch 
die beſtändige Wiederhohlung der verübten Greuelthaten 
gleich widerlich: Kürze in der 8 ſoll uns vor Eckel 
bewahren. 

Eine der vorzüglichſten Quellen des allgemeinen Elendes, 
welches damals die öſterreichiſchen Provinzen getroffen hat, 
war der Zwiſt zwiſchen den beyden hohen Brüdern Fried— 
rich und Albrecht. Brüderliche Eintracht herrſchte unter ihnen 
nur in kurzen Zwiſchenräumen: die übrigen Jahre hindurch 
zankten, haßten, verfolgten ſie ſich. Der Grund davon 
lag in ihrem ganz verſchiedenen Character. Friedrich war 
von kaltem Blute, langſam, bedächtlich, ziemlich eigenſin— 
nig, dußerſt ſparſam bis zum Geitze; Albrecht im Gegen— 
theile raſch, aufbrauſend, leichtſinnig, ſchwelgeriſch, im: 
mer arm aus Verſchwendung, und eben daher oft unge— 
recht und ſogar grauſam gegen mehr begüterte Menſchen. 
Der beftändige Geldmangel, dem auch auf keine Weiſe ab— 
geholfen werden konnte, verleitete ihn zu Thaten, die Tau— 
ſenden das Leben, und wieder Tauſenden ihre Habe und 


alle ihre Güter Fofteten. Ein Mann von ſolchen Eigen— 
ſchaften, wie ſie Albrecht hatte, in der Geſellſchaft eines 
Böſewichtes, wird ſich bald zu allen Ausſchweifungen bin: 
reißen laſſen, zuletzt alle Beſinnung verlieren, und gar 
nicht daran denken, was ſich gezieme, was recht und billig 
ſey. Albrechts Unglück wollte, daß ſich ihm der verrufene 
Graf Ulrich von Cilly beygeſellte, ſchon ſeit einigen Jahren 
aus verſchiedenen Urſachen Friedrichs erklärter Feind. Bald 
gelang es ihm, Albrechts Zutrauen in vollem Maße zu 
gewinnen, und ihn wider ſeinen Bruder Friedrich einzu— 
nehmen (a). Albrecht klagte bald über unbillige Theilung 
der väterlichen Erbſchaft (5), und forderte von feinem Bru— 
der größere Einkünfte. Friedrich, der eine ungeſtörte Ruhe 
vor allem liebte, verſprach ſeinem Bruder, daß er ſich dem 
Ausſpruche von acht Schiedsrichtern, die beyde mit ein⸗ 
ander aus den Provinzen Oeſterreich, Steyrmark, Kärn- 
ten und Krain ernennen werden, unterwerfen wolle. Al⸗ 
brecht gab feine Einwilligung dazu (). Die Schiedsmän— 
ner wurden ernannt, traten in Wien zuſammen, und be— 
rathſchlagten über ihr Geſchäft. Sie fällten zwar ein Ur— 
theil, aber eine jede Parthey ein verſchiedenes, bloß gün— 
ſtig ihrem Herrn (). Der Bruderzank dauerte fort, bis 


(a) Aquil. Caesar Anal. Styr. T. III. p. 408. 

(b) Kollar. l. c. v. 1058. Schon am 6. May 1436 wurde 
zwiſchen Friedrich und Albrecht durch Zuthun des Herzoges 
von Oeſterreich, Albrecht, Eliſabethens Gemahl, ein An 

85 gleich geſchloſſen, der aber nicht lange dauerte. 
(e) Die darüber ausgeſtellte Urkunde iſt datiret: Hymberg am 
8 Phinztag nach St. Cathrein (26. November) 1439. 
(zd) Wien am St. Cunigunden Tag (den 3. März) 1440. Die 
Urkunde der anderen Parthey hat das Datum: Wien am 
Pfingſtag vor Lätare (den 3. März). 
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er endlich während der großen Zuſammenkunft zu Hain: 
burg, in welcher auch der Streit Eliſabethens mit Fried⸗ 
rich vermittelt wurde, durch einen Ausſpruch von Schieds— 
männern iſt beygeleget worden (a). Der König Friedrich 
machte ſich anheiſchig, ſeinem Bruder Albrecht mehrere 
Schlöſſer, namlich Pleiburg, Gutenſtein, Markt und Amt 
Capell, die Städte Judenburg und Voitſperg einzuräumen, 
und ihm zehntauſend ungariſche Gulden zu bezahlen. Von 
den Einkünften der Inneröſterreichiſchen Provinzen wurden 
dem Herzog Albrecht zwey Fünftheile auf zwey Jahre zu— 
geſichert, um feine Gläubiger befriedigen zu können. Al⸗ 
brecht ſchien auf eine kurze Zeit zufrieden geſtellet: einer 
dauerhaften Ruhe war weder er, noch ſein Freund Ulrich 
von Cilly fähig. | | 

Albrecht und Eliſabeth hatte Friedrich zufrieden geſtellet, 
aber bey den Unterthanen herrſchte ein allgemeines Miß⸗ 
vergnügen über ſeine Verwaltung des Landes. Die Abga⸗ 
ben würden ohne Zahl und Maß erh! et; die öffentlichen 
Caſſen waren durch die vorhergegangenen Kriege erſchöpft; 
der Wohlſtand der Prälaten und Edlen des Landes tief ge— 
ſunken, und gering der Wille, noch größere Opfer zu brin— 
gen (5). Dazu kam noch ein neues Uebel, welches vorzüg— 


(a) Haiuburg am St. Bartlmes Abend (den 23. Auguſt) 1440. 
Eine zweyte Urkunde vom nämlichen Datum iſt ein Beweis 
des großen Mißtrauens zwiſchen den beyden Brüdern. Fried— 
rich bekennt in derſelben, daß die vorher angezeigte Urkunde 
volle Kraft habe, obwohl auf der zweyten Zeile unter dem 
Worte Albrecht an der Pergamenthaut eine kleine Lücke zu ſe— 
hen ſey. — Von den verſchiedenen Theilungen zwiſchen Fried— 
rich und Albrecht iſt nachzuſehen: Schrötters fünfte Abhand— 
handlung aus dem böſterreichiſchen Staatsrechte. S. ı7ı u. f. 

(b) Bern. Pez. Cod. dipl. hist epist. P. III. p. 285. 
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lich die ohnehin gequälten und erarmten Landbewohner traf: 
einige Ueberbleibſel der Taboriten verlegten ſich neuerdings 
wieder nach ihrer alten Sitte aufs Beutemachen, fielen 1441 
in die Provinz Oeſterreich an verſchiedenen Orten ein, und 
fügten dem Lande einen ſehr großen Schaden zu; man 
mußte ihnen die Menſchen, die ſie mit ſich fortſchleppten, 
gleich dem Viehe wieder abkaufen (a). Friedrich war zu 
kraftlos, war in zu viele Sorgen verwickelt, als daß er 
ein ſo barbariſches Verfahren der böhmiſchen Nachbarn 
ahnden, und ſeinen Unterthanen als Vormund des Ladis— 
laus hätte Genugthung verſchaffen können. 

Im folgenden 1442 ten Jahre, nachdem die dringendſten 
Geſchäfte in den Provinzen feines Mündels Ladislaus ab- 
gethan waren, begab ſich Friedrich nach Achen, wo er am 
17. Junius zum Könige des deutſchen Reiches gekrönet 
wurde. Seine Abweſenheit benützte Albrecht, und wollte, 
ungeachtet er ſchon zweymahl durch feyerliche Tractate mit 
ſeinem Bruder Friedrich war ausgeſöhnet und zufrieden ge— 
ſtellet worden, die Stadt Laibach erobern, die er auch vor 
zwey Jahren ſchon einmahl fruchtlos belagert hatte Y). Bey 
dieſem ſchändlichen Bruche der Treue gegen ſeinen Bruder 
und Landesfürſten war der Graf von Cilly wieder ſein 

Geſellſchafter, und unterſtützte ihn mit Truppen (. Al— 


(a) Balbini Epitome, p. 503. 
() Aquil. Caesar, l. c. v. 408 et 411. 5 
(e) Albrecht ſchloß mit den Grafen Friedrich und Ulrich von 
Cilly ein Bündniß wider jedermann, vorzüglich wider ſeinen 
Bruder, dem Kaiſer Friedrich, wenn er ihn feindlich an— 
greifen würde; nur die Kirche, das deutſche Reich und das 
Königreich Ungarn waren ausgenommen. Vorchtenſtain am 
Sonntag pa dem Auffahrttag (den 13. U). 1442. Bey. 
lage Nr. 
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f brecht erſchien plötzlich mit ſeiner Mannſchaft vor Laibachs 
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Mauern, wurde aber von den Bürgern mit vieler Tapfer— 
keit zurückgewieſen. Sein Zorn über die fehlgeſchlagene 
Hoffnung einer Ueberrumpelung der Stadt und einer rei— 
chen Beute wendete ſich nun gegen die Umgebungen Lai: 
bachs, wo ein großer Schaden angerichtet wurde. Dem 
weiteren Unweſen machten dreyzehntauſend Mann ein Ende, 
welche Friedrich der geangfiigten Stadt zum Entſatze ſchickte. 
Albrecht und ſein Bundesgenoſſe Ulrich warteten die Ankunft 
des feindlichen Heeres nicht ab, ſondern flohen und zer— 
ſtreuten ſich. Der Cillyer hatte einen Wagen, mit Gold, 
Silber und anderem koſtbaren Geſchmeide beladen, in ſeine 
Burg fortgeſchicket; dieſen nahmen Friedrichs Truppen bey 
Sachſenfeld nach einem kleinen Gefechte, und theilten uns 
ter ſich die köſtliche Beute. 

Albrechts ſchändlicher Feldzug hatte hiemit ein Ende, 
aber Oeſterreich empfand noch lange die traurigſten Folgen 
davon. Ohne den verheißenen und verdienten Sold aus- 
zuzahlen „entließ Albrecht feine Soldaten; dieſe ſuchten 
ihre Löhnung bey dem armen Landmann, den fie ausplün⸗ 
derten, und auf vielfache Art quälten. Friedrich verzieh ſei⸗ 
nem Bruder, ſöhnte ſich neuerdings mit ihm aus (, und 
bewog ihn, auf ſechs Jahre die Verwaltung der Vorlande 
in Schwaben anzunehmen, wo er mit den Schweitzern bald 
Händel bekam. Durch die Entfernung des Bruders hatte 
ſich Friedrich nun freylich vor weiteren Unruhen deſſelben 


(a) Vertrag und Einigung zwiſchen dem Kaiſer Friedrich und dem 
Herzog Albrecht. Neuſtadt am Samſtag vor Lätare (den 30. 
März) 1443. Beylage W. VI. — Am Freytag nach es- 
sumpt. Marias (am 16. Auguſt) 1443, ſchloß Friedrich mit 
dem Grafen von Cilly einen Friedensvertrag ab. 
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geſichert, aber unſer Oeſterreich gewann dadurch nichts; 
denn Albrecht hatte ſeine abgedankten unbezahlten Saldaten 
zurückgelaſſen, die allenthalben herumſchwaͤrmten, ſich für 
berechtiget hielten, zu rauben und zu plündern, und ihre 
ausftändige Löhnung zehn und zwanzigfach von den Unter— 
thanen erpreßten. Zu ihnen geſellten ſich bald mehrere 
Söldner, welche vom Könige Albrecht und auch von Fried— 
rich noch eine Löhnung oder andere unbezahlte Schulden 
zu fordern hatten. Friedrich wollte die Stände Oeſterreichs 
dazu verhalten, daß ſie die Soldaten zufrieden ſtellen ſoll⸗ 
ten; dieſe aber antworteten, daß ſie keineswegs Willens 
wären, fremde Schulden, die ſie gar nichts angingen, zu 
bezahlen; Friedrich ſey Vormund des noch unmündigen 
Regenten Oeſterreichs, genieße als ſolcher jährliche Ein— 
künfte, und erhebe ſehr bedeutende Steuern; ſeine Pflicht 
fordere es alſo, Ruhe im Lande herzuſtellen, die Unter- 
thanen zu ſchützen, und die Soldaten ſeines Bruders ſo 
wie auch ſeine eigenen auszuzahlen. Friedrich entſchloß ſich 
ſehr hart dazu, und erſt nach langem Zaudern wies er den 
Soldaten eine beträchtliche Summe Geldes an (a). Hätte 


(a) Kollar. l. c. y. 899. Acta Comitiorum Austriae anno 
1441 die 4. Junü celebratorum. Merkwürdig ift es, daß 
Friedrich für die ausbezahlte Summe verlangte — »das im 
darumb die Klainat, Golt vnd Silbergeſchirr, ſo in dem 
Sagrer in der Purgk hie zu Wien ligend, ingeben vnd ver: 
pfendet werden.« — Wie verwirret es kurz vor und nach 
der Krönung Friedrichs zu Achen, in Oeſterreich ausgeſehen 
habe, kann man leicht aus den vielen Fehdebriefen abnehmen, 
welche ihm in- und ausländiſche Ritter zugeſchickt haben. Cf- 
Kollar. p. 873 et seg. Den Fehdebrief des Ulrich Eyzinger 
haben hundert drey und fünfzig ſtreitluſtige Ritter und Knechte 
unterſchrieben. 
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er dieſes früher gethan, fo wäre das Land nicht fo ſehr 
geplündert, und das Rauben nicht zur Tagesordnung ge— 
worden, denn nun nützte es nichts mehr, die Soldaten 
zu befriedigen: fie trieben ihr wildes Weſen auch ſpäterhin 
noch fort, als ſie nichts mehr zu fordern hatten. 

Man hatte ein paar Jahre hindurch häufige Beyſpiele, 
daß ſich das elendeſte Geſindel durch Rauben ganz unge— 
ſtraft bereichert hatte, wodurch manche gereizt wurden, die 
nämliche Lebensweiſe zu ergreifen, die ſehr beguem und 
einträglich war. Bald zogen ganze Nauberbanden im Lande 
herum, und peinigten die ſchutzloſen Landleute auf die 
grauſamſte Weiſe. Und was dabey noch das Uebelſte war: 
ſelbſt die Adeligen nahmen die Sitten des rohen Pöbels 
an, zwangen ihre Unterthanen, Wachthürme, Schanzen, 
die man Taber nannte, und Raubſchlöſſer zu erbauen, und 
a machten aus denſelben die ganze umliegende Gegend unſi⸗ 
cher. Aller Erwerbfleiß, aller Handel lag darnieder, weil 
es nirgends eine Sicherheit des Eigenthums gab (a). Zur 
ewigen Schande unſeres Vaterlandes erzählet Arenpeck, 
daß Pangratz von Galicz im Marchfelde einen Räuberſtaat 
geſtiftet habe, ſich den Eid der Treue ſchwören ließ, Lehen 
vertheilte, und nach Belieben Steuern ausſchrieb, ohne 
einen Herrn über ſich zu erkennen; und dieſe feine Regie— 
rung hat beynahe ſieben Jahre gedauret ). Dieſer Unfug, 


(a) Thom; Ebendorfer de Haselbach, apud Hieron. Pes, 
Soriyt. Rer. Austr. T. II. v. 859—861. 

() Viti Arenpeck Chron. apud Hieron. Per. T. I. p. 1256. 
Pangracius de Galies custro Hungarico circa flumen 
Marcha in confinio Hungariae et Moraviae, quod apud 
vulgus dieitur an der March, i est cireuniquaque opu- 
lentum et bonum et pinque territorium usque ad Wien- 


— 


dem man ganz geduldig zuſah, hat nicht nur die Bauern 
und Bürger auf dem Lande, ſondern auch ſelbſt die Haupt⸗ 
ſtadt getroffen. Die Zugänge nach Wien und die Gegend 
herum waren der Räuber wegen ſo unſicher, daß die Bür— 
ger der Stadt nicht füglich mehr ihre Weingärten beſuchen 
und bearbeiten konnten. Ein Land, größtentheils von Räu— 
bern bewohnt, gleicht wahrhaftig der Hölle, dem Sam— 
melplatz verworfener Seelen. Umſonſt bathen die Stände 
Oeſterreichs den Kaiſer Friedrich, er möchte ſich als Vor— 
mund und Regent des Landes nach Wien verfügen, und 
durch ſein Anſehen und durch ſeine Gegenwart dem immer 
zunehmenden Uebel Einhalt thun: ruhig ſaß er in Neuſtadt, 
unbekümmert die Leiden der Unterthanen zu mindern, 
Ordnung herzuſtellen, und ernſtlich Ruhe zu gebiethen (a). 


nam, licet domibus et edüficiis satis nudum propter 
Zueras veteres ac devasiationes ejus, posteris temporibus 
per Bohemos et Hussitas actas. Nam a guinguagintu an- 
nis usque ad haec tempora non fuit certa pam, neo tran- 
sivit annus sine Erruptione hostium cum spoliüs et ineen- 
diis. Ille igitur nequam latro Pangraczius cum suis com- 
plieibus quotidie excrescebat et multiplicabatur, per 22 
Zud territorium habens plus quam undecim miliaria per 
longum et latum, quod in rebus mobilibus depopulatus 
est; immo in tantum praevaluit cum adhaerentibus ei- 
dem ut in jus et feodıhn illud assumeret , cogens om- 
nes fidelitatem jurare, vectigules et eensuales esse non 
scmel in anno, sed singulis anni quatubr temporibus. Cu- 
jus facti et jurisdictionis registra fecit fiere, et non so- 
dum pauperes coegit homagium et fidelitatem jurare, sed 
'etium nobiles in castris et oppidis habitantes; quod in- 
auditum est in omne tempus, quo Ducatus Austriae Prin- 
cipem habuit. Et duravit illud violentum dominium to. 
rum ribaldorum pene septem annis. 

(a) Ebendorfer, I. c. v. 861. Sique multiplieuta a . 
in pat ria nondum visa; sie quoque latronum neus dig- 


Nach drey Jahren ſah man es endlich ein, daß ſich Oeſter⸗ 

reich ſelbſt zu Grunde richten würde, wenn man dem all— 
gemeinen Verderben keine Schranken ſetzte. Wie ſich vor 
einigen Jahren die Böhmen ſelbſt ihre innere Ruhe wieder 
herſtellten, und die raſenden Huſſiten zu Boden ſchlugen: 
eben ſo ſammelte man nun in Oeſterreich Truppen gegen 
die Oeſterreicher, und zog wider die Räuber zu Felde (a). 
Die Regierung ſtellte im Nahmen des jungen Königes La— 
dislaus ſieben hundert Reiter, welche in Vereinigung der 
ſtändiſchen Truppen mehrere Raubſchlöſſer zerſtörten, und 
die Beſatzungen derſelben als Diebe mit dem Galgen be— i 
ſtraften. Vertilgen konnte man dieſes heilloſe Volk nicht: 
ſeine Anzahl war zu groß. Dem fürchterlichſten Räuber, 


nitati nec aetati indulgentium adauctus est numerus, ut 
in diversisistis quatuor locis ad nongentos usque conscen- 
deret. Nee a Vienna ad vineta civibus et aliis, aut ad 
montana tutus fuit accessus. Neque fuit, qui clamores 
et gemitus miserorum corde perciperet, et solamen ad- 
hiberet.... Facti sunt quoque praemisso modo magis 
Majoris (Friederici) inertia miseri, quam magna fortunae 
cura. Quid namque praestabat habere Duces, et ob la- 
tronum insultum hostiatim mendicare stipem, nunguam 
quoque reclinare secure proprium cuput ad quietem? 
Dum igitur miserorum gemitus et clamores sie pulsarent 
aethera , congregatur Patria licet plurimum pedetentim 
atc. cf Aen. Sylv. J. c. p. 163. 

fa) Wegen des Krieges, den man dem Räuber Pangratz von 
Galicz ankündigen wollte, wurde zu Krems im Monathe 
Junius 1448 ein Landtag gehalten. Aolar, J. c. v. 1326. 
Die Stände verſprachen, den zehnten Mann ihrer Untertha⸗ 
nen zur Landwehre zu ſtellen, v. 1333. Weitere Anordnun— 
gen zur Landes-Vertheidigung gegen die Räuber wurden 
auf dem zweyten Landtage zu Krems im Monathe Novem- 
ber gemacht, v. 1336 et seg. et p. 1371. 


Pangratz von Galicz, kaufte Friedrich den Frieden um 
viertauſend Gulden ab, worauf er ſeine Schanzen ſchlei⸗ 
fen ließ (a). 

Das Beyſpiel der Oeſterreicher und bet gute Erfolg 
ihres Unternehmens munterte endlich den Kaiſer Friedrich 
auf, auch für ſein Herzogthum Steyrmark in Rückſicht 
ungariſcher Räuber ähnliche Maßregeln zu ergreifen. Die 
ungariſche Regierung wurde erſuchet, Ueberfaͤlle aus ih— 


rem Gebiethe nach Oeſterreich und nach der Steyrmark 


zu verhindern, und die Schuldigen zu ſtrafen; ſie ertheilte 
aber zur Antwort: Friedrich möge ſich ſelbſt Genugthuung 
und Sicherheit verſchaffen. Ohne Verzug bediente ſich 
Friedrich des ihm ertheilten Rechtes, ſammelte Truppen, 
zog nach Ungarn, belagerte und eroberte einige Raub— 
ſchlöſſer, und ließ achtzig Gefangene an den Galgen hans 
gen (5). Solche ernſte Maßregeln und Strafen wirkten; 
die ſchon lang entbehrte Ruhe und Sicherheit kehrten all: 
gemach in das duferft verheerte Land zurück. Die bitteren 
Vorwürfe, welche die gleichzeitigen Chroniken-Schreiber 
dem Kaiſer Friedrich über ſeine Sorgloſigkeit gegen ſo auf— 
fallende Uebel, und über ſeine Saumſeligkeit, denſelben 
abzuhelfen, ſo ganz übereinſtimmend machen, laſſen gegen 
ihre Glaubwürdigkeit keinen Zweifel übrig. Hatte man 
nach drey Jahren Mittel und Kräfte genug, den Raͤu— 
bern Einhalt zu thun, fo iſt der Beweis ſchon geführet, 
daß man viel verfäumet habe, um die Unterthanen ſchon 
viel früher bey ihrem Eigenthume zu ſichern, und nicht 
ganze Strecken Landes in eine Wüſte verwandeln zu laſſen. 


(a) Hollar, 4. o. v. 1351. Pangratz erneuerte aber bald wieder 
die Feindſeligkeiten. 
(b) Aen. Ol. b. e. v. 119. 


Wenn Männer von Ehre und Gefühl, denen die Re⸗ 


ee 


gierung des Landes und das Wohl der Unterthanen ans 


vertrauet iſt, unter ſo traurigen und höchſt mißgünſtigen 
Umftänden endlich ermüden, und ſich zuletzt ganz zurück 
ziehen, darf man es ihnen wahrlich nicht zu ſehr verar— 


gen. Schon in der erſten Unterhandlung der öſterreichiſchen N 


Landſtände mit Friedrich wegen der Vormundſchaft wurde 


feſtgeſetzet, daß er ſich bey der Regierung Oeſterreichs ei⸗ 


nes Ausſchußes von zwölf Männern bedienen ſollte. Als 
ſich diefe über mancherley Dinge beklagten, und ihre Aem— 
ter niederlegten „ wurde beliebt, an ihre Stelle vier und 
zwanzig aus dem erſten Adel des Landes zu wählen. Aber 
auch dieſe fühlten bald die ſie erdrückende Laſt der Zeitum— 
ſtände und der verwirrten Regierung, und bathen um 
ihre Entlaſſung, wahrſcheinlich, um doch ihren guten Ruf 


zu erhalten, und an Dingen nicht Antheil nehmen zu | | 
müſſen, die dem unglücklichen Lande nahes Verderben 


drohten. Da übernahm Friedrich die Regierungsſorgen un— 
getheilt auf ſich (a); mit welchem Erfolge, werden wir 
bald vernehmen. a 


Wir haben am Schluße des vorhergehenden Hauptſtü⸗ 
ckes bereits vernommen, daß die ungariſchen Stände nach 
Wladislaus Tode zu Friedrich eine Geſandtſchaft geſchicket, 


und den kleinen Ladislaus ſammt der heiligen Krone zu- 


rück gefordert haben. Friedrich verweigerte beydes; und 
als die Geſandten von der Zurückgabe der Schlöſſer in Uns 
garn, die Friedrich noch beſetzet hielt, Meldung machten, 


(a) Aen. Sylv. l. c. p. 118. Cum et hi nollent in eo magi- 
stratu perseverare, Solus regimen in se accepit ... ges. 
Ssifgue euram omnem. 


erhielten fie zur Antwort: nur nach Erlegung der Sum⸗ 
men, die er daran noch zu fordern habe, könne dieſer ihr 
Wunſch erfüllet werden. Als Ungarns Magnaten ihre 
| Hoffnungen, auf friedlichem Wege ihr Ziel zu erreichen, 
getäuſchet ſahen, riefen ſie einmüthig aus: Krieg wider 
Oeſterreich; man muß ſich das mit Gewalt verſchaffen, 
was Friedrich nach Recht und Billigkeit zu geben verwei— 
gert. Hunyad erhielt den Auftrag, mit zwölf tauſend, — 
Einige ſagten, mit zwanzig kauſend Soldaten den Willen 
der Stände zu vollziehen. In der Mitte des Monaths 
December 2446 fiel er mit feinem Heere in Oeſterreich ein, 
und verbreitete allgemein Schrecken und Verderben. Wo 
| man nicht genug Geld auftreiben konnte, um die wilden 
geldgierigen Krieger zu beſänftigen, wurde alles in die Aſche 
gelegt. Friedrich, der auf ſo etwas , befonders zur rauhen 
Winterszeit, gar nicht gefaßt war, ſchloß ſich in die ſtarke 
Feſtung Neuſtadt ein, und erwartete von dem ſtrengen 
Winter einen ſicheren Beyſtand. Huͤnyad, um entweder 
Friederichen zu verhöhnen, oder ein damals ſeltenes Schau— 
ſpiel zu liefern, und zu zeigen, daß ſeine Soldaten Hitze 
und Froſt gleich ſtarkmüthig ertragen können, ſchlug ſein 
Lager im Schnee vor Neuſtadt auf. Doch bald darauf 
überzeugte er ſich, daß es beſſer ſey, der Jahreszeit nach— 
zugeben, und verließ, mit reicher Beute beladen, das un- 
glückliche Oeſterreich, wo die Ungarn nur gar zu viele Be⸗ 
weiſe einer wilden Grauſamkeit zurück ließen (4). Auch das 


la Itinerarium F. Wolfgangi de, Styra, apud Pes, T. II. 
p. 449 et seg. Anno 1446 in Adventu Domini, Ungari 
vast averunt terram Aust riae igne roter coronam re- 
euperandami. . Derastaverunt autem villas multas et 


Herzogthum Steyrmark trafen die nämlichen Leiden 0a). 
Letztere Provinz war ein Eigenthum Friedrichs, über wel— 
chen die Ungarn äußerſt aufgebracht waren; das barbaris 
ſche Benehmen gegen dieſes Land läßt ſich alſo ganz füg⸗ 
lich erklären. Aber Oeſterreich gehörte dem Ladislaus, den 
ſie vor kurzer Zeit erſt nach Ungarn zu kommen eingela: 
den hatten, um ihn zum Könige krönen zu können; war— 
um ſie auch dieſes Land ſo ſehr mißhandelt haben, und 
doch bald wieder ohne König und ohne Krone abgezogen 
find, ift ſchwer zu begreifen. Einige haben ſchon damahls 
dafür gehalten, den Ungarn ſey es hauptſächlich um gute 


Beute zu thun geweſen 5); aber alsdann ware das Ab⸗ 
brennen ſo vieler Häuſer ein gar zu grauſamer, und ihnen 


unnützer Muthwille geweſen. Friedrich that nichts, was 
fi | einer 


* 


fora, paucis exseptis, videlicet Baden et Medling 3 
Fiqua alia sunt, quae se pecunia data ab hujusmodi in- 
cendio redemerunt : incipientes incendii hujusmodi va- 
stationem in metis Ungariae. ., usque ad Rodawn, etc. 
Ebendorfer, l. c. p. 858. Ungari duce Hunyad.,..cir- 
ca medium Decembris igne et ferro u Semring monte 
per Gyrum Novae Civitatis usque ad montem Viennen« 
sium vastaverunt, et descendendo usque ad Haynbur- 
gam; quando et Perchteldstorf funditus fuit absumpta, 
eto. 

(a) Aquil. Caesar. l. g. p. 425. 

(6) drenpeck, p. 1255. Hunyad... cum tandem ipsum re- 
gem Romanorum suarum provinciarum depopulatione 
moveri vidit minime, multarum rerum et captivorem 
congerie onustus, felix rediit. Aeneas Sylvius machte die 
Bemerkung: Vonnulli existimabant, hominem regnandi 
cupidum (Hunyad) libenter studere Caesari, ut quam 
diutissime Ladislaum in potestate haberet; haud dubio 
reputantem, illo dimisso et Se regnum dimmissurum. 


— 
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einer Vertheidigung der Unterthanen nur ähnlich geſehen 


‚hätte, ſondern ließ alles dem Scheine nach ganz ſorglos 


geſchehen, was da kommen mochte, worüber manche ſehr 
ungünſtige Urtheile ergingen (a), Wer könnte es den un— 
glücklichen Oeſterreichern auch übel nehmen, daß ſie wünſch— 
ten, Friedrich möchte die ihnen fatale ungariſche Krone 
herausgeben. und Ladislaum zum zweytenmahle krönen laſ— 
ſen; oder, wenn er dieſes nicht thun wollte, doch An⸗ 
ſtalten treffen, damit die Unterthanen nicht fo ganz der 
Wuth der Ungarn preis gegeben würden, und ihre Häuſer 
nicht in Schutthaufen verwandelt ſehen müßten? Wäre 
Friedrich der Macht der Ungarn nicht gewachſen, fo mein— 
ten die Oeſterreicher, ſollte er billig an die Zukunft denken, 
ſie nicht zum Kriege aufreitzen, ſondern ſich klug nach Zeit 
und Umſtänden bequemen; hoffte er aber mit Grunde, ſein 
Vorhaben mit Gewalt durchzuſetzen, ſo hätte er doch einige 


(a) Arenpeck, l. c. Multae dissensiones, vituperationes, ma- 
ledietiones, et rixae hinc inde fie baut, eo quod nihil fa- 
ciebat ad hujusmodi patriae devastationern... Caesar ipse 
velut alter Sardanapalus in medio foeminarum filantium 
sedens, herbas autumnales evellens, et plantulas ob im- 
minentem hyem:m cooperiens, de factis armorum belli et 
Zuitionis patriae parum curabat. Späterhin ordnete Friede 
rich gegen die Unsarn eine Landwehre in der Steyrmark, 
in Kärnthen und Krain an. Aguil, Caesar, l. c. p. 427. 
Auch in Oeſterreich rüſtete man ſich. Velmel Nobiles et ve- 
terani milites tantis despectiuas simulationeque seu neg- 
ligentia Caesaris et suorum Consulum commoti, eoeperunt 
se ipsos-provocare, ſagt Arenpeck; aber der Erfolg war 
ſchlecht. Aestimatur, Austrium dumnifieatam fuisse in 
decem mille millibus Ducaiorum. Der zu Korneuburg 
gehaltene Landtag brachte nur wenige Früchte, und verdient 
keine weitere Erwähnung. Kollur, . 1299 et seg. 


1. Theil. D 


0 30 wen a 
Anſtolten treffen ſollen, die Provinzen ſeines Hauſes vor 
einem ſo ungeheuren Schaden zu bewahren. 

Um bey dem Eifer, welchen die Ungarn für ihren jun— 
gen König an den Tag legten, nicht müßige Zuſchauer ab— 
zugeben, ſchickten auch die Böhmen eine Geſandtſchaft an 
Friedrich, mit dem Begehren: er ſollte Ladislaum aus ſei— 
ner Vormundſchaft entlaſſen; es gezieme ſich nicht, daß 
der künftige König von Böhmen in der Steyrmark erzo— 
gen werde, und endlich den Thron eines Volkes beſteige, 
mit deſſen Geſetzen, Sitten und Sprache er ganz unbe— 
kannt iſt; würde Friedrich dieſe höchſt billige Bitte nicht 
erfüllen, fo ſaͤhe man ſich genöthiget, Gewalt zu brauchen, 
und ihn fo zu einem Entſchluſſe zu bewegen, deſſen Ge⸗ 


währung dem Königreiche Böhmen von äußerſter Wichtige 


keit iſt, oder einen anderen König zu wählen. Friedrich 
wollte das Ungewitter nicht losbrechen laſſen, ſondern 
ſchickte ohne Verzug eine Geſandtſchaft, ſeinen vortrefflichen 
Rath Aeneas Sylvius an der Spitze derſelben, nach Böh— 
men. Aeneas beſänftigte durch freundliche, ſchmeichelhafte 
Worte die aufgeregten Gemüther. Was würde euch, ſprach 
er, der Knabe Ladislaus nützen? Für die Regierung des 
Landes, für das allgemeine Wohl ſorget der Gubernator 


Johann von Podiebrad bis zur Volljährigkeit des Prinzen; 


hat er das gehörige Alter erreicht, ſo haltet euch für verfi- 


chert: ſeine erſte Reiſe wird zu ſeinen lieben Böhmen ge⸗ 


hen. Die Böhmen gaben nach. Aeneas bemerkte, daß ſie 
ſich gern überreden ließen, von ihrem Begehren abzuftehen, 
weil fie nur des Wohlſtandes halber den jungen König 
verlanget hatten; übrigens aber mit vieler Selbſtgenüg— 
ſamkeit die Regierung des Königreiches verwalteten (). 


(a) Aen. Sylv. l. e. v. 181. Grata haec legatie Bohemis 
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Nicht fo leicht, wie die Böhmen, waren die Ungarn 
zufrieden zu ſtellen. Schon vor dem Einfalle Hunyads in 
Oeſterreich, ſchickten ſie einen geheimen Unterhändler an 
den Magiſtrat der Hauptſtadt Wien, um die Bürgerſchaft 
gegen den Kaiſer Friedrich zum Beyſtande der Ungarn 
aufzureitzen. Bald nahmen auch die öſterreichiſchen Land— 
ſtände, von den Ungarn eingeladen, an der Unterhand— 
lung Antheil (a). Ihre Antwort, welche fie Hunyaden er— 
theilten, macht ihnen viele Ehre (8). Die Ungarn zur Bes 
ſinnung zu bringen, den Krieg zu beſeitigen, und ruhige 
Nachbarſchaft herzuhalten, ohne Friedrichs Anſehen zu 
nahe zu treten, war ihre Abſicht. Ihr berichtet uns, ſchrie— 
ben ſie, daß ihr Ladislaum als euren König erkennet; wir 


freuen uns darüber, denn auch unſer natürlicher Erbherr 


iſt er. Wozu alſo wider uns einen Krieg anfangen, die 

wir dem namlichen Fürſten gehorchen? Warum dem Kai— 

ſer Friedrich übel nehmen, daß er ungariſche Räuber be— 

ſtrafe, da ihm dieſes eine Uebereinkunft mit dem Könige 

Wladislaus ausdrücklich geſtattete, und ſich die Ungarn die 

Mühe nicht nahmen, ihre Unterthanen von ſolchen un 
D 2 


* 


Fuit, quippe qui magis ex debito, quam ex animo re- 
gem petebant, &. Aen. Sylv. hist. Boll. Cap. 59. — 
£renpeck, p. 1257. Cum Fridericus imperialis coronae 
suscipiendae gratia Italiam petere statuisset „ rursus Bo- 
hemi, Hungari, et Australes legationibus seorsim mis- 
sis Caesarem Fatigavere, Ladislaum poscegtes. FPostulata 
omnibus negata sunt, Bohemos tamen, 'quos ferocius 
agere verebatur, per legatos suos ad patientium usque 
ad suum reditum mitigavit. ah 

(a) Die Aktenſtücke hierüber find bey 9 . c. p. 1239149. 
zu finden. | 

. Kollar, l. e. v. 125%, 
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ziemlichen Sachen abzuhalten? Einige Schlöſſer in Un⸗ 
garn beſitzt Friedrich als Pfander dargeliehener Summen; 
andere hat er Räubern abgenommen, die ſeinen Unter— 
thanen großen Schaden zufügten: ſollte er ſie vielleicht 


ohne allen Erſatz herausgeben? Der Erzräuber Pangratz 


von Galicz hat ſich in den Schutz der Ungarn begeben, 
um ſeinem verdienten Schickſale zu entgehen; ſollte Fried— 
rich dazu ſchweigen? Friedrich und Oeſterreichs Stande 
ſind zu einer Unterhandlung bereit; möchten es auch die 
Ungarn ſeyn! Die Türken frohlockten, aber die ganze 
Chriſtenheit ſchauderte über einen Krieg zwiſchen Ungarn 
und den öſterreichiſchen Provinzen. Um dieſem Uebel zu⸗ 
17 vor zu kommen, trugen ſie darauf an, Geſandte zum 


Hunyad zu ſchicken, wozu er ſich auch bequemte. Hunyad 


verharrte darauf, daß Friedrich ohne Vetzug das feſte 
Schloß zu Raab räumen ſollte, worauf erſt die weitere 
Unterhandlung ſollte fortgeſetzet werden. Friedrich wollte 
dieſes aber nur unter VBedingniſſen zugeſtehen, die Hunyad 
verwarf, der nun auch über Oeſterreich als ein ſchrecklicher 


Feind herfiel, weil ſich die Stände nicht verpflichten woll⸗ 


ten, ihm wider ſeinen Gegner Friedrich Beyſtand zu lei— 
ſten. Erſt nach vollbrachter Verheerung eines großen Thei— 
les um Neuſtadt und Wien entſchloß ſich Friedrich, dasjenige 
zu bewilligen, was Hunyad verlangt hatte. Die Bevoll⸗ 
mächtigten beyder Theile traten zuſammen, und ſchloßen 
einen Waffenſtillſtand zwiſchen Friedrichen und den Ungarn 
auf zwey Jahre ab. Raab wurde übergeben; die übrigen 
verpfändeten Schlöſſer in Ungarn behielt Friedrich, bis 
durch Schiedsmänner oder durch den Papſt und feine Car: 
dindle eln ordentlicher Frieden zu Stande kommen würde. 
Damahls wurde auch ſehr wahrſcheinlich zugleich feſtgeſetzt, 


U 
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daß das Königreich Ungarn dem Ladislaus bis zu ſeiner 
Volljährigkeit jährlich vier und zwanzig tauſend Dukaten 
liefern ſolle, wogegen ſich Friedrich verpflichtete, Hunyaden f 
als Gubernator Ungarns zu erkennen. 

Dieſer zweyjährige Waffenſtillſtand eröffnete doch endlich 
einmahl die Ausſicht zu dem ſehnlichſt gewünſchten Frieden 
und zu einiger Erhohlung von den fürchterlichen Zerſtörun— 
gen, welche ſchon ſeit mehreren Jahren die Ungarn, Böhmen 
und Mährer, und zahlreiche Räuberhorden im Lande Oeſter— 
reich angerichtet hatten. Aber die zwey Jahre gingen zu En— 
de, und noch immer war kein Frieden abgeſchloſſen. Die 
Ungarn fingen neuerdings an, ihren jungen König ſammt 
der heiligen Krone zurück zu fordern. Sie ſchickten wieder Ger 
ſandte an Friedrich, der aber wie vormahls, entweder keine, 
oder nur eine zweydeutige Antwort erthälte, Sie verlang- 
ten eine genaue Gränzberichtigung ihres Königreiches und 
die Loslaſſung ihres gefangenen Palatinus Gara; aber auch 
hierüber erhielten ſie keine befriedigende Antwort, worauf 
ſie voll Unwillen Friedrichen verließen und nach Hauſe zu⸗ 
rückkehrten. Auf dem Landtage zu Peſth berathſchlagten ſich 
die Stände darauf, welche Mittel zu ergreifen wären, 
um dem langwierigen Streite mit Friedrich endlich einmahl 
ein Ende zu machen: da beſchloßen ſie, ſich eher noch, als 
man zu den Waffen griffe, an den Papſt zu wenden; er, 
ein großer Gönner Friedrichs, könnte ihn vielleicht durch 
ſein Anſehen bewegen, billigen Forderungen Gehör zu ge— 
ben. Sie ſchrieben nach Rom. Die Antwort des Papſtes 
kennt man nicht; aber das weiß man, daß ſich Friedrich 
bald hernach, entweder auf Anrathen des Papſtes, oder 
um alle Hinderniſſe, die ihn von der vorgehabten Reiſe 
nach Rom abhalten konnten, zu beſeitigen, ſich zu billigeren 


Bedingniſſen herbeygelaſſen habe. Es wurde in Preßburg 


eine Friedens-Unterhandlung eröffnet, auf welcher nach 


manchem ſehr hitzigen Streite folgende Punkte beſchloſſen 


wurden: Ladislaus bleibt bis zur Volljährigkeit unter der 
Aufſicht ſeines Vormunds, und Hunyad iſt während der 
nämlichen Zeit Gubernator von Ungarn. Dem Kaiſer Fried- 
rich bleiben bis dorthin die Schlöſſer in Ungarn, die er 


bisher beſetzt gehalten hat. Friedrich und Hunyad unterſti⸗ 


Gen ſich (a), Merkwürdig iſt es, daß gegen die älteren Haus: 
geſetze, auf die ſich Friedrich zuvor ſelbſt ſo oft berufen 
hatte, die Volljährigkeit des Ladislaus bis zum achtzehnten 
Jahre verſchoben wurde. Es hat faſt den Anſchein, daß 
beyde Theile eine längere Minderjährigkeit wünſchten. 
Die nöthigſten Eigenſchaften eines von feinen Unter- 
thanen geachteten, von ſeinen Gegnern gefürchteten Regen— 
ten: raſche Thärigkeit, unermüdbare Sorge für die Befbr—⸗ 
derung des öffentlichen Wohlſtandes, und kluge Auswahl 
der Mittel, dieſes ſchöne Ziel zu' erreichen, eine gerechte 


Strenge gegen muthwillige Verbrecher und belohnende Auf- 


munterung des Berdienftes: dieſe Eigenſchaften eines Re— 
genten ſchienen nie Friedrichs Antheil geweſen zu ſeyn. 
Ruhe, ungeſtörte Ruhe, Bequemlichkeit und Geld waren 
ſein höchſter Wunſch; aber dieſe irdiſchen Güter eilen ge— 
wöhnlich bey dem Trägen vorüber, der fie zu erhaſchen ver— 
fäumet: nur wenn man fie mit Mühe errungen hat, ge— 
währen ſie einen köſtlichen Genuß. Daher kam es, daß 
Friedrich während ſeiner langen Regierung ſo wenig Ruhe 


ſa) Die Urkunde iſt datiret: Posonii, Feria quinta post fe- 
tum undeeim millium Virginum (die 22. Octobris) 1430. 
Doplage Ny. VII. 
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| genoß, fo viel Ungemach duldete; er verftand es nicht, Ruhe 
herzuſtellen und feſtzuhalten, verſtand es nicht, Weleidi- 
gungen auszuweichen, oder ſich durch ſtrenge Ahndung der— 
ſelben vor künftigen zu ſichern, verſtand es nicht, durch 
weiſe Maßregeln ſein geliebtes Geld zu vermehren. Als ſich 
nirgends Kraft und Weisheit zeigte, ging alle Achtung und 
Furcht verloren, an deren Stelle Geringſchätzung und 
Uebermuth gegen den Regenten traten: Auflöſung aller 
bürgerlichen Ordnung und Aufruhr, von allen erdenklichen 
Uebeln begleitet, waren die traurigen Folgen davon. | 
Zwey Hauptquellen waren es, aus denen ſich ein Schwarm 
unzähliger Uebel über Oeſterreich ergoßen: die leidige Vor— 
mundſchaft und der Bruderzwiſt im Regentenhauſe: unglück— 
licher Weiſe war Friedrich der Mann nicht, der es verſtan— 
den und vermocht hätte, dieſe Quellen des Uebels unſchäd⸗ 
lich zu machen, und zu verſtopfen. Herzog Friedrich IV. 
zugenannt mit der leeren Taſche, der die Grafſchaft Tirol 
beſaß, iſt am 24. Juny 1439 geſtorben. Siegmund, fein 
einziger Sohn, zählte erſt zwölf Jahre. Da eilten die bey— 
den Brüder, Friedrich und Albrecht von der Steyrmark 
herbey, ein jeder, um ſich die Vormundſchaft zu verſchaf— 
fen. Die getreuen Landſtände Tirols wehrten dem Aus— 
bruche brüderlichen Grolles, und erkannten Friedrichen nach 
den Familien-Geſetzen des Hauſes Habsburg als Aelteſtem 
die Vormundſchaft zu. Dieſer verſprach ihnen feyerlich die 
Freyheiten des Landes zu achten, den Prinzen Sigmund 
im Innthale zu laſſen, weil ihm dort die Luft am gedeih⸗ 
lichſten fey, und demſelben nach vier Jahren die Regierung 
Tirols zu übergeben. Doch Friedrich nahm ungeachtet fei- 
nes Verſprechens den Mündel nach Neuſtadt mit ſich fort, 
und konnte ſich nach verfloſſenen vier Jahren gar nicht ent: 
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ſchließen, ihn aus der Vormundſchaft zu alleen Kia 
welche Sigmund an einige Landleute ſchrieb, in welchen 
er fie bath, ihn von der läſtigen Vormundſchaft zu bes 
freyen (a), erregten Mitleiden gegen den Prinzen und Un— 
willen gegen den Vormund. Die Tiroler hielten einen 
Landtag zu Meran, beſetzten das Innthal mit Truppen, 
‚festen Friedrichs angeſtellte Machthaber ab, und ließen 
durch Abgeſandte ihren jungen Regenten abfordern. Fried— 


rich ſuchte ihrem Begehren durch einen ſogenannten frey— 


willigen Vertrag mit Sigmunden auszuweichen, der ſich 
entſchloſſen haben ſollte, noch länger unter der Vormund— 
ſchaft zu bleiben. Das gaben die tyroliſchen Stände nicht 
zu. Sie rüſteten ſich neuerdings, und drohten, ſich mit 
Friedrichs Feinden zu verbinden. Jetzt erſt ließ er ſeinen 

kündel abreiſen, und übergab ihm die Regierung der Graf: 
ſchaft T Tirol. 


Dieſes Beyſpiel einer willkührlich verlängerten Vormund 


ſchaft und des nicht erfüllten Verſprechens, Sigmunden 
in Tirol zurück zu laſſen, und der. endlich von den Stän⸗ 
den erzwungenen Loslaſſung ihres jungen Regenten brachte 
für Friedrichen ſehr ſchlimme Folgen hervor. Faſt der näm— 
liche Fall trat bey Ladislaus ein. Friedrich nahm ihn mit 
ſich nach Neuſtadt, welches damahls noch zu der Steyrmark 
gehörte, und nach Grätz, ungeachtet die Kaiſerin Eliſabeth 
ſich öffentlich auf dem Landtage dagegen beſchwerte, indem 
dieſes Betragen Friedrichs geradezu ſich mit ſeinen gemachten 

(a Es iſt noch ein vn vorhanden, den Sigmund an Hanns 


von Knbringen ſchrieb. Er bath ihn in demſelben um Bey⸗ 


ſtand, daß er doch 110 aus der Vormundſchaft möchte erle— 
diget werden. Grätz Pfingſttags vor ae (31. Jänner) 
1443. 


n 
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Verheißungen nicht vertrüge (@). Die Mutter, die Ungarn, 
die Böhmen, die Oeſterreicher bathen und drohten zu ver— 
ſchiedenen Mahlen: umſonſt; Friedrich wollte den Ladis— 
laus nicht herausgeben. Darf man ſich wundern, daß zu— 
letzt das Beppiel der Tiroler nachgeahmet wurde? daß 
man zu glauben anfing, Friedrich wolle nicht fo viel Vor- 
mund ſeyn aus Liebe zu ſeinem königlichen Mündel, als 
aus Liebe zu den Vortheilen, welche die Vormundſchaft 
gewährte? Ueber die Haͤbſucht des Vormunds hat man 
ohne Zweifel zu viel gelärmet (2), aber ihn ganz davon los- 
ſprechen, das kann man nicht. Daß Friedrichs übel berech— 
nete Standhaftigkeit, mit der er die Herausgabe ſeines 
Mündels, ungeachtet vieler ſehr annehmbarer Anträge von 
Seite der Ungarn, verweigerte, den Oeſterreichern zuletzt ſehr 
verhaßt wurde, iſt ſehr natürlich. Unter dieſem Vorwande fiex 
len die Ungarn zu verſchiedenenmahlen in Oeſterreich ein, 
und verbreiteten allenthalben unſägliches Elend. Nur Fried⸗ 
richs Vormundſchaft war die Urſache des Greuels und der 
Verwüſtung. Er ſelbſt ſchien ſich noch dazu darum faſt gar 
nicht zu bekümmern, um ihre Leiden zu mindern, ſondern 
ließ die Urſache ſo oft erneuerter Feindſeligkeiten immer 
beſtehen, und entließ ſeinen Mündel nicht. Während die 
Kräfte des Landes durch die Ungarn erſchüttert wurden, 


(a) Kollar, J. c. p. 916. Lieber Vetter, alſo pitt ich ew des 
erſten, das ir meinen Sun vnd mein Töchter, auch die 
heilig Kron von Ungern laſſet pringen her in das Land gen 
Oſterreich ... als ir ew des gegen mir habt verſchrieben. & 
p. 989. f f 

% Eine Vertheidigung des Betragens Friedrichs findet man 

bey Cyrys ost. Hanthaler, Fast. amptlil, T. II. P I. 
v. 182, Will man aber die Wahrheit aufrichtig geſtehen, ſo 
ließe ſich manches dagegen einwenden. 
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trugen Rauberbanden das ihrige bey, daſſelbe vollends zu 
Grunde zu richten. Meilenlange Strecken lagen öde, und 
der Staat vermißte die gewöhnlichen nöthigen Abgaben. 
Man konnte weder alte Schulden, noch den Söldnern die 
tägliche Löhnung bezahlen: da kündigten die Edlen als 
Gläubiger, Friedrichen einzeln den Krieg an; die unbezahl— 
ten Söldner geſellten ſich zu den Räubern. Wenn das 


Uebel bereits den höchſten Grad erreicht hatte, bequemte 


ſich Friedrich erſt die Schulden zu zahlen, und den Räu— 
bern Einhalt zu thun; aber das Land hatte damals ge— 


wöhnlich ſchon hundertfach größeren Schaden erlitten, als 0 


die zu fpät bezahlte Schuld betragen hatte. 


Unter ſolchen Umftänden mußte Friedrichs Gelb: 


noth immer mehr zunehmen. Um ihr abzuhelfen, ergriff 
er ein unſeliges Mittel: er fing an, Geld von äußerſt 
ſchlechtem Gehalte zu prägen. Das gute Geld wurde im— 
mer ſeltſamer, und hörte zuletzt faſt ganz auf, wodurch 


der Credit fiel, der Handel verlor, und die Lebensmittel 


auf einen ganz ungewöhnlichen Preis ſtiegen. Faſt auf al⸗ 
len Landtagen, die damals gehalten wurden, wurde Fried⸗ 
rich um Abhülfe dieſes Uebels gebeten (a): aber leider 


. er / / ˙·¹ 


(a) Kollar, l. c. p. 1318. Item wir emphahen auch groſſen 
ſchaden an dem, das die münſs hie nicht irn gank hat, vnd 


das die gut Wienner münſs alle aus dem land gefürt, vnd 


die gering münſs darin pracht wird. — P. 1335. Auch bitt 
die lantſchafft diemüticlich, fein kunigelich Gnad welle gnedie⸗ 
lichen darob fein vnd gedenkchen, das die münſs im land 
irn gang hab vnd gehalten werde, als von alter ſey her— 
kommen, wann das groſlich ſey für fein kunigelich Gnad 


vnd für land vnd lewt, vnd das iland groſſen ſchaden 


nymbt an der frembden vnd geringen münſs, die veg im 
land geet. V p. 1345, 1372, 1373 etc. 


hatte in allen Zweigen feiner Staatsverwaltung eine ſolche 


Verwirrung eingeriſſen, daß er auch bey dem beſten Wil— 
len nicht zu helfen vermochte, weil es überall an einer 
feſten ſicheren Grundlage fehlte, auf welcher man ein beſ— 
ſeres dauerhaftes Gebäude aufführen konnte. Zu allen die— 
fen mißlichen Umſtänden geſellte ſich noch der ſchon oft 
beygelegte, aber immer wieder erneuerte Zwiſt der Brüder 
im Regentenhauſe ſelbſt. Es wäre viel zu lang, alle ihre 
gegenſeitigen Forderungen, ihre Fehden, Unterhandlungen, 
und abgeſchloſſenen Bündniſſe in der Reihe nach einander 
aufzuführen: genug iſt es, zu wiſſen, daß zwiſchen ihnen 
nie ein dauerhafter Friede, ſondern höchſtens nur ein Waf- 
fenſtillſtand, der aber auch bald wieder gebrochen wurde, 


beſtanden habe. Das Betragen der Fürſten iſt der Leit— 


ſtern ihrer Unterthanen, nach dem ſie ſich richten. Beſchim— 
pfen ſie ſich einander, wie könnte ſie der Unterthan ehren? 
Machen ſie gegen einander Parthey, wie könnte das Volk 
dabey ruhig bleiben? Während Albrecht ſeinen Bruder ver— 
folgte, ſchlug er nicht nur ihm, ſondern dem ganzen Re⸗ 


gentenhauſe, dem er ſelbſt zugehörte, und allen Provin-⸗ 


zen, die demſelben gehorchten, eine tiefe Wunde, die 
lange nach ſeinem Tode noch blutete. Sein übles Beyſpiel 
lockte nicht nur ſeine Zeitgenoſſen, ſondern auch noch die 
fpäteren Enkel zur ſchlimmen Nachfolge, und lud rauhe 
Menſchen, die das barbariſche Fauſtrecht noch liebten, zur 
Ergreifung der Waffen ein, um dem Landesfürſten et⸗ 
was mit Gewalt abzunöthigen, was er aus guten Grün- 
den nicht bewilligen durfte, oder um ſich unter einander 


ſelbſt wüthend anzufallen, und fo das Vaterland durch 


* 


inneren Krieg zu verderben. 
Mißpvergnügte und Maßige Menſchen, „die dergleichen 
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( ſchaͤndliche Thaten zu unternehmen fahig waren, gab es ; 
damahls viele; über alle ragte aber Ulrich Eyzinger her— 
vor. Wir müſſen die Schickſale dieſes Mannes näher ken— 
nen lernen ; denn er war die Triebfeder alles deſſen, was. 
den Inhalt der folgenden Geſchichte ausmacht. 

Eyzinger, von Geburt ein Bayer, verließ fein Vaters 
land, um anderswo ſein Glück zu ſuchen, das ihm in 
Bayern nicht günſtig war. Sein Vater, ein Mann aus 
dem untern Volke, konnte feinem Sohne keine Reichthü— 
mer verſchaffen; Ulrich verließ ihn arm, und wanderte nach 
Oeſterreich 7). In dieſem Lande, in welchem ſchon ſo viele 
Ausländer aus dem Staube zu großem Anſehen, aus der 
Armuth zu Reichthümern emporgehoben wurden, und lei— 
der nur gar zu oft Wohlthaten mit dem ſchändlichſten Un— 
danke vergalten, gelang es auch dem Eyzinger, das Zus 
trauen des Königs Albrecht zu gewinnen; er wurde ſein 
Rath und Liebling. Albrecht übergab ihm auch das wich— 
tige Amt eines Hubmeiſters, der die Einnahme und die 
Ausgaben der Hofkammer zu beſorgen hatte 6%. Bey der 
Verwaltung der Finanzen ſeines Königes zeigte er eine 
ganz vorzügliche Geſchicklichkeit, zwar nicht zum Beſten des 
Landes, deſſen Schulden ſich jährlich mehr anhäuften, 


. (a) Aen. Sylv. apud Kollar, v. 183. Ulricus Hyzinger 

' pauper et modicus in Austriam venit. 

(b) Omnium Camerae reddituum receptor solus distribu- | 
torque. Australes id offieüü Magistratum Hubarum apel- 
zunt. Hine ditatus, ingentes opes congregavit. Aedes 
egreglas, agros, villas, cast ra cöemit , plerague in pig- 
nus accepit. Baronatus quogne titulos mr Alberto, 

 quaecungue dieit, Nessun oracula videbantur. Selbſt in 
dem i ſorgte Albrecht noch für ſeinen Eyzinger. 
Beplage Nr. 1. 
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ſonbern für feine eigenen Vermögensumſtände. Das, was 
ſchon ſehr oft geſchehen iſt, geſchah auch damals: Eyzinger 
kaufte Palläſte, Landgüter, Schlöſſer, und lieh noch da- 
zu häufiges Geld aus; deſſen ungeachtet erhob Albrecht ſei— 
nen Liebling in den Freyherrnſtand, und hing ganz von 
ſeinen weiſen Ausſprüchen ab. Nach dem Tode Albrechts 
war fein Günſtling ſchon ein wichtiger Mann, wenn er 
gleich das einträgliche Amt eines Hubmeiſters nicht mehr 
begleitete; er war reich, Viele waren ihm ſchuldig: Urſache 
genug, daß man ihn in Ehren halten mußte. Einen Be— 
weis davon hat ſelbſt der Kaiſer Friedrich erfahren müſſen. 
Eyzinger hatte von Albrechts Zeiten her noch eine Summe 
Geldes zu fordern. Friedrich ſäumte, wie gewöhnlich, mit 
der Bezahlung; da kündigte ihm Eyzinger am 12. May 
1441 ſammt feinen vielen Anhängern den Krieg an (a), 
und erhielt ſo ſein Geld. Der Sieg, den er jetzt über den 
Kaiſer errungen hatte, gab ihm Muth, auch in der Zu— 
kunft wieder einen Kampf gegen ihn zu wagen, und dazu 
ergab ſich nach zehn Jahren eing Gelegenheit. 

Der Herzog Albrecht, Friedrichs Bruder, both ſein 
Schloß Vorchtenſtein feil (5%. Eyzinger eilte zu ihm, und 
unterhandelte wegen der Summe. Sleinigkeiten ausgenom⸗ 
men, wurde der Kauf abgeſchloſſen, jedoch keine Urkunde dar- 
über ausgefertiget, weil doch noch nicht alle Kaufsbedingniſſe 
feſtgeſetzt waren. Der Kaiſer Friedrich vernahm die Sage, 
daß ſein Bruder das Schloß Vorchtenſtein zu verkaufen ge— 
ſonnen wäre, und bath, daſſelbe ihm einzuräumen, weil 
es mit den anderen nahe gelegenen kaiſerlichen Schlöffern 


fa) Hollar. l. e. er 878. 
( Ungariſch heißt dieſes Schloß Trano. Späterhin ward es 
ein Eigenthum der Fürſten Eſterhazp. 


- 
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ein ſchönes Ganzes ausmachte. Albrecht antwortete: er 


habe zwar mit Eyzinger den Kauf noch nicht abgeſchloſſen, 


wolle ihn aber doch nicht mehr rückgängig machen; auf 


Friedrichs Erſuchen zweifle er nicht, daß Eyzinger ſeine 


älteren Anſprüche werde fahren laſſen. Der Kaiſer ſchickte 


alſo drey Räthe zu ihm, die mit der Nachricht zurück kehr⸗ 
ten: Eyzinger überlaſſe das Schloß dem Kaiſer. Dieſer 
zahlet die verlangte Summe aus, und nimmt das Schloß 
in Beſitz. Ganz unvermuthet trat Eyzinger mit bitteren 
Klagen auf: man habe ihn beſchimpfet, hintergangen und 
dem öffentlichen Geſpötte preis gegeben; er habe des Kau— 
fes wegen einige Güter veräußert, Geld geborget, und 


leide nun großen Schaden. Umſonſt werden ihm die drey 


kaiſerlichen Räthe vorgeſtellet, welche es einmüthig bezeu— 
gen, daß Eyzinger vom Kaufe abgeſtanden ſey: deſto mehr 
lärmet und ſchimpft er, und ſchilt fie Lügner. Eyzinger 
war ein Soldat, und als ſolcher hätte er nach den damah— 
lagen Geſetzen die Wahrheit ſeiner Ausſage durch einen 
Zweykampf erproben ſollen (a); aber zum Unglücke waren 
die kaiſerlichen Räthe zu dieſer Art den Beweis zu führen 
gänzlich untauglich. Friedrich und Albrecht trugen alſo dar— 


auf an, daß die Landſtände den Proceß unterſuchen und 


entſcheiden ſollen: beyde Theile ſollten das Urtheil vollzie— 
hen. Aber Eyzinger verwarf alles ſtändiſche Gericht als 
ſehr zweydeutig und gefährlich, und drang ungeſtüm auf 
die Herausgabe des Schloſſes, oder auf Schadenerſatz. 
Da fand man endlich für gut, dem rohen Lärmer Stille 


(a) Aen. Q lu. l. c. p. 185. Fit itaque dubium, cui sit no- 
tior adhibenda fides; neque id negotii ex more patriae 
inter millites aliter diffiniri quam duello soleı. 
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ſchweigen zu gebiethen, und das Schloß behielt der Kaiſer. 
Eyzinger verließ drohend Wien, und ſprach von Unter 
nehmungen, die feine gekränkte Ehre retten, und feinen 
Heldenmuth darthun würden. Ein hingeworfener Apfel 
brachte dem alten Priamus, und der Kauf eines elenden 
Schloſſes dem Kaiſer Friedrich volles Verderben. 

Eyzingers und ſeiner Anhänger wilden unbändigen Trotz 


gegen den Regenten des Landes kennen wir; er zeichnet 
uns genau die übergroße Macht, das heftige Aufbrauſen, 


das Herbe und Unbeugſame ab, welches den damaligen Ed— 


len des Landes gewöhnlich eigen war. Um das Bild voll— 


endet zu ſehen, mangelt uns noch die Anſicht der morali— 
ſchen Cultur derſelben Zeit, von der uns Aeneas Sylvius, 


ein gleichzeitiger, hellſehender, ſehr gebildeter Mann von 


feinen Sitten, der als geheimer Rath viele Jahre am Hofe 
Friedrichs zugebracht hat, ein Bild aufſtellen ſoll, in wel— 
chem manche Züge etwas zu grell aufgetragen ſeyn mögen, 
weil der Italiener nach der alten Sitte der Römer noch 
immer gewohnt war, alle Menſchen, die für ihn Auslän— 
der waren, beſonders aber die Deutſchen, die ſeinem Va— 
terlande zu verſchiedenen Zeiten vielen Schaden zufügten, 
für Barbaren zu halten, doch kleine Nebendinge ROM 
dem großen Ganzen nichts. 

Während langer Kriege, beſonders mit noch ſehr unge— 


bildeten Feinden, verwildern die Menſchen. Oeſterreich 


hatte ſeit vielen Jahren her bald mit den Böhmen, wo 
noch huſſitiſches Unweſen hauſete, bald mit den Ungarn 


zu ſtreiten, welche faſt immer gegen die Türken zu Felde 


lagen. Um dieſen beyden gefährlichen Nachbarn die Spitze 


| biethen zu können, mußte man ſich bey dem gänzlichen 


* 


Mangel einer eigentlichen Kriegswiſſenſchaft aus allen Kräf— 
y 4 


— 64 — 1 135 ; 
ten bemühen, ihrer körperlichen Kraft eine ähnliche Gegen— 
kraft, ihrem wilden Anfalle eine gleiche Unerſchrockenheit, 
ihrer Grauſamkeit ein abſchreckendes Beyſpiel entgegen zu 
ſtellen, oder was das Nämliche iſt, ſo zu ſeyn, wie ſie, 
oder fie in den genannten Stücken noch zu übertreffen. 
Zuletzt gewöhnte man ſich an. dieſe wilde Lebensweiſe; man 
konnte rauben, brennen, morden, alles mit kaltem Blute, 
ohne alles Mitleiden gegen jammernde Arme, die man 
ganz gefühllos von ihren zerſtörten Wohnungen in die Ge— 
fangenſchaft fortſchleppte, um fie zur Erbauung neuer Raub⸗ 
ſchlöſſer zu gebrauchen, oder gegen die möglichſt größte 
Summe zu verkaufen. So ganz ausgeartet kehrten unſere 
Edeln mit dem aufgebothenen Landvolke aus dem Felde 
in ihre Heimath zuruck, und ſetzten ihre angewöhnte Les 
bensweiſe auch zu Hauſe noch fort. Die Trinkgelage dauer— 
ten gewöhnlich bis am frühen Morgen, und arteten mei⸗ 
ſtens in wilde Raufhändel aus. Ein Zuſammenfluß des 
Volkes ohne eine Mordthat war ein ſeltenes Ding ). 
Die ſtudierenden Jünglinge in Wien glichen vollkommen 
der roheren Volksklaſſe (2); die Adeligen übertraffen Alle 

an 


(a) Aen. Sylv. l. o. p. 12. Caeterum in tanta et lam no- 
bili eivitate multa enormia unt. Die noetugue rixae ad 
'modum proelü geruntur. Nunc artifiees adversus stu- 
dentes, nunc curiales in artifices, nuno ist opifices ad- 
versus alios arma sumunt. Rara eelehritas absjue homi- 
cidio peragitur, frejuentes caedes committuntur. Ubi 
ra est, non sunt, qui dividant contendentes; neque 
magistratus nejue principes custodiam, ut par esset, 
ad tanta mala udhibent. f 

(b) Studentes voluptati operam praebent; vini eibique avi- 
di; pauci emergunt docti, neque sub censura tenentur; 
die nootnque vagantur, magnas civibus molestias infe- 
runt; ad haec mulierum procacitas mentes eorem alinat. 


! 


an ungeſtümer Frechheit (a). Anſtand, Sittſamkeit, und 
holde Schamhaftigkeit, die Zierde des Frauenvolkes, wurde 
wenig gefhaßt, meiftens verletzet: Weiber und Mädchen 
glichen dem rauhen Männervolke (5). Das allgemeine Site 
tenverderbniß drang auch bis zu den Gerichtsſtühlen em— 
por ſe); Urtheilsſprüche wurden wie eine Waare den Meiſt⸗ 
biethenden verkauft. So hat Aeneas die Sitten der Be— 
wohner der Hauptſtadt beſchrieben; und gleichzeitige Pre— 
diger und Chronikenſchreiber bekräftigen ſeine traurige 
Schilderung, und bezeugen, daß die Sitten des übrigen 
Volkes im Lande jenen der Hauptſtade zwar nicht vollkom— 
men gleich kamen, ihnen aber ſo ziemlich ähnlich waren. 
Das Mittelalter hatte faſt immer das Eigene, daß es 
mit allen Ausſchweifungen eines ungebildeten Volkes doch 
immer eine Religioſität verband, die bey allen Mackeln 
eines rohen Aberglaubens und einer unglücklichen Richtung 
auf unnütze Gegenſtände, doch noch eine Empfaͤnglichkeit 
eines beſſeren Gutes, doch noch einen Sinn für das Ueber— 
irdiſche herhielt, der in unſern Tagen in mancher Gegend 
ganz erkaltet, und (Hon faſt erſtorben iſt. Die Kreuzzüge 


ſa) Nobiles, ubi ad cives veniunt, uxores eorum ad collo- 
qui,, secretum trahunt; viri allato vino dom abeunt, 
ceduntque nobilibus.... Constat, saepe a.nobilibus caesos 
esse cives, qui uxores Suas verbo terruerunt, quibus 
amatores in curia fuerunt. — P. 213. Ulricus comes 
Cilia alienis se passim mulieribus miscuit, multarumgue 
Foeminarum pudicitiam violavit etc. ; 

( Lacerum et incompositum vulgus. Meretrieum maæi- 
mus numerus. Raro mulier est una contenta vird ... plu- 
ri mae que puellae patribus inselis viros sibi deligunt etc, 

fe) Jus admodum venale est; qui possunt, sine poena pec- 
eant; pauperes atque amicis nudos judicia plectunt: 


I. Theil. E 


in das gelobte Land hatten aufgehöret. Millionen von Men⸗ 


ſchen hatten ihre ganze Habe und ihr Leben willig hinge⸗ 
opfert, um Jeruſalem zu erobern und zu erhalten. Wir 
lachen über ſie, ohne uns zu fragen, ob wir wohl im 
Stande wären, für eine weit beſſere Sache unſer Gut und 
Leben zu opfern. Viel höher war ihr Muth, viel ſtärker 
war ihr Glaube an die Tugend, wie ſie ſich eine dachten, 
wenn er nur von einem tauglichen Manne entflammet 
wurde; das, was uns an ihnen mißfällt, gehört der une 
wiſſenden, abergläubiſchen Zeit des Mittelalters, das Lo: 
benswerthe war das Eigenthum feſterer Seelen. 


um die Oeſterreeicher aus ihrem groben Sinnenrauſche 


aufzuwecken, kam der Minorit Johann von Capiſtran aus 
Italien nach Wien; ein für Oeſterreich und Ungarn merk— 
würdiger Mann, der das Ungewitter, welches von Seite 
der Türken den weſtlichen Provinzen Europens drohte, mit 
einem ſeltenen Muthe abwenden half, und würdig war, 
mit dem Helden Hunhad unſer Retter in ſchrecklichen Ge— 


fahren zu ſeyn. Der Held im Panzer und der Held im 


Mönchskleide muß uns ehrwürdig ſeyn. Preiſen die Franz 
zoſen eine Heldin von Orleans, warum ſollten wir vom 
Johann von Capiſtran ſchweigen? N 

Der Ruf einer großen Heiligkeit, die man zwar in 
Oeſterreich nicht ausübte, jedoch noch ehrte, ging vor ihm 
voraus. Da ſandten die Wiener hochgeehrte Männer zu 
ihm nach Neuſtadt, mit der Bitte, er möchte kommen, 
und ſie mit ſeiner Gegenwart, mit ſeiner Lehre beglücken. 
Er willigte ein. Seine Ankunft war ein hoher Feſttag für 
ſie; auch die größten Plätze der Stadt konnten die Menge 
des Volkes nicht faſſen, das ihn ſehen, hören, feine Klei— 
der mit Ehrfurcht küſſen wollte. Seine Lebens weiſe war 


| 
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dußerft einfach; bethen, predigen und Kranke befuchen, 


füllte alle Stunden des Tages aus. Er aß und ſchlief Außerft 


wenig, und lebte nicht ſo viel für ſich, als zum Dienſte 
anderer Menſchen. Reinlich war ſeine Kleidung; immer 
fröhlich und heiter und gefällig ſeine Miene. Er war ein 
kleines, mageres Männchen; nur eine ausgetrocknete Haut 
ſchien ſeine Knochen zuſammen zu halten. Er zählte fünf 
und ſechzig Jahre, als er täglich auf einem hohen Gerüſte 
auf dem Platze am Hof zwanzig tauſend und auch noch 
mehreren Zuhörern in lateiniſcher Sprache predigte, wor— 
auf ein Dollmetſch dem Volke die Rede erklärte (a). Doch 
Johann gefiel mehr als ſein Ueberſetzer, obwohl die We— 
nigſten ſeine Sprache verſtanden. Der Kaiſer Friedrich, der 
ſeinen Predigten mit großer Aufmerkſamkeit beywohnte, 
beſchenkte ihn mit Meßkleidern, denn Gold und Silber 
achtete Johann nicht. Nachdem er für ſeine Ordensbrüder 
in Wien ein neues Kloſter errichtet bote ging er nach 
Mähren und Ungarn, wo er zum Beſte feiner Mitmen⸗ 
ſchen eine ganz andere Laufbahn erwähl 4 und rühmlich 
ſein Leben beſchloß. 
E 2 


(a) deneas, l. c. p. 177 et seg. Quem (Joannem) pusillum 
corpore Viennae vidimus, aetate senecta, annos, ut ipse 
ajebat, quinque et sexaginta natum; siccum, aridum, 
exhaustum, sola cute nervisgue et ossibus compactum, 
daetum tamen et in labore fortem, sine intermissione 
Singulis diebus praedicantem,, altas atque profundas ma- 
terias absolventem, doctis et rudibus satisfacientem auri- 
bus, mentes demulcentem, ad f ‚edus, quo voluit, impel- 
lentem. Ad cujus sermonem dietim viginti et triginta 
hominum millia conveniebant, majorique ipsum atten- 
tione, guamvis non intelligerunt, quam interpretem 
audiebant, 
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Wir kennen nun die Eigenſchaften des Regenten, der 
Edlen, und des Volkes von Oeſterreich, kennen die Män- 
ner, die in dem Zeitpunkte, von welchem die Rede iſt, 
eine vorzügliche Rolle geſpielt haben; deſto leichter werden 
wir uns alles erklären, was nach dem letzten Frieden, den 
Friedrich mit den Ungarn zu Preßburg abgeſchloſſen hat, er⸗ 
folget iſt. Wir kehren zur Geſchichte unſeres Landes zurück. 

Friedrich, der ſich in keinem Stücke übereilte, dachte 
in feinem fünf und dreyßigſten Jahre endlich einmal dar- 
an, daß er ſich verehlichen müßte. ean ſprach viel von 
der Schönheit und Tugend der Prinzeſſin Eleonora von 
Portugall, einer Nichte des Königs Alphons von Arrago— 
nien, Neapel und Sicilien. Um ſich von der Wahrheit ge— 
wiß zu überzeugen, ſchickte Friedrich den Freyherrn Georg 
von Volkenſtorf und den Advokaten Ulrich Riederer nach 
Liſſabon, welche nähere und beſtimmte Nachrichten einzie— 
hen / und Eleonoren beſichtigen ſollten, ob denn auch der 
Ruf nicht zu viel von ihr verbreitet habe . Sie brach— 
ten Feiedrichen die frohe Bothſchaft zurück, daß die Braut 
ſeiner ganz würdig ware. Erſt jetzt ſchrieb er an den König 
von Portugall, Eleonorens Bruder, und warb um ihre 
Hand. Zu gleicher Zeit kam auch eine franzöſiſche Both— 
ſchaft nach Liſſabon, und verlangte Eleonoren als Braut 
für den Kronprinzen; doch ſie erklärte ſich für Friedrichen, 
denn ſüß klang in ihren Ohren der Titel eines Kaiſers, der 
nach dem Zeugniſſe des geheimen kaiſerlichen Rathes Aeneas 
im Auslande viel höher geſchätzt wurde, als in Deutſch⸗ 
land 5). 


fa) Aeneas, l. c. p. 168. 
Y Idem. At puella, Imperatorem jam se petere eonscia, 
supta tanti nominis majestate, nisi se caesar dureret, 
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Der Kaiſer hatte beſchloſſen, die Feyerlichkeit ſeiner 


Vermählung durch ſeine Krönung in Rom zu verherrlichen, 


und machte alle nöthigen Vorbereitungen dazu. Seine Hei— 
rath wurde beym König Alphons, der in der Stadt Nea— 
pel reſidirte, durch eine Geſandtſchaft, bey der ſich Aeneas 
und der Freyherr von Volkenſtorf befanden, feyerlich be— 
ſchloſſen. Aeneas hatte zugleich den Auftrag, mit dem 
Papſte alles zu veranſtalten, damit alle Hinderniſſe befeiti- 
get würden, welche ſich der Reiſe des Kaiſers, oder ſeiner 
Krönung in Rom entgegen ſtellen könnten. Im Monathe - 
Marz des Jahres 1451 ſchickte Friedrich ſeinen Hofkaplan 
Nikolaus Langkman von Valkenſtein, in Begleitung des 
Jakob Mötz, eines Theologen, nach Liſſabon, um Eleono— 
ren den Brautring zu bringen, und ſie zu Meer nach Ita— 
lien zu begleiten, wo er ſie am erſten November erwarten 
würde (q). ; 

Als alles berichtiget war, was zur Vermählungs⸗ Feyer 
gehörte, verfügte ſich Friedrich nach Wien, ordnete dort 


die Art der Regierung an, die man in ſeiner Abweſenheit 
beobachten ſollte, und ſtellte Männer an die Spitze derſel— 


ben, auf deren Treue er bauen zu können glaubte. Zugleich 

— ——— — — — ESEENL ERREREBE RER VO 
nullo connubio se assensuram ajebat. Jam enim Impera- 
tricis vocabulo gaudlebat, pulerumqgue eistimabat, rup- 
tam se Caesaris appellari ; majus enim apud exteros, quamı 
apud suos nomen Imperantis habetur. 

(a Historia desponsationi; et coronationis Friderici IIT. 

et conjugis ipsius Elzonsrae, authore Ntcolao Lanch. 
manno de Valckenstein, apud Hes, T. II. y. 570. Es ift 
kaum glaublich, wie ſehr ſich die Zeiten geändert haben, wenn 
man die hier beſchriebene Feyerlichkeit mit derjenigen vergleicht, 
die im Jahre 1810 bey Luiſens Vermählung in Wien gehal— 
ten wurde. 
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lud er allenthalben den angeſehenſten Adel aller benachbar⸗ 
ten Provinzen ein, ihn nach Rom zu begleiten, und ſei— 


nen Zug zu verherrlichen. Als die Italiener die nahe An⸗ 
kunft Friedrichs vernahmen, geriethen ſie in eine große 
Furcht und glaubten, es könnte ein zweyter Barbaroſſa 


kommen, dem unſer Friedrich doch wahrlich in keinem Stücke 


glich. Selbſt der Papſt, der aus verſchiedenen Abſichten 
kurz zuvor noch Friedrichs Krönung aus allen Kräften be— 
trieb, ſuchte ſie nun plotzlich wieder zu verhindern, und 
es war ein gewandter Miniſter, wie Aeneas, nöthig, 


um den furchtſamen Papſt eines Beſſeren zu belehren, und 
ihm und dem Kaiſer eine Beſchämung zu erſparen, welche 


aus der veranſtalteten und wieder hintertriebenen Vermäh— 


lungs- und Krönungsfeyerlichkeit in Rom nothwendig hätte 


entſtehen müſſen. ö 

Der Kaiſer hatte ſich kaum von Wien nach Neuſtadt 
entfernet; ſo vernahm man in der Hauptſtadt ſchon ein 
Murren über die neue angeordnete Regierungsform „ weil 
Friedrich weder die Landſtände noch den Magiſtrat von 
Wien um ihre Einwilligung angegangen „ ſondern nach ſei⸗ 
nem Belieben Männer dazu erwählet hatte. Ulrich Eyzin⸗ 
ger erhob zuerſt ſeine Stimme gegen dieſe Verletzung der 
öſterreichiſchen Rechte. Der Kaiſer, für die Ruhe des Lan⸗ 
des während ſeiner Abweſenheit beſorgt, und zu ſchwach, 
dem ſtolzen Manne, der wegen des Schloßes Vorchten— 


ſtein noch immer heftigen Groll in ſeinem Herzen trug, 


Einhalt zu thun, entſchloß ſich, ihn durch Nachgiebigkeit 
zu beſänftigen, wodurch er vollends alles verdarb. Er ſchickte 
Abgeſandte zu dem Eyzinger, die ihn im Nahmen des 
Kaiſers einladen mußten, nebſt ſeinen Brüdern ſich denje— 
nigen beyzufügen, denen die Regierung des Landes anver— 
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trauet wurde. Dieſe unzeitige Herablaſſung war für Eyzin— 
gern ein Triumph. Er antwortete : Ein Mitglied einer 
Regierung, die ohne Beyſtimmung der Landſtände ange— 
ordnet wurde, wolle er nie werden; er fürchte ſehr ſchlimme 
Folgen, wenn der Kaiſer den jungen Ladislaus mit ſich 
nach Rom führt; wäre der Prinz dem Verſprechen gemäß 
nach Wien entlaſſen worden, ſo würde er, Eyzinger, mit 
Vergnügen den Kaiſer nach Rom begleitet haben; jetzt 
aber bleibe ihm nichts zu thun übrig, als was einem wa⸗ 
ckeren Patrioten geziemt. Eyzinger war nun ſehr geſchäftig, 
den Kaiſer allenthalben in einem ſehr gehäßigen Lichte dar— 
zuſtellen, und Mißvergnügen zu verbreiten. Er fand bald 
mehrere Anhänger. Um ſie miteinander näher zu verbinden 
und einen feſten Plan über das, was geſchehen ſollte, zu 
entwerfen, faßte er den Entſchluß, irgendwo eine größere 
Zuſammenkunft der Seinigen unter einem dem Anſcheine 
nach ganz anderem Vorwande zu halten: die Gelegenheit 
dazu both ſich von ſelbſt an. Eyzinger hatte eben mit den 
Freyherren von Lichtenſtein, ſchon damals ein ſehr ange— 
ſehenes und begütertes Geſchlecht, einen Gränzſtreit we— 
gen der gegenſeitigen Beſitzungen. Um dieſen zu beendigen, 
rief er mehrere benachbarte Edle, deren Geſinnungen er 
kannte, nach Martperg an der mähriſchen Gränze zuſam— 
men. Drey Lichtenſteiner, Johann, Heinrich und Wilhelm, 
nebſt vielen Anderen fanden ſich dort ein. Eyzinger ſpielte 
die Rolle eines Aufwieglers ſo gut, daß Alle ſchworen, 
nicht eher zu ruhen, als bis Friedrich den Ladislaus würde 
ausgeliefert haben. Der Bund der Verſchwornen fand ſich 


\ 
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(a) Heneas, Kap! 186. 
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ſtark genug, nicht weiter im Dunkeln fortzuſchleichen, ſon 


dern dem Kaiſer öffentlich Trotz zu biethen. Es wurden 
von demſelben vier Abgeſandte an Friedrich nach Neuſtadt 
geſchickt, die ihm melden mußten: Ladislaus ſoll den 
Ständen nach Wien losgegeben werden; das Teſtament 
des Königes Albrecht werde ſchlecht erfüllet; die Regierung 
ſey widerrechtlich angeordnet worden. Würde dieſen Be⸗ 
ſchwerden nicht abgeholfen, ſo müßten ſie ſich ſelbſt Genug⸗ 
thuung verſchaffen (a). 

Mit hohem Unwillen vernahm der Kaiſer die ſtändiſche 
Bothſchaft; aber um neue Frevelthaten zu verhüten, und 
um die Verſchwornen durch zu heftigen Widerſtand nicht 
noch mehr aufzureizen, gab man eine ganz gelaſſene Ant— 


wort: Seine Majeſtät befremde es, daß man von dem 


Vormund des Prinzen dergleichen Dinge verlange. Die 
Stände ſollten doch die alten Gewohnheiten des Landes 
beſſer kennen, fie, die einſtens ſelbſt das Teſtament des Ad 
niges Albrecht verwarfen, und den Aelteſten des Hauſes 
zum Vormund ausriefen; warum ſollte denn jetzt auf ein⸗ 
mahl alles wieder umgeſtoſſen worden? Ladiskaus ſey bis- 
her immer ſehr gut behandelt worden. Auch die Ungarn 
und Böhmen haben ſchon öfter den Wunſch geäußert, den 
Prinzen in ihrer Mitte zu haben; würden ſie wohl ruhen, 
wenn derſelbe den Wienern übergeben würde? Selbſt zu 


(a) Die Urkunde des ſtändiſhen Bündniſſes hat das Datum: 
Geben zu Martperg den 14. October 1451. Der Freyherr 
von Strein, der das Original geſehen hat, ſagt in ſeinen 
noch ungedruckten Jahrbüchern, daß zweyhundert acht und 
ſünfzig Siegel an demſelben hingen. Eine große Anzahl der 
ſtändiſchen Mitglieder des Landes ob der Enns war en 
in Martperg zugegen. Beylage Ar. VIII. 
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regieren, ſey der Knabe noch nicht im Stande; deßwegen 
würde dem gemeinen Beſten ein Schaden erwachſen, wenn 
man den Ständen ihren Wunſch erfüllte. Um ſicher zu ges 
hen, müſſen zuvor die Anverwandten des Prinzen, und 
die Stände aller ihm unterworfenen Provinzen um ihre 
Willensmeinung gefraget werden, wozu aber Seiner Ma— 
jeſtät jetzt die Zeit mangle, indem Dieſelbe nächſter Tagen 
die Reiſe nach Rom antreten werden. Nach ihrer Zurück— 
kunft werden Höchſtdieſelben alles zur allgemeinen Zufrie⸗ 
denheit veranſtalten. Bis dorthin erwarte man, daß ſich 
die Stände ruhig verhalten, und diejenigen unterſtützen 
werden, welchen die Regierung des Landes anvertrauet iſt. 
— Mit dieſer Antwort kehrten die ſtändiſchen Abgeſandten 
nach Wien zurück. 

Die Verſchwornen hielten bald darauf zu Wulderſtorf 
eine zweyte noch zahlreichere Verſammlung, auf welcher 
fie feſtſetzten, dem Kaiſer zu ſchreiben: Sie hätten von 
ihren Abgeſandten ſeine Willensmeinung vernommen. Die 
Stände des ganzen Landes würden ſich nächſtens in Wien 
verſammeln, welchen man des Kaiſers Antwort vortragen 
werde; was darauf beſchloſſen würde, ſoll Seiner Maje⸗ 
ſtät ohne Verzug gemeldet werden. Uebrigens wundere es 
fie. ſehr, daß Ladislaus, anſtatt nach Wien zu kommen, 
weiter in die Steyrmark ſey abgeführet worden. Würde 
ihre Bitte bewilliget, ſo könne der Kaiſer vollkommen auf ihre 
treue Ergebenheit rechnen. — Bey den ſchnellen Fortſchrit- 
ten der Verſchwörung ergriff die weiſeren Räthe des Kaiſers 
eine bange Furcht, das Uebel möchte bald ganzlich unheil— 
bar werden, wenn es nicht ohne allen Verzug vom Grunde 
aus gehoben würde. Sie ſtellten dem Kaiſer vor: Bey einer 
Feuersbrunſt dürfe man mit Leſchanſtalten nicht zaudern. 
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Es ſchiene ihnen nöthig, Seine Majeſtät ſollten ſich alſo⸗ 
gleich nach Wien verfügen, eine ernſtliche Unterſuchung 
anordnen, und durch Ihre Gegenwart den Verſchwornen 
Einhalt thun. Beſſer ſey es, die Krönung zu verſchieben, 
als die Provinz Oeſterreich zu verlieren. Friedrich fand die— 
ſen Rath wohlmeinend und heilſam, hielt aber dafür, daß 
es für feine Majeſtaͤt ſchimpflich wäre, den ſchon feſtgeſetz⸗ 
ten und allgemein bekannten Reiſeplan abzuändern (a). Er 
blieb alſo bey ſeinem alten Vorſatze, und begab > mit 
Ladislaus auf die Reife. ; 
Eyzinger und feine Anhänger waren nun unermüdet, 
ihre Anzahl zu vermehren, und den in Wulderſtorf be— 
ſchloſſenen Landtag in Wien zu veranſtalten. Sie wendeten 
ſich an den Magiſtrat der Stadt Wien, und bemühten ſich, 
durch Schmeicheleyen, Verheißungen und Drohworte ihn 
auf ihre Seite zu bringen: umſonſt; fie erhielten zur Ant— 
wort: auf Einwilligung der Stände ſey der Kaiſer Vor⸗ 
mund des jungen Königes geworden; man habe ihm 
Treue gefhworen, und Eidſchwüre müſſen Männern von 
Ehre unverletzbar ſeyn. Gäbe der Käiſer zu dem Land— 
tage in Wien ſeine Einwilligung nicht, ſo werden es 
die Vorſteher der Bürger, von Wien nie zugeben, daß 
man ſich in der Stadt verſammle. — Alles dieſes wur— 
de alſsgleich dem Kaiſer berichtet, der in einem fehr gnd« 


(a) Aeneas, l. c. v. 200. Fuerunt, qui Caesari Viennam 
reyetendum suaderent, incendiumgue prius, quam ado- 
lesceret, restinguendum.... Quod consilium, etsi ex uso 
‚Caesar existimavit „.tamen quia datum ordinem ui 
transitus absqie nota mutari non posse putavit, compo« | 
sitis sarcinis ex Austria in Styriam profectus, Ladis | 
laumgue regum secum adduzit. | 

| 
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digen Schreiben die ihm getreuen Magiftratsperfonen lobte, 
und fie. aufforderte es ja nicht zuzugeben, daß ſich die 
Mißvergnügten in Wien verſammelten, oder Bürger der 
Stadt ſich zu ihnen geſellten. Den Regierungs-Verwe— 
weſern, die Friedrich vor ſeiner Abreiſe angeſtellet hatte, 
wurden ähnliche Befehle ertheilet. Auch den übrigen Städ— 
ten im Lande empfahl der Kaiſer Ruhe und Herhaltung 
der ihm ſchuldigen Treue fa). Und weil Friedrich glaubte, 
mit Briefen, Ermahnungen und Befehlen ſey dem Uebel 
und der Gefahr noch abzuhelfen, ſo ſchrieb er auch dem 
Eyzinger und ſeinen Geſellen: ſie nähmen ſich zu viel her— 
aus, Ladislaus ſey ihm und nicht ihnen anvertrauet wor— 
den; käme die gehörige Zeit, ſo würden ſie den Prinzen 
ſchon zurück erhalten. Um Sachen, die ſie nichts angin— 
gen, ſollten ſie ſich auch nicht bekümmern; ſie würden viel 
beſſer thun, wenn ſie ſich friedlich verhielten, und de— 
nen gehorchten, welchen der Kaiſer die Regierung des Lan— 
des anvertrauet habe. Die Regierungs- Verweſer thaten 
das Aeußerſte, um die Ruhe durch ſanftes Zur n und 
freundſchaftliche Vorſtellungen und Bitten wieder : herzuftele 
len, weil ihnen alle übrigen Mittel mangelten, um ern⸗ 
ſtere Maßregeln zu ergreifen; als ſie aber immer größeren 
Widerſtand erfuhren, berichteten ſie ihre ſehr bedenkliche 
Lage dem Kaiſer, und bathen um ſchleunige Hülfe. Dieſer 
ſchickte feinen getreuen Ulrich Soneberger nach Wien, der 
bey dem Volke ſehr beliebt war; aber auch dieſer überzeugte 
ſich bald, daß Güte hier am unrechten Platze fruchtlos 
angewendet werde; er kehrte zum Kaiſer zurück, und rieth 


(a) Ein ſolches kaiſerliches Schreiben an die Stadt Steyr findet 
man bey Preuenhuber, S. 99. 


P eh 


ihm, ohne Verzug Gewalt zu brauchen, Soldaten, vor⸗ 


züglich aber Reiterey abzuordnen, und mit Ernſt den Lande 


tag in Wien zu hintertreiben. Aber Sonebergers Rath 
wurde nicht befolget, wovon gewiſſe Leute beym Eaiferli- 
chen Hof die Urſache geweſen ſeyn ſollen, die mehr um 


ihren eigenen Vortheil, als um die Ehre des Kaiſers und 


das allgemeine Beſte bekümmert waren (a). 

So ſchwache, nichts bedeutende Maßregeln des Kai— 
ſers munterten den Eyzinger nur noch mehr auf, auf hal— 
bem Wege nicht ſtehen zu bleiben, ſondern ſein Ziel hur— 
tig zu erreichen. Da er bey den Bürgern Wiens kein Ge— 
hör fand, wendete er ſich an den Pöbel der Stadt, der, 


zum Böſen leicht zu bewegen, zu jeder Zeit Neuerungen 


liebt, weil er bey allgemeiner Unordnung manches zu erha— 
ſchen hoffet, was ihm ſonſt das Recht und die Ordnung 
verſagt. Wie Feuer griff nun der Aufſtand um ſich, und 
wehe demjenigen gutgeſinnten Bürger, der es noch wagte, 


ein Wort für den Kaiſer zu ſprechen, oder dem loſen Ge- 


ſindel Einhalt zu thun. Der Magiſtrat von Wien wird 


gezwungen, zur Haltung des Landtages einzuwilligen, und 
die Regierungs-Verweſer, von Todesangſt ergriffen, flie— 
hen von Wien zum Kaiſer mit der traurigen Bothſchaft: 
es ſey alles verloren. Dieſe Nachricht erſchütterte Friedrichs 
Seele; doch bald ermannte er ſich, faßte Muth, und nahm 


Zuflucht zu feiner Kanzley (8). Den Wienern mußte ges 


u. 


(a) Aeneas l. c. p. 203. Ouod cum Caesari suadere rever- 

sus Ulricus niteretur, per eos impeditum est, qui sua 

 magis emolumenta, quam Caesaris lucrum gloriamgue 
quaerebant, 

“ (b) Aeneas l. c. p. 205. Caesar, etsi commotus est rei 

mutatione, non tamen animo defieit, neque. propositums 


ſchrieben werden „daß ſie eines Verweiſes würdig wären, 
indem fie den Aufwieglern nachgegeben, und ihnen einen 
Landtag zu halten verwilliget haben. Wäre der Landtag 
unvermeidlich, ſo ſollten doch ſie demſelben nicht beywoh— 
nen, noch viel weniger Eyzingers Prahlereyen glauben, 
welcher ſich eines großen Anhanges, und ſogar des Bey— 
ſtandes des Herzogs Ludwig von Bayern und der Grafen 
von Cilly rühmt; weder die Ungarn, die erſt einen Waf— 
fenſtillſtand mit dem Kaiſer abgeſchloſſen haben, noch die 
Böhmen, deren Gubernator Georg von Podiebrad des Kai— 
ſers Freund iſt, werden Eyzingers Unternehmen begünſti— 
gen. — Wie traurig iſt es doch für einen Fürſten, wenn 
er ſeine Gegner für ſeine Freunde hält, und ſeinen Unter— 
thanen öffentlich bekannt macht, daß er von denjenigen 
nichts zu befürchten habe, die doch nach wenigen Wochen 
Über ihn herfallen, und feine Macht zertrümmern helfen! 

Eines guten Erfolges gewiß, zog Eyzinger mit ſeinem 
Anhange wie im Triumphe in die Stadt Wien ein, und 
wurde mit Jauchzen und Freudengeſchrey von dem Pöbel 
empfangen. Nachdem man ſich ſatt gezecht hatte, verſam— 
melte man ſich auf dem Platze am Hof, wo vormahls die 
Carmeliten ein Kloſter hatten. Eliſabeth, Ladislai Schwe— 
ſter, ein ſchon erwachſene Prinzeſſin, die in der Burg zu 


mutat. Scripto Viennensis de consensu Provincialibus date 
eorripit. Monet, ne dictis Eyzingeri fidem habeant, se 
se de multorum adhaesione jactaverit, eertique sint, Lu- 
dovicum Bavariae Ducem nihil habere cum Eyzingero, 
consilii, neque Ciliae Comites; Hungaros inducias obser- 
waturos; Gubernatorem Bohemiae cum Caesare amicitiam 

Nabere; nullum esse in circuitu, qui Eyzingeri partes sit 
adjuturus, | | 


Wien zurückgeblieben war, als Friedrich nach der Steyr⸗ N 


mark abreiſete, wurde herbeygeführet, um Zeugin der 
Feyerlichkeit zu ſeyn, die man zur Ehre ihres Bruders 
veranſtaltet hatte. Jetzt beſtieg Eyzinger die heilige Red— 
nerbühne, von welcher vor einigen Monathen der fromme 
Johann von Capiſtran dem Volke Tugend und erbaulichen 
Wandel geprediget hatte, und hielt eine feurige Rede voll 
der ſchändlichſten Schmähungen wider den Kaiſer. Das ge— 
fiel ſeinen Zuhörern. Zum Beſchluſſe wurden alle Urkun— 
den, welche Friedrichs Vormundſchaft betrafen, öffentlich 
herabgeleſen und erkläret, oder vielmehr unverſchämt- ver— 


drehet, und alle diejenigen vorgerufen, deren Rechte wäh- 


rend Friedrichs Regierung wären verletzet worden. Allge— 
meiner Beyfall erſcholl um den wackeren, tapferen, gerech— 
ten Manne, der die verfolgte Unſchuld in ſeinen Schutz 
nahm. Man erwählte ihn zum Präſidenten, und ordnete 
eine neue Regierung an, die man zwölf Männern anver— 
trauete, welche Vollmacht erhielten, über Krieg und Frie— 
den zu entſcheiden. 5 

Nach Oberöſterreich wurden fünf Deputirte geſchickt, 
um denjenigen Edlen des Landes, die bey dem großen 
Landtage in Wien nicht zugegen waren, von allem, was 
vorgefallen war, Nachricht zu geben, und ſie mit den Ver— 
ſchwornen noch enger zu verbinden (a). Was am 12. De— 
zember 1451 Eyzinger in Wien zu Stande brachte, ge— 
ſchah am 9. Januar 1452 in Wels. Die Landſtände ver— 
ſammelten ſich dort, vernahmen den Vortrag der fünf 


(a) Schreiben der Unteröfterreichifchen Landſtände an den Herrn 
Caſpar von Starhemberg. Gebn zu wien, an ſuntag vor 
fannd Thomanstag (den 19. Dezember) 1451. Beylage Ar. IX, 


X 70 wen 


Deputirten von Wien, nnd beſchloſſen, den Ladislaus von 

Friedrichs Vormundſchaft zu befreyen, und Gut und Blut 

daran zu wagen, um fi) von der läſtigen Regierung des 
Kaiſers loszumachen. 

Die große Verſammlung zu Wien ı war dernde „ und 
von den Ständen ein Bündniß wider den Kaiſer unterzeich— 
net worden, durch das ihm aller Gehorſam aufgeſagt, und 
Ladislai Loslaſſung nachdrücklichſt verlanget wurde, welches 
alles die neu eingeſetzte Regierung dem Kaiſer offiziell be— 
richtete, damit er ſich darnach zu richten wüßte. Friedrich 
ließ ſich durch dieſes alles in ſeinem Benehmen nicht irre 
machen, und ſchrieb nach Wien zurück: Ein Landtag, ohne 
Bewilligung des Regenten gehalten, könne keine verbin— 
dende Kraft haben; Eidſchwüre könne man ſich ſelbſt nicht 
erlaſſen; Ladislaus ſey einmahl ſein Mündel; die Zeit der 
Vormundſchaft ſey noch nicht verfloſſen; ſie ſollten ſich nur 
bald eines Beſſeren bedenken, und gehorchen (a). — Von 
allen Seiten kamen Eilbothen mit der Nachricht an, daß 
der Aufſtand in Oeſterreich taglich mehr zunehme, daß eine 
Stadt nach der andern, ſo wie auch die Großen des Landes 
dem Kaiſer den Gehoͤrſam aufkünden; zugleich berichtete 
der Papſt durch einen Abgeſandten, die Krönung zu Rom 
könnte verſchiedener Umſtände halber nicht füglich vorge— 
nommen werden: nichts war im Stande, den Kaiſer zu 
bewegen, ſeine Reiſe aufzuſchieben, und ſeine getreuen 
‚Käthe, deren Vorſtellungen kein Gehör fanden, mußten das 

geſchehen laſſen, was fie nicht abwenden konnten (2). 


(a) Aeneas, l. c. p. 211. 
dem, p. 220. Que legati o (Papae) molesta Caesari, 
plerisgue consiliarüs gratissima fuit, qui, remanente in 
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Friedrich, deſſen Blicke nur bloß nach Rom gerichtet 
waren, ließ den Verſchwornen in ſeinem Rücken Zeit und 
Gelegenheit genug , ſich wider ihn täglich mehr zu verſtär— 1 
ken, denn kein Militär, 2 keine Gegenanſtalten ſchreckten fie 
von weiteren Unternehmungen ab; ſelbſt Friedrichs weiſere 
Käthe und die wenigen getreuen Edlen verließen die Hey⸗ 
math, und begleiteten ihn auf der Reiſe nach Rom. Er 
hatte kaum Grätz verlaſſen, ſo kamen ihm Ungariſche Ge— 
ſandte entgegen, die ihn erſuchten, den Ladislaus zu ent— 
laſſen, um denſelben in ihr Königreich führen zu können. 
Die Erfüllung ihrer Bitte wurde ihnen auf eine ganz ſanfte 
Weiſe verſaget, und ſie verſprachen deſſen ungeachtet, den 
Waffenſtillſtand, den ſie in Preßburg abgeſchloſſen hatten, 
genau zu erfüllen, welches dem Teihtglaubigen Friedrich 
den Muth und die geſunkene Sfr einer beſſeren Zu— 
kunft in Rückſicht der Angelegenheiten Oeſterreichs wieder 
um vieles erhöhte. Zu St. Veit in Kärnthen brachte er 
die Weyhnachts-Feyertage zu, wo ihn Ladislaus bereits 
erwartete, den er ſchon früher dorthin vorausgeſchickt 
hatte, um ihn den Nachſtellungen der Oeſterreicher au ent⸗ 
ziehen. 1 

Friedrich ſcheinet das Gefährliche der Lage, in der er 
ſich befand, bis zu dieſer Zeit nicht recht überleget, nicht 
n ein⸗ 


14 


Austria Caesare, facile sedari posse tumultus arbitra- 
bantur; recedente vero amitti Austriam non dubitabant. 
Stat tamen propositum Fridericü, vel cum maximo de- 
trimento Italium petere, Man ſehe auch des Freyherrn von 
Hormayer Abhandlung über Minderjährigkeit, Großjäh— 
rigkeit und Vormundſchaft im öſterreichiſchen Kaiſerſtaat und 
Kaiſerhauſe, — dann wegen Erzherzog Sigmund, eben die⸗ 

ſes Freyherrn von Hormayr: Archiv für Süddeutſchland. 
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eingeſehen zu haben: aber jetzt mußte es ſich ihm deutlicher 
darſtellen, wenn er anders nicht vorſätzlich ſeine Augen 
ſchließen wollte, um nichts Unangenehmes zu erblicken. 
Reinprecht von Walſee hatte mit ſeinem Bruder Wolfgang 
ihn bis St. Veit begleitet, und gehörte zur Zahl derjeni- 
gen, die es ihm verheiſſen hatten, zur Verherrlichung der 
Krönungsfeyer in Rom zu erſcheinen. Er war zugleich ein 
Mitglied des kaiſerlichen Rathscollegium. Ganz unerwartet 
entwich er zu St. Veit, und hinterließ einen Brief an 
den Kaiſer folgenden Inhaltes: Obwohl er unter die Ver— 
trauten und unter die Räthe des Kaiſers bisher ſey gezählet 
worden, ſo zwängen ihn wichtige Geſchäfte, ſeinem Dienſte 
zu entſagen, und da er ſich zugleich von allen vorigen Ver- 
bindlichkeiten losmache, bitte er, ihm dieſes nicht zu ver— 
argen. — Reinprechts Beyſpiel fand bald viele Nachfolger 
unter den Begleitern des Kaiſers, die ſich ebenfalls heimlich 
vom Hoflager entfernten, nach Oeſterreich zurück kehrten, 
und ſchriftlich dem Kaiſer allen Gehorſam aufkündigten, 
weil ſie ihn nicht ferners als Vormund ihres rechtmäßigen 
Landesfürſten Ladislaus erkennen wollten. 

Alle Nachrichten ſtimmten darin überein, daß ſich der, 
Graf Ulrich von Cilly bereits mit dem Eyzinger verbunden 
habe. Um ſich volle Gewißheit zu verſchaffen, ſchickte der 
Kaiſer eine Bothſchaft an ihn, und ließ ihm bedeuten: der 
öffentliche Ruf mache ihn zwar zu einem Mitverſchwornen 


Eyzingers, aber der Kaiſer verſage dieſem böſen Gerüchte 


allen Glauben. Zugleich lade ihn Seine Majeftät ein, zur 
Krönung nach Rom mitzukommen, eine Ehrenſtelle und 
eine kaiſerliche Löhnung würden dem Grafen die Ungemäch— 


lichkeiten der Reiſe vergelten. Ulrich war ſchamlos genug, 
zwey Abgeſandte nach St. Veit zu ſchicken, und dem Kaifer 
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melden zu laſſen, daß ahn nur die Herſtellung des 18 
in Ungarn zwiſchen dem Hunyad und Giskra hindere, die 
Reiſe nach Rom anzutreten; er glaube, auch dadurch Geis 
ner Majeftät einen bedeutenden Nutzen zu verſchaffen. Das 
Gerücht, als hätte Ulrich die Parthey des Eyzinger ergrif— 
fen, möchte der Kaiſer geradezu als eine Lüge verwerfen. 
Deſſen ungeachtet müſſe ſich der Graf darüber beſchweren, 
daß man ihn bey dem Kaiſer angegeben habe, als hätte er 
einſtens falſche Münze gepräget, weniger Soldaten, als 
in den Rollen aufgezeichnet ſtanden / gehalten „und dem 
Kaiſer die Stadt Laa entreiſſen wollen. Solche unverdiente 
Vorwürfe ſchmerzten den Grafen um fo mehr, weil ibm 
der Kaiſer, als er ihn zu ſeinem geheimen Rath ernannte, 
ausdrücklich verheiſſen habe, ihm ſelbſt alle Anklagen, die 
wider ihn gemacht werden könnten, alſogleich anzugeben. 
So beſchimpfet, könne er nicht ferners mehr dem Kaiſer 
weder rathen noch dienen; er ſage ihm hiemit alle Dienſte 
auf. — Umſonſt betheuerte Friedrich, daß ihm von allem 
dieſen nichts bekannt wäre, und daß er dem Grafen nach 
ſeiner Zurückkunft von Rom volle Genugthuung verſchaffen 
würde, wenn derſelbe gegen feine Verläumder eine Klage 
führte: die Geſandten hatten ſich ihres Auftrages entledi— 
get, und reiſeten ab, nachdem ihnen der Katſer noch auf— 
getragen hatte, ihrem Herrn zu melden: er mochte des Ei⸗ 
des der Treue nicht vergeſſen, mit dem er ſich verpflichtete, 
dem Kaiſer wider alle Gegner beyzuſtehen. ch 
Von St. Veit begab ſich Friedrich nach Villach. Dort 
verfuchten es mehrere von feinen Hofräthen zum letzten 
Mahle, ihn dazu zu bereden, umzukehren, den Aufſtand 
in Defterreich zu ſtillen ‚ und die Krönung aufzuſchieben, 
wozu ihn die Geſandtſchaft Ulrichs von Cilly und die ge— 
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fahrlichen Nachrichten, die täglich aus Oeſterreich einliefen, 
aufforderten. Friedrich ſchien bereits in ſeinem vorigen Ent— 
ſchluſſe zu wanken, und ihren Vorſtellungen nachgeben zu 
wollen, als ihm eben ein Brief eingehändiget wurde mit 
der ihm ſehr erfreulichen Nachricht, daß der Papſt ſich nun 
wieder geändert, alle Furcht wegen des Kaiſers moglicher 
Eingriffe in ſeine Rechte abgeleget habe, und ihn ſehnlichſt 
erwarte. 

Da erheiterte ſich Friedrichs trübe Seele, und um 
ſeine Freude den geliebteſten ſeiner Räthe mitzutheilen, rief 
er fie zuſammen, und ſprach: »Meine Keife, von der die 
ganze Welt weiß, darf nun nicht länger mehr aufgeſchoben 
werden. Mehrere deutſche Fürſten, von mir eingeladen, 
erwarten mich bereits in Ferrara; die Italiener, der Papſt 
ſelbſt, wollen, daß ich ohne Verzug zu ihnen komme. Auch 
meine künftige Gemahlin wird nächſtens in Italien landen. 
Wie könnte man wohl ohne Schande von der Reiſe ab⸗ 


ſtehen, und umſonſt ſo viele Vorbereitungen dazu gemacht 


haben? Zu ſehr fände ſich Eyzinger dadurch geehret, wenn 
er ſagen könnte, ſeinetwegen habe der Kaiſer auf ſeiner 
Reiſe wieder umkehren müſſen. Lieber will ich die Vormund— 
ſchaft verlieren, als mein Vorhaben aufgeben. Komme ich 
von Rom nach Hauſe, ſo will * die Aufrührer ſchon ban⸗ 
digen. « — 

Da die Käthe Bee BE inderlichen Entſchluß des 
Kaiſers vernommen hatten, wollten, auch ſie nichts mehr 
dagegen einwenden; und gleichſam als hätten ſich die vori— 
gen gefährlichen Umſtänden auf einmahl geändert, fingen 
mehrere Schmeichler an, ſeine Standhaftigkeit und ſeinen 
hohen Muth zu rühmen, der ſich durch keine Hinderniſſe 
abhalten laſſe. Nur wenige, denen fo ein Lob mißſiel, 
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ſchwiegen, weil alles Reden unnütz geweſen wäre 64). In 
Villach kamen viele Böhmen und Ungarn, und auch der 
Herzog Albrecht, Friedrichs Bruder, mit mehreren edlen 
Schwaben an, welche die Begierde, Rom zu ſehen, und 
der Krönung beyzuwohnen, angelocket hatte, ſich an den 
Kaifer anzuſchlieſſen, und feinen Zug zu verherrlichen. 
Friedrich ſetzte ſeine Reiſe nach Italien fort, und wurde 
allenthalben mit einer Feyerlichkeit empfangen, die ihm wohl— 
gefallen mußte. In Ferrara wuchs die Anzahl feiner Beglei— 
ter neuerdings, denn viele reiſeten aus Schwaben, Fran— 
ken, und den Rheingegenden über Trient und Mantua, 
und erwarteten in Ferrara die Ankunft des Kaiſers. In 
Florenz machten ihm Geſandte des Grafen von Cilly ihre 
Aufwartung, und kündigten ihm aus verſchiedenen Urſachen, 
die nur ein elender Menſch, wie der Graf war, erfinden 
konnte, ihm Nahmen ihres Herrn alle Freundſchaft auf. 
Friedrich ſchalt ihn mit Recht eine undankbare, verworfene 
Seele: mehr zu thun „als feinen Unwillen zu aͤußern, 
vermochte er nicht in feiner gegenwärtigen Lage. Den Un: 
muth, welchen ihm dieſe Geſandtſchaft verurſacht hatte, er⸗ 
ſetzte die freudige Bothſchaft, daß Eleonora nach einer höchſt 
gefährlichen Fahrt, auf welcher ſie hundert und vier Tage 
das Schiff nicht verlaſſen hatte, glücklich in Leorna, zwey 
Meilen von Piſa, gelandet habe. Friedrich beſtimmte die 
Stadt Siena zur erſten Zuſammenkunft, und eilte von 
Florenz dorthin. Eleonora begab ſich nach Piſa, wo die 


—ͤ 


(a) Aeneas, J. c. p. 227. Consentiunt nmnes, ubi firmatum 
Prineipis animım intuentur ; nemo adversatur, Laudant 
omnes consianliam et magnanimitatemn. Si qui sunt, qui» 
bus ea ex usu non videntur, tacent , neque brachia con- 

tra ſendunt. 5 
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Geſandten des Kaiſers und des Königs von Portugall fünf— 
zehn Tage mit einander zankten, welchen von beyden die 
Ehre gebühre, die kaiſerliche Braut ihrem Gemahle zuzufüh— 
ren; Eleonora that zuletzt den Ausſpruch, und Aeneas war 
ihr Begleiter nach Siena. Ein langer Zug von den Bür— 
gern der Stadt, dann der Herzog Albrecht und Ladislaus 
gingen der Kaiſerinn entgegen, um ſie würdig zu empfan— 
gen; Friedrich, vom höchſten Adel umgeben, erwartete ſie 
außer der Stadt. Als ſie ſich näherte, ſtieg er vom Pferde, 
und erblaßte , denn unanſehnlich von Geſtalt erſchien ihm 
in der Ferne ſeine Gemahlin, deren Reize ihm von ſeinen 
Geſandten ſo ſehr waren erboben worden; als ſie ſich aber 
näherte, kehrte Friedrichen das Blut wieder in die Wangen 
zurück: er küßte ſeine ſchöne Gemahlin (a). 

Der Kaiſer befand ſich noch in Siena, als Thomas 
Angelpeck, ein Rechtsgelehrter aus Oeſterreich, ſich mit der 
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(a) Aeneas, p. 269. Ex palluit primo Caesar, ut a longe 
sponsam venire animadvertit, At ubi prope venustam fa- 
ciem, gestusque regios magis ac magis ‚contemplatus 
est, in sese redüt, coloremque pristinum recepit, hila- 

ris factus, quia conjugem pulchram fama pulchriorem 
invenit, neque se verbis captum reperit, ut accidere solet 
prineipibus, qui per procuratores connubia contrahunt. 
Die Frau, die der öſterreichiſchen Monarchie Maximilian 
den Erſten gebohren hat, verdient näher gekannt zu werden. 
So war ſie: Statura mediocri virgo, annos nata sexde- 
cim; laeta fronte, nigerrimis atque illustribus oculiss“ 
ore parvo, genis ad gratiam rubescentibus cervice can- 
dida, facie ex integro venusta, nullague videbatur parte 
mendosa, Verum forma corporis egregia, dotes aum 
multo praestantiores fuere. Virgo regia absque inter- 
prete loqui, grades sententias dicere, prudenter respon- 
dere, apte cuncta disponere , regios in quavis re mores 
‚ostendere, So befihreibt fie uns der Augenzeuge Aeneas. 


— 
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Bitte ihm näherte: Seine Majeftät möchte ihm ein Ems 


pfehlungsſchreiben an den Papſt gnädigſt ertheilen, indem 


er ſich nach Rom verfüge, um irgend eine Pfründe zu er— 
halten. Seine Bitte wurde erfüllet. Angelpeck war ſchon 
abgereiſet, als man gegen ihn Verdacht ſchöpfte. Man ſchickte 
ihm alſo Reiter nach, die ihn einhohlten, und ihm alle Pa— 
piere, die er mit ſich hatte, abnahmen. Da zeigte es ſich, 
daß er ein Abgefandter der verſchwornen Oeſterreicher war, 
welche den Kaiſer Friedrich ſowohl bey dem Papſte, als auch 
bey den Cardindien auf eine ſehr beleidigende Weiſe an— 
klagten. Hätten die Reiter den Inhalt der Schreiben, die 
ſie dem Angelpeck abnahmen, früher gekannt; gewiß, er 
hätte auf der Stelle fein Leben verloren (a). Erſt jetzt, 
ſagt Aeneas, erkannte Friedrich die Bosheit der Oeſterrei— 


cher in ihrer ganzen Häßlichkeit; wirklich waren ihre Briefe 


nach Rom ſo geſchrieben, daß es ihnen zur ewigen Schande 
gereicht „ von ihrem Regenten gegen billigere und weiſere 
Menſchen, als fie waren, ſolche Abſcheulichkeiten und Lü— 
gen ausgeſprochen zu haben. 

Als ſich der kaiſerliche Zug den Grenzen des päpſtlichen 
Gebiethes näherte, verlangten die Legaten, welche der Papſt 
Nicolaus Friedrichen entgegen geſchickt hatte, daß ſich Seine 
Majeſtaͤt bequemen möchte, den gewöhnlichen Eid der Treue 
abzulegen, wie ihn die vorigen Kaiſer geſchworen hätten. 
Friedrich antwortete, daß dieſer Eid in der That ſehr un⸗ 
gewöhnlich ſey, und er könne ſich keineswegs erinnern, daß 


0 Aeneas, p. 258—265. Der Brief der Landſtaͤnde, Städte, 
und Gemeinden Oeſterreichs an den Papſt war datiret: Menne 
die 22. Januarii 1452. Beylage Nr. X. Ch Pray, Anal. 
Regum Hungaria, P. III. p. 92, wo die dem Augelpeck 
ertheilte Inſtruction nach ihrem ganzen Inhalte zu finden iſt. 
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ihn ſeine Vorfahren, etliche nur Carl der IV. und Sieg 
munden ausgenommen, geſchworen hätten. So ſeltſam 
und unziemlich ihm das Begehren des Papſtes vorkam, fo 
willigte er zuletzt doch ein, erkannte in dem Willen des 
Papſtes einen Befehl Gottes, und ſchwor a). 

Ein fo ſanftmüthiger, gelaſſener Kaiſer hatte in den 
päpſtlichen Staaten eine beſſere Aufnahme verdienet. Aus 
dem, was ſich zu Viterbo zugetragen hat, kann man 
einen Schluß ziehen, wie zügellos und unbändig das ge— 
meine Volk damals müſſe geweſen ſeyn. Der Kaiſer zog 
unter einem prächtigen Traghimmel zu Pferde in die Stadt 
ein; die päpſtlichen Legaten ritten neben ihm; papftliche 
Soldaten waren zugegen, um Ordnung: herzuhalten. Wah- 
vend des Einzuges verſammelten ſich freche junge Leute, die 
mit langen eiſernen Haken den Traghimmel von oben herab 
anfaßten, und ihn in Stücke zerriſſen. Zu gleicher Zeit 
drängten ſich päpſtliche Soldaten heran, und wollten den 
Kaiſer vom Pferde herabreiſſen „um ſich deſſelben als einer 
Beute zu bemächtigen. Andere gingen noch weiter, faßten 
den Kaiſer beym Hut, der mit einer reichen Krone umge— 
ben war, und wollten ihm denſelben mit Gewalt rauben. 
Das Gedränge, der Lärm, das Gefecht mit Stöcken wurde 
immer allgemeiner. Da rief der Kaiſer den Legaten zu: 
Hier muß man Gewalt mit Gewalt abtreiben. Zugleich er— 
griff er den ungemein dicken Stock eines nahen Dieners, 


(a) Aeneas, p. 257. Fridericus ajebat: se, quemtis jura- 
menti pelitionem alienam atque admirabilem ducerei, 
mazximo tamen Sacerdoti, Christi Vicario, parendum 
existimare, cujus mandata évelut jussiones divinas sus- 
sipienda atque implenda putaret. Die Formel des Eidſchwu— 

res finder man bey Fugger, S. 578. 
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ſpornte ſein Pferd, entfloh dem Gedränge, kehrte wieder 
um, ſchlug ganz entſetzlich um ſich, und ſtreckte Viele zu 
Boden. Das Nähmliche thaten die Legaten. Da die 'gewal- 
tigen Stockſtreiche des Kaiſers und der Legaten nichts fruch— 
teten, zogen die kaiſerlichen Reiter die Schwerter. Es ent- 
ſtand ein ordentliches Gefecht, welches eine ganze Stunde 
dauerte; zuletzt ſahen ſich die Städter genöthiget, die Flucht 
zu ergreifen. Der Statthalter, ein Neffe des Papſtes, ließ 
mehrere dieſer Verbrecher verhaften, um ſie der gerechten 

Strafe zu übergeben; aber der Kaiſer erbath ihnen Begna— 
digung (4), und litt geduldig die Sande die man ihm 
RR hatte: 

Endlich erreichte Friedrich das Ziel feiner Wünſche, und 
| 9 ſich der alten unſterblichen Roma. Die Vornehms 
ſten der Stadt eilten dem Kaiſer entgegen, und bezeugten 
ihm auf die ſchmeichelhafteſte Weiſe ihre Freude über ſeine 
glückliche Ankunft. Erſt ſpäterhin kamen auch einzelne Car⸗ 
dinäle, um ihn im Nahmen des Papſtes zu begrüßen; und 
dieſe Kleinigkeit ſchlug man ſehr hoch an, als hätte man 
dem Kaiſer eine ganz ungewöhnliche Ehre erwieſen. Aeneas 
war damit ſehr unzufrieden. In den vorigen Zeiten, ſagt 
er, kamen nicht nur die Cardinale, ſondern ſelbſt die Paͤpſte 
den Kaiſern entgegen: ſo ändern ſich die Zeiten. Einſtens 
war das kaiſerliche Anſehen ſehr groß; nun wird es von 
dem päpſtlichen übertroffen ). 


(a) Aeneas, p. 273. 7 a 
ib) Idem, p. 276. Caeteris Caesaribus id honoris regatum 
Jerunt. Credo equidem, postquam Caesarea Majestas at- 
tenuata est. Nam priscis temporibus non Cardinales so- 
lum, verum et ipsos Romanae urbis maximos pontifices 
ohviasse Caesaribus constat. Sed est omnium potestatum 
vieissitudo. Olim Caesarea dignitas ingens fuit, nune 
sedes Apostolica major est. 


Far, 
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Den) erſten Tag mußte Friedrich nach alter Sitte au- 
ßerhalb der Stadt zubringen. Aeneas eilte zum Papſte, um 
in ihm auch den letzten Funken einer Furcht zu erſticken, 
als hätte man von dem Kaiſer etwas Schlimmes zu beſor— 
gen. Am folgenden Tage hielt Friedrich ſeinen Einzug mit 
großer Pracht (a). Der Pabſt empfing ihn in der St. 
Peterskirche, angethan mit ſeinem Ornate, umgeben von 
den Cardinälen, auf einem Stuhle von Elfenbein ſitzend. 
Mit überaus gütiger Miene, und außerfter Herablaſſung 
ſprach er zu Friedrichen wie ein Vater zum Sohne. Der 
Kaiſer, Ladislaus, Albrecht, und zuletzt Eleonora küßten 
ehrfurchtsvoll dem heiligen Vater den Fuß, und Friedrich 
brachte Gold zum Opfer ). Die Krönung wurde noch zehn 
Tage aufgeſchoben, weil Nicolaus wünſchte, dieſe Beyer: 
lichkeit an dem Jahrestage ſeiner eigenen 3 zum 
Papſte vornehmen zu können. 

Die erſten Geſchäfte, welche der Kaiſer mit dem Papſte 
verhandelte, betrafen die unruhigen Oeſterreicher. Nachdem 


ihm Friedrich den ganzen Hergang der Sache erzählet hatte, 


bath er ihn zuletzt, das kaiſerliche Anſehen gegen wider— 
fpänftige Unterthanen auch mit der päpſtlichen Gewalt zu un— 
— ̃¶ Ü rd nn 

(a) Ordinatio ingressus Friderici Imperatoris vulgo III. 
in Urbem. apud Pez, T. II. p. 561. . Aquil. e 
J. MT, H. 456. 

(6) Aeneas, p. 280. Ibi Nicolaus pontife» sede ee ebur- 
nea , pontificalibus ornamentis indutus , senatu Cardina- 
lium circumstante, multisque alüs Praelatis ac Magna- 
tibus Italiae coronam facientibus, gratissimo vultu, ver- 
bisque paternis et supra modum benignis, Fridericum 
suscepit. Qui pedibus ejus ob reverentiam Salvatoris 
Christi beatique Petri memoriam ae, auri mas- 
sam obtulit. 
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terſtützen, und wider fie den Bannfluch auszuſprechen. Sehr 
weislich antwortete ihm der Papſt: fein Wunſch ſoll erfüllet 
werden, nur müſſe er den geiſtlichen Waffen gegen die Oefters 


reicher nicht alles zutrauen, ſondern des größeren Nachdruckes 


halber ſich auch des weltlichen Schwertes bedienen (). 
Am 16. März 1452 wurde Friedrich zum Könige der 


Lombardey gekrönet, und mit Eleonoren vermählet; am 
ten wurde ihm die römiſche Kaiſerkrone aufgeſetzet. Fried 


rich unterwarf ſich nach vollbrachter Krönung der demüthi— 
genden Sitte, und führte zu Fuß einige Schritte weit das 
Pferd, auf dem der Papſt ſaß, beym Zaume, ritt dann 
auf die Brücke Adrians, und ſchlug dreyhundert Edle zu 
Rittern. Friedrich war der letzte deutſche Kaiſer, der es 
für einen beſonderen Vorzug hielt, in Rom gekrönet 0 
werden; ſeine Nachfolger achteten es nicht mehr der Mü 
werth, ſich von Italienern beſchimpfen zu laſſen und nann⸗ 
ten ſich römiſche Kaiſer, ohne von dem Papſte gekrönet 
worden zu ſeyn. Wie weit Roms Anmaßungen damahls 
gingen, erhellet aus den Gnadenbezeigungen, mit welchen 


der Papſt Nicolaus V. den Kaiſer Friedrich nach vollb rach⸗ 


ter Krönung überhaufte, Er ertheilte a über felgen Be⸗ 
* fugniſſe päpſtliche Bullen: 

Friedrich könne feine Länder, Herrſchaften, Schlöſſer, 
und Rechte mit neuen vermehren und verbeſſern, nur muͤſ— 


ſen ſie rechtmäßig erworben werden; ſeine Erben dürfen 


fa) Aeneas, p. 286. Geremus tuae voluntati morem, mo- 
nebimus Australes, intra dies quadraginta Ducatus ad- 
ministrattonem ut tibi restituant, in statumque pristi- 
num te reponant ; nisi fecerin! , excommunicationis ebs 
gladio feriemus. Sed quid haec, situ silueris, neque fer- 
ro perfidam gentem compescueris ? Tu cave, ne, dum 

spiritualia quaeris arma, malerialia negligas, 
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ihm auch in allen feinen Beſitzungen nachfolgen (a). Erhei⸗ 
ſchen es die Umſtände, fo darf ſich Friedrich auch des Bey⸗ 
ſtandes der Irrgläubigen bedienen, um ſeine Feinde zu 
demüthigen, nur darf die Fatholifche Religion dabey keiner 
Gefahr ausgeſetzet werden (den 22. März). Friedrich und 
ſeine Erben dürfen zu Heiraths-Ausſtattungen, und auch 
in anderen Nothfällen von dem Clerus ihrer Erbländer 
mäßige Collecten nach der alten Taxe eintreiben. Um der 
Kaiſerin Eleonora einen Beweis ſeiner Hochachtung zu 
geben, änderte der Papſt ihren Nahmen um, und nannte 
ſie Helena, denn ſo hieß die Mutter des Kaiſers Conſtan⸗ 
tin des Großen. — Friedrich darf, ohne in den Bann zu 
fallen, auch Geiſtliche gefangen nehmen, die in Sachen 
der Vormundſchaft Ladislai den Verſchwornen in Oeſter— 
reich anhängen; er kann fie auch ihrer Güter berauben: 
aber alles dieſes nur innerhalb der nächſten vier Jahre. 
Friedrich darf ſich an Orten, welche mit dem Banne be— 
laden ſind, Gottesdienſt halten laſſen; darf ſich einen 
Beichtvater wählen, der ihn von allen Sünden, auch den— 
jenigen, die ſich ſonſt der Papſt vorbehalten hat, losſpre⸗ 
chen kann; darf ſich auf einem Tragaltar vor Tagesanbruch 
und auch Nachmittags Meſſe leſen laſſen; darf zur Faſtens— 
zeit Milch und Eyerſpeiſen eſſen; u. ſ. w. Von größerer 
b Bedeutung hätte die Bulle werden können, welche Nico— 
laus am 4. April an die Oeſterreichiſchen Landſtände er— 
laſſen hat, in welcher er ſie ermahnte, zum Gehorſame ge— 
gen den Kaiſer zurück zu kehren (5); doch fie achteten nicht 
darauf, wie ſie auch ſchon früher um den Kirchenbann ſich 


(e Beylage Nr. XI. 
2 Dieſe Bulle finder man wörtlich bey Pray, L. e. y. 


ra 


nicht viel bekümmerten (a). Wenn wir über alle dieſe Gna⸗ 1 


den, die der Papſt dem Kaiſer verlieh, laͤcheln, fo müſſen 


wir auch Friedrichen bemitleiden „der ſie dankbar annahm. 
Nur Schwache bitten um nichtswürdige Dinge, und dan— 
ken dafür. Die Schwäche der Fürſten erhob die Päpſte ſo 
hoch über ſie; und wollen wir nicht unbillig ſeyn, ſo müſ— 
ſen wir bey ärgerlichen Anmaßungen des römiſchen Stuh— 
les nicht bloß über dieſen, unſeren Unmuth ergießen, ſon— 
dern immer beyfügen: dazu haben den erſten Anlaß die 
Großen der Erde gegeben, ſie haben zuerſt den Päpſten 
gehuldiget „und das Volk trat in die Fußtapfen der Fürs 


ſten. Auch fie waren von Anmaßungen nicht frey, und 


Friedrich ſelbſt hat ſich hierin gar ſehr verfehlet, indem er 


Viele für gelehrte Doctoren erklärte, die höchſt unwiſſend 


waren: ſo ſehr hat ihn dargebrachtes Gold verblendet ). 


Daß er ſich zu einem Domherrn an der Kirche zu St. Jo⸗ 


hann in Rom ernennen ließ, war theils die Folge der 
Schwäche des Zeitalters, theils ſeiner eigenen; denn es 
freuete ihn ſehr, auch dieſer Würde 15 geworden 
zu ſeyn. 

Von Rom begab ſich 8005060 nach Neapel zum Könige 
Alphons, einem Anverwandten feiner Gemahlin, der ihn 
mit einer ganz ungewöhnlichen Pracht bewirthete. Friedrich 
blieb ſich in allen Lagen gleich, mochten ihn dann die Ge— 


birge feiner Steyrmark, oder Roms glänzende Palläſte und 


(a) Aeneas, p. 14. Excommunicationes tantum timent 
(Viennensis), quantum aan „ aut damno e ee 
sunt. 

(b) Aeneas, p. 294. Indoctos quam plures Doctores noui- 
mus, muültosque Caesar in Italia air quibus au- 

rum pro scientia fuit. 


ehrwürdige Trummer der Vorzeit, oder Großgriechenlandt 
ausgefuchtere Lüfte umgeben: immer kalt, bedächtlich, lang⸗ 
ſam. In Neapel mußte man ihn erſt darauf aufmerkſam 
machen, daß ihm der Papſt eine Gemahlin angetraut habe. 
Und als man ihn zum Genuſſe neuer Freuden gleichſam 
genöthiget hatte, quälte ihn Angſt und Furcht, von den 
Portugieſiſchen Frauen, den Begleiterinnen ſeiner Gemah— 
lin, durch Zauberey irgend einen Schaden zu leiden (a). 
Während ſich Friedrich in Neapel aufhielt, ſollte Ladis— 
laus, der in Rom zurück geblieben war, auf Veranſtal— 
tung der Stände von Oeſterreich, heimlich entweichen. 
Der Plan wurde jedoch kurz vor der Ausführung verrathen, 
und Aeneas wachte mit angeſtrengter Sorgfalt , daß ihm 
der junge König nicht entkommen konnte. Sogar Cardinä— 
len wurde es unterſaget, denſelben auf die Jagd zu führen, 
weil der Papſt auch gegen fie mißtrauiſch geworden ft, 


/ 
(a) Aeneas, p. 302. Leonoram sponsam suam nondum cog- 
noverat, quod id operis in Alemaniam referre volebat, 
ive ne sanguis Italicus sibi nasceretur „ sive aliud reli- 
‚ gionis in mente gerens. Virgo moesta videbatur, quae 
se circumduci, vel ut parum placentem, existimabat, 
Quod cum Alphonsus animadvertisset, adiens Caesarem, 
in ea urbe atque in his aedibus , ubi tunc fuere, con- 
tractum fuisse matrimonium indicit, ibique merito con- 
sumandum. Orat ergo, ut virgini misceatur. Quod cum 
Friderieus negaret etc. Foeminae Portugalenses , quibas 
ceubiculi secretioris. commissa cura erat, fumigationes 
super ctratum faciunt „ carmina dicunt : irrorantque 
sanctis aquis, ut est superstitio mulierum. - Quod ubi 
Caesar accepit, veritus , ne quid veneficüi interveniret, 
allum sibi substerni lectum jussit, vocarigue ad se con- 
jugem‘: timebat enim nutricem Imperatricis, quam ve- 
rum hujusmodi peritam ajunt, quibus fascinare mentes 
hominum solent. 1 


wir. ae 
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Auch der zweyte Plan, den Ladislaus auf der Zurückreiſe 


in Florenz zu entführen, ſcheiterte, und Caſpar, der Leh— 


rer des Prinzen, der ſich dazu gebrauchen ie . büßte RR 


Untreue gegen den Kaiſer im Kerker . 
In Oeſterreich ſtieg unterdeſſen die Erbitterung gegen 
Friedrich mit jedem Tage. Der verrufene Graf Ulrich von 


Cilly hatte ſich an die Spitze der Verſchwornen geſtellet, 


und ein Bündniß zwiſchen den Ungarn, Mährern und De: 
ſterreichern zu Stande gebracht; auch Hunyad unterzeich— 
nete es (5). Von den Böhmen traten die einzigen Herren 
von Roſenberg, die der Kaiſer zuvor mit Wohlthaten über— 
häuft hatte, dem Bunde bey. Der Herzog Ludwig von 
Bayern unterſtützte die Verbündeten mit Geld, wofür ihm 
eine Strecke Landes von Oeſterreich verpfändet wurde. Der 
Graf von Schaumberg, Eyzingers Geſandter in Bayern, 
gab ſich alle erdenkliche Mühe, den Herzog in das große 
Bündniß zu ziehen. Von dieſer Schande rettete den Her— 
zog ein treuer Rath, der mit Unwillen ausrief: Wie ſehr 


(a) Aeneas, p. 305 et 323. Der Brief, den Ladislaus an den 
Papſt geſchrieben, um ſeine Loslaſſung aus der Vormund— 


ſchaft, und die Losſprechung der Oeſterreicher von dem Kir- 


chenbanne zu erwirken, findet ſich S. 3235. 
(6) Verbindung Hunyads für ſich und das ganze Königreich 
Ungarn, zugleich der Grafen Friedrich und Ulrich von Cilly, 
und mehrerer Oeſterreichiſcher Landſtände, den Ladislaus ſammt 
der ungariſchen Krone aus den Händen des Kaiſers zu be— 
freyen. Vienne die quinta Martii. Die Urkunde dieſes Bun— 
des hat Pray P. III. v. 89. feinem Werke wörtlich einver⸗ 
leibet. — Die Grafen von Cilly verbanden ſich noch beſon⸗ 
ders, den Landſtänden Oeſterreichs nach ihrem Vermögen zu 
helfen. Wien am Suntag Lätare (19. Marz) 1452. Eyzinger 
bekräftigte dieſes Bündniß im Nahmen der Landſchaft in ei⸗ 
ner ausgeſtellten urkunde am nähmlichen Tage. Beylagen 
Nr. XII. und XIII. 
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bedaure ich den Grafen, der ſich ſo weit vergeſſen konnte, 
daß er ein Diener Eyzingers wurde, den ſein Vaterland 
Bayern als unnütz hinauswarf! (4). Um das Wienerpolk 
mit einem Revolutions-Gaukelſpiel zu unterhalten, wurden 
vier Fahnen auf dem Stephansthurm ausgeſtecket, um das 
enge Band anzuzeigen, welches uun die Oeſterreicher, Un— 
garn, Maͤhrer und Böhmen zum Beſten des Ladislaus 
umſchlang. Wie ſehr hat den unvorſichtigen Friedrich die 
falſche Hoffnung getäufchet, daß den Oeſterreichern von kei— 
ner Seite eine Hülfe kommen würde! Die nähmlichen, die 
er bey ſeiner Abreiſe nach Italien in einem Schreiben an 
die Wiener als ſeine getreuen Freunde und ruhige Nach— 
barn aufzählte, hatten nun ein Bündniß gegen ihn unter— 
zeichnet, und rüſteten ſich zum Kriege. Weil ſie aber zu 
einem ordentlichen Angriffe noch nicht gefaßt waren, und 
auch die Ankunft Friedrichs aus Italien mit dem Prinzen 
Ladislaus noch abwarten wollten, ſo verſuchten ſie es noch 
einmahl, durch eine Geſandtſchaft ihr Ziel zu erreichen. 
Es wurden aus den Oeſterreichern und Ungarn anſehn— 
liche Männer erwählet, welche ſich nach Italien begeben, 
den Kaiſer, der ſich ſchon auf der Rückreiſe befand, ein 
ſtändiſches Schreiben übergeben, und dann auch den Papſt 
auf andere Geſinnungen gegen die verbündeten Stände zu 
bringen ſuchen ſollten. Als dieſe Abgeſandten den italieni— 
ſchen Boden betraten, ſchienen fie nur ein Hauptgeſchäft 
zu beſorgen zu haben, nähmlich den Kaifer in allen Staͤd— 
ten, durch die ſie zogen, auf eine rohe und fehändliche 
Weiſe zu verläumden. Dieſes wilde Weſen trieben ſie bis 
Florenz, wo ſie die Ankunft des Kaiſers erwarteten. Fried— 


L. 


——— 


„fu) Aeneas, p. 342. 
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rich war in Siena, einer ihm ſehr ergebenen Stadt, wo 
er von allen Verunglimpfungen der Geſandten Nachricht 
erhielt, und ſich auf ihren Empfang vorbereiten konnte. 
Als er in Florenz angekommen war, verlangten ſie vorge— 
laſſen zu werden, erhielten aber zur Antwort: ſie ſollten 
ſich nach Ferrara begeben; wo ſie der Kaiſer hören wolle, 
denn bey der nahen Abreiſe von Florenz mangle die Zeit 
zu dergleichen Geſchäften. Die wahre Urſache der abſchlä— 
gigen Antwort iſt aber geweſen: der Kaiſer trauete den 
Florentinern nicht, von welchen es ihm bekannt war, daß 
fie im Stande wären, zur Befreyung des Ladislaus, den 
ſie liebten etwas zu wagen. Unwillig, daß ihnen die an— 
geſuchte Audienz verſaget wurde, ſchickten die öſterreichiſchen 
Geſandten dem Kaiſer das Schreiben der verbündeten Stände, 
welches Folgendes in ſich enthielt: Oft genug haben ſie be⸗ 
reits um ihren jungen König den Kaiſer gebeten, weil deſ— 
ſelben Gegenwart ſeinen Erbländern von großem Nutzen 
geweſen wäre; aber anſtatt ihre Bitten zu erhören, nahm 
der Kaiſer den Prinzen nach Italien mit ſich, und ſetzte 


ſein theures Leben der Gefahr einer ungewohnten Gegend 


aus. So etwas wollen ſie nicht länger mehr gedulden. Ihr 
Entſchluß ſey gefaßt, den Ladislaus zu befreyen. Gebe ihn 
der Kaiſer gutwillig heraus, ſo werden ſie ihm dankbar 
ſeyn und dafür ſorgen, daß zwiſchen ihm und Ladislaus 
fort und fort eine innige Freundſchaft und das engſte 
Bündniß beſtehen möge; im entgegen geſetzten Falle wer— 


den fie thun, was getreuen Unterthanen für ihren Landes- 


fürſten zu thun obliegt. Erfolgt ein Krieg, werden die 
Aecker verwüſtet, und wüthet Mord und Brand: ſo trage 
der Kaiſer die Schuld, welcher billige Bitten nicht erhöret. 
Alles Uebrige werde der Kaifer von den Abgeſandten ver- 
nehmen, 
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nehmen, die er hören, denen er Glauben beymeſſen wolle. — 
Da Friedrich ohnehin bald nach Hauſe zu kommen hoffte, 
hielt er es für unnöthig, den Geſandten eine Antwort zu 
ertheilen. 

Von Florenz, wo man den Ladislaus wieder entfüh— 
ren wollte, und wo er auf Antrieb ſeines Lehrers Caſpar 
an den Papſt ſchreiben mußte, um durch ihn ſeine Los— 
laſſung zu bewirken, teifeten die öſterreichiſchen Geſandten 
nach Rom. Sie beklagten ſich in einer Audienz gegen den 
Papſt ſehr über den Kaiſer, der ihren jungen Landesfür⸗ 
ſten wie einen Gefangenen mit ſich herum führe. Es fey 
ein allgemeiner Krieg gegen ihn beſchloſſen worden, wenn 
er hartnäckig des Prinzen Loslaſſung verſagen werde. Der 
heilige Vater werde hiemit gebeten, dem Kaiſer beſſere Ge— 
ſinnungen anzuempfehlen, und zum Frieden zu rathen. 
Zugleich müſſe man vernehmen, daß am päpſtlichen Hofe 
ſehr ſcharfe Urtheile gegen die Oeſterreicher ſeyen erlaſſen 
worden; die Geſandten rathen hiemit, dieſelben wieder zu— 
rück zu nehmen und kraftlos zu erklären, damit nicht et— 
wa der päpſtliche Stuhl ſelbſt dadurch beſchimpfet, damit 
ein noch größerer Aufſtand vermieden, und der Frieden er⸗ 
halten werde (a). — Der Papſt antwortete ihnen mit 
vieler Gelaſſenheit: Ihm den Ladislaus anempfehlen, ſey 
unnöthig, denn er ſey immer fein Gönner geweſen, und 
werde es bleiben: das verdienten deſſelben Voreltern, die 
ſich um die Kirche große Verdienſte geſammelt haben. Aber 
Ladislai Sache ſey mit jener der Oeſterreicher nicht zu ver— 
mengen. Der Knabe bedürfe noch eines Vormunds; und 


(a) Als Redner vor dem Papſte iſt Auguſtin, Biſchof von Raab, 
aufgetreten. Seine Rede iſt bey Fray, p. 103. zu finden. 
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wer ſollte dazu wohl tauglicher ſeyn, als Friedrich? Die 


Oeſterreicher fehlen, wenn ſie ſich dem Vormund widerſetzen, 
und er ermahne fie hiemit, demſelben zu gehorchen. Würde 
Friedrich als Vormund oder als Regent ſeine Pflichten 
ſchlecht erfüllen, ſo würde er ihn ermahnen, und im Noth— 
falle auch alles thun, was ſich für den apoſtoliſchen Stuhl 
geziemt. In Rückſicht der wider die Oeſterreicher gefällten 
Urtheile müſſe er ihnen ſagen, daß ſie keineswegs ungerecht 
ſeyen; für die Widerſpänſtigen ſind ſie mit Recht ſcharf, 
den Frommen ſchaden ſie nicht; und weil ſie mit Fug und 
Recht erlaſſen wurden, könne man ſie keineswegs zurück 
nehmen oder widerrufen. — Da trat Einer von den Ge— 
ſandten hervor, und ſagte: Aber die ganze Sache, heiliger 
Vater! gehört nicht vor dein Gericht, denn es handelt ſich 
ja von weltlichen Reichen und ihrer Regierung. Warum 
ſollten dir denn die Oeſterreicher in dieſem Stücke gehor— 
chen? Sorge du für das Geiſtliche, das Weltliche überlaß 
den weltlichen Fürſten. Du thäteft wahrlich beſſer, wenn 
du deine Urtheile zurück nähmeſt. — Solche Läſterworte 
erregten des Papſtes heiligen Eifer: Kühn ſprichſt du, ſagte 
er, aber nicht weiſe. Haft du von St. Peters Schlüßelge— 
walt noch nichts gehöret? Seiner Gewalt unterliegt alles, 
nur vielleicht dieſe Sache nicht? Wenn der König von Un— 
garn, der Keinen über ſich erkennet, mit dem Kaiſer, 
deſſen Gewalt doch unſtreitig in der Chriſtenheit die erſte 
iſt, in einen Streit geräth, wer ſoll zwiſchen ihnen Rich- 
ter ſeyn? wer anders, als der Papſt? Sage nicht, das 
Schwert ſoll zwiſchen ihnen entſcheiden; nur ein Unver- 
ſtändiger kann des Krieges blindes Glück dem Ausſpruche 
des heiligen Stuhles vorziehen. Du widerſprichſt dir ſelbſt. 
Anfangs ſagteſt du, es ſey meine Pflicht, den Kaiſer zu 
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ermahnen, daß er den Ungarn und Oeſterreichern willfahre, 
und dann läugneſt du wieder, daß dieſe Sache vor meinen 
Richterſtuhl gehöre. Damit ihr meinen Willen kennen ler— 
net, fo. ſag ich euch! Die Oeſterreicher gehorchen entweder 
meinen Befehlen, oder ſie hören auf, zur Gemeinſchaft der 
Chriſten zu gehören. — Die erſchreckten Geſandten verließen 
eilends Rom, und beklagten ſich in ihrem Vaterlande über 
die Härte des Papſtes gegen ſie, und über ſeine Vorliebe 

zu dem römiſchen Kaiſer (a). / 

Groß war allerdings des Papſtes Vorliebe zu dem Kai: 
ſer, aber ſie blieb fruchtlos für ihn. Wahrend der Bund 
der Verſchwornen immer mehr Stärke und Anhang gewann, 
machte Friedrich nur geringe Gegenanſtalten. „und bediente 
ſich auch ſehr ſaumſelig der Mittel, die ihm wirklich zu Ge— 
both ſtanden. Einige glaubten, er habe ſich von den Wir— 
kungen des päpſtlichen Bannfluches wider die Aufrührer zu 
große Hoffnungen gemacht (5), gegen welchen ſich diefelben 
jedoch mit einer Appellation an ein allgemeines Concilium 
ſchützten. 

Friedrich hatte endlich Italien . und kehrte in 
feine Erbländer zurück. Er war eben in Villach, als fein 
älteſter Rath, Johann von Neiperg, auf deſſen treue Anz 
hänglichkeit und vielſeitige Erfahrung er von jeher einen 
großen Werth geſetzt hatte, zu ihm kam, und ihm eine 
genaue Beſchreibung der gegenwärtigen Lage entwarf. Von 
vielen Vorfällen Hi er ſelbſt Augenzeuge gewefen, weil auch 

h G 2 


725 Aeneas, 1 339-341. 
() Ebendo fer, v. 871. Fertur, guod üg nd Fduciae suae 
"N intentione Dominus Imperator fundamentum fecerit in 


.) guodam monitorio papali. 
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er Einer von denjenigen war, denen Friedrich bey feiner 
Abreiſe nach Italien die Regierung des Landes Oeſterreich 
anvertrauet hatte. Mit der Freymüthigkeit, die der Kaiſer 
an ihm verehrte, und die dem Manne ganz eigen war, 
ſprach er: die Angelegenheiten Oeſterreichs können nur mit 
dem Schwerte entſchieden und beygeleget werden; denn zu, 
groß iſt der Stolz und der Uebermuth der Verſchwornen, 
an deren Spitze der Graf Ulrich von Cilly und Eyzinger 
ſtehen. All ihr Sinnen und Trachten iſt auf Krieg gerich- 
tet. Nur Eines mangelt ihnen noch: Geld, um Soldaten 
anzuwerben. Streng lauten die Befehle der Anführer, daß 
die Unterthanen ohne Verzug hohe Abgaben leiſten ſollen, 
um dieſem Mangel abzuhelfen. Es muß alſo eiligſt ein kai⸗ 
ſerlicher Gegenbefehl erlaſſen werden, daß es ja niemand 
wagen ſolle, dem Eyzinger Geld zu geben; dieſer Befehl 
wird in den Ohren der Meiſten angenehm klingen; denn 
nichts läßt man ſich lieber verbiethen, als Geld herzugeben. 
Zudem giebt es in Oeſterreich, beſonders im Herrenſtande, 
noch viele Gutgeſinnte, welche die Neuerungen Eyzingers 
herzlich verabſcheuen; Andere haben noch keine Parthehy er— 
wählet, und ſind unſchlüßig. Sehen dieſe, daß der Kaiſer 
ernſtliche Maßregeln ergreife, ſo treten ſie froh auf ſeine 
Seite, und der Bund der Verſchwornen it aufgelsſet. — 
Neipergs Rede erhielt im Rathe des Kaiſers allgemeinen 
Beyfall, und es wurde beſchloſſen, nach Oeſterreich den 
Befehl ergehen zu laſſen: Wer immer dem Gebothe Eyzin⸗ 
gers gemäß irgend eine Summe Geldes erleget, der wird 
fie dem Kaiſer zur gerechten Strafe dreyfach bezahlen. — 
Doch wie bey Friedrich alle Gefchäfte mit einer gewiffen 
trägen Langſamkeit betrieben wurden, ſo ging es auch mit 
der Erlaſſung des obigen Befehles. Die beſte Zeit war be⸗ 


reits verfloſſen, als er erſt ausgefertiget, und nach Oeſter— 
reich geſchickt wurde, und da blieb er ganz Br ohne 
gewünſchten und erhofften Erfolg 5). 

Der zweyte Gegenſtand, worüber der Kaiſer in Villach 
einen großen Rath hielt, war die Frage: Ob es räthlicher 
ſey, daß er ſich nach Grätz oder nach Neuſtadt verfüge. 
Der Herzog Albrecht, des Kaiſers Bruder, wollte über 
eine ſo wichtige Sache feine Meinung nicht äußern, weil 
er wahrſcheinlich nicht wußte, was in der höchſtbedenklichen 
Lage das Beſſere wäre. Uebrigens beſtand damals zwiſchen 
ihm und dem Kaiſer eine brüderliche Harmonie, für beyde 
eine große Seltenheit. Aeneas wurde aufgefordert, öffent— 
lich zu erklären, was ihm das Beſte zu ſeyn däuchte. Seine 
Meinung war, der Kaiſer ſolle nach Neuſtadt gehen, denn 
von dort habe er ſeine Reiſe nach Italien angetreten ‚ dort: 
hin müſſe er feine Gemahlin führen, um vor den Ver— 
ſchwornen keine Furcht zu verrathen. Die Getreuen in Oe 
ſterreich werden bey ſeiner Annäherung neuen Muth faſſen, 
aber auch ganz verzagen, wenn er ſich von ihnen entfernet. 
Seine Gegner im Gegentheile werden wünſchen, daß er 
weit von ihnen bleiben möge. Leichter ſey es in Neuſtadt 
als in Grätz, ihre Schritte zu belauſchen, leichter, mit den 
Ungarn und Boͤhmen die nöthigen Verhandlungen zu ver— 
anſtalten. Aber nicht ein müßiger Zuſchauer dürfe man in 
Neuſtadt bleiben; man müſſe eilen, um Soldaten anzu— 
werben, und alles zum Kriege vorzubereiten; viel gewinne 
der, welcher zuerſt gewaffnet im Felde erſcheint. Den Steyr— 


| (a) Aeneas, v. 344, Sed hujusmodi litterae tar dius postea 
missae sunt. Einen ſolchen kaiſerlichen Befehl findet man 
bep Hanthaler, Fast. Campilil. T. I. P. II. v. 39% 
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markern ſey zu befehlen, ſich alſogleich aufzumachen, um 


über die Cillyer herzufallen, und den Ungarn Widerſtand zu 


leiſten; in Oeſterreich mögen die Söldner fechten. Aeneas 
ſchwieg. Jetzt ſtanden andere Räthe auf, und ſagten: 
Gefährlich iſts, nach Neuſtadt zu gehen, denn moͤglich 
iſts, daß dem Orte eine Belagerung bevorſtehe. Man halte 
vielmehr zuvor einen allgemeinen Landtag der Steyrmarker, 
ſammle Truppen, falle mit ſtarker Macht in Oeſterreich ein, 
verheere alles mit Feuer und Schwert, und demüthige auf 
dieſe Weiſe den Stolz der Verſchwornen. — Die Meinun— 
gen der Räthe blieben getheilet; der Herzog Albrecht ſchwieg 
noch immer. Da nahm der Kaiſer das Wort, und ſprach 
heftig von der Schande, ſich vor den Verſchwornen nach 
Grätz zurück zu ziehen. Es ſey ihm bekannt, ſetzte er hin— 
zu, daß ſeine Gegner zu einem Kriege noch nicht gefaßt 
ſeyen; er könne hoffen, früher als ſie ein Heer auf die 
Beine zu bringen; er wolle jetzt feine Schätze öffnen, fein 
Erbe, und ſelbſt fein Leben daran wagen, um die Kühn: 
heit der Oeſterreicher zu bändigen; kein Graf von Cilly, 
kein Eyzinger ſoll ihn aus Oeſterreich vertreiben, denn noch 
habe er des Goldes, der Waffen, der Pferde, der Trup— 
pen genug, um ſein Anſehen zu vertheidigen. Es bleibe 
hiemit beſchloſſen, daß er, ſeine Gemahlin, und Ladislaus 
nach Neuſtadt reiſen; kein Gegner dürfe damit prahlen, 
dem Kaiſer eine Furcht eingejagt zu haben. Die Steyrmar— 
ker mögen einen Landtag halten, das Beſte ihres Landes 
berathen; werden ſie nach Oeſterreich berufen, ſo ſollen ſie 
ohne Verzug aufbrechen. — Fürwahr eine Sprache, des 
Kaiſers würdig. Aber Friedrichen war es nicht gegeben, ſich 
mit Ausdauer auf einer hohen Stufe der Kraft und des 
Muthes zu erhalten. So erleuchtet ein Blitz die dicke Fin⸗ 
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ſterniß, und ſchrecklich knallet der Donner; aber die ſchwarze 
Nacht folgt bald wieder auf ihn. — Der Herzog Albrecht 
reiſete von Villach nach Schwaben, um das Beylager mit 
ſeiner Gemahlin zu halten, mit der er ſich ſchon vor ſeiner 
Abreiſe nach Rom verſprochen hatte. Der Kaiſer zog feyer— 
lich in Neuſtadt ein. 

Das erſte Geſchäft, das Friedrich in Neuſtadt vor— 
nahm, — wer ſollte das glauben? — iſt geweſen: Die 
Kanzley ſollte eine gerichtliche Aufforderung an die Wiener 
und den Eyzinger ausfertigen, und durch einen Herold ih— 
nen melden laſſen: ſie ſollten ſich vor dem kaiſerlichen Rich— 
terſtuhl ſtellen, und ſich wegen verletzter Unterthans-Treue 
verantworten. Des freueten ſich die Verſchwornen, welche 
bereits den Anzug eines kaiſerlichen Heeres beſorgten, und 
beſchenkten den ihnen unſchädlichen Herold mit Goldmün— 
zen und mit einem ſeidenen Kleide (a). Friedrichs zweyte 
Maßregel war eben ſo unnütz. Er wähnte, die Verſchwor— 
nen mit dem päpſtlichen Bannſtrahle, vor dem er ſelbſt, 
hätte er ihn getroffen, gezittert hätte, zu erſchrecken und 
zu entwaffnen. Aemtliche Bothen, mit der Notariats-Würde 
verſehen, wurden nach Salzburg, Paſſau und Olmütz ab— 
geſandt, um die päpſtlichen Befehle an die Kirchthüren an— 
zuheften, und ſie überall bekannt zu machen. Der Inhalt 
derſelben war: Innerhalb vierzig Tagen ſoll Friedrichen die 
Regierung Oeſterreichs übergeben werden; nach Verlauf 


dieſer Zeit find die Ungehorſamen von der Kirche geban— 


(a) Aeneas, p. 350. Illi heraldum, qui scripta detulit, se- 
ricis vestibus et aureis aliguod nummis donant gratias- 
que Caesari referunt, quem, cum putassent armis secum 
cuntendere, litteris agentem inveniunt, quibus se Faelle 

satisfucturos minime dubitant. | 
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net (a). Doch was nützten Befehle, die man verlachter 
und mit Verachtung verwarf? In Salzburg verboth der 
Erzbiſchof ihre Bekanntmachung. In Paſſau und Olmütz 
laſen die ſtolzen Domherren die Befehle des Papſtes, be— 
hielten ſie, und ſchimpften gewaltig über den Papſt und 
den ihnen verhaßten Kaiſer (b). In Wien warf man den 
Notar, der die päpſtlichen Befehle verkünden wollte, in 
den Kerker, und überhäufte ihn mit Unbilden und Schmach. 
Als Gegenſtück des päpſtlichen Befehles wurde in Wien an 
die Thore der St. Stephanskirche eine Appellation an einen 
beſſer unterrichteten Papſt, oder an ein allgemeines Con— 
cilium angeſchlagen; auf Bewilligung des Erzbiſchofes ge— 
ſchah das Nähmliche auch in Salzburg (). 

Da Befehle aus der kaiſerlichen und päpſtlichen Kanz⸗ 
ley, und auch mehrere Briefe, die der Kaiſer an einzelne 
Perſchworne ſchrieb, um ſie für ſeine Sache wieder zu ge— 
winnen (7), ohne Wirkung blieben, entſchloß ſich Friedrich 
endlich zum Kriege, von deſſen Nothwendigkeit er ſelbſt 
ſchon oft genug geſprochen hatte. Wirklich that er ſeine 


(a) Der wörtliche Inhalt der päpſtlichen Bulle iſt bey Pray, 
v. 105 zu finden. Unter den mitverſchwornen Städten nennt 
der Papſt ausdrücklich Linz, Wels und Gmunden. 

(b) Verum neque Patavienses Canonici meliores (archie= 
piscopa Salisburgensi) fuere, qui jam se fvedere jun.xe- 
rant Australibus; nam cum litteras Apostolicas adesse 
senserunt, vocato bajulo eas sibi tradi jusserunt, neque 

multum rogati restituerunt. De Papa atque Imperatore 
protrerve locuti, gloricbundi quoque: namque de suis na- 
talibus nullos se superiores habere, jactabant; et Papam 
ignobilem, Imperatorem desidem atque mutilem esse di- 
cebant. Par contumacta apud Olomucensesinventa est. 

(ce) Die Appellation der Verſchwornen hat Pray, S. 112, 
wörtlich angeführet. 

(d) Pray, I. c. p. 114 ef 113. 
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Schätze auf, und warb Soldaten. In kurzer Zeit ſtanden 
vier tauſend Reiter, und eine noch größere Anzahl Fuß— 
volk zum Kampfe bereit. Um ſich eines guten Erfolges noch 


mehr zu verſichern, wurden kaiſerliche Bothſchafter an den 


Gubernator von Böhmen geſandt, um ihn zu bewegen, 
dem Kaiſer gegen die Verſchwornen Beyſtand zu leiſten. 
Podiebrad verſprach mit ſeinen Böhmen alle Oeſterreicher 
über den Haufen zu werfen, nur ſollte ihm der Kaiſer 
für die Hülfstruppen eine größere Löhnung verheiſſen, als 
ihm die Abgeſandten angebothen haben. Alles ſchien für 
Friedrichen eine glückliche Wendung genommen zu haben; 
den Oeſterreichern, die aus Mangel des Geldes noch im— 
mer nicht mit den Kriegsrüſtungen bedeutende Fortſchritte 
gemacht hatten, drohte Tod und Verderben. Friedrich ſelbſt 
errettete ſie von dem nahen Untergange. Vergeblich dran— 
gen viele ſeiner Räthe in ihn: er ſollte einen tauglichen 
Führer erwählen, und ohne Zeitverluſt mit ganzer Kraft 
über die unvorbereiteten Oeſterreicher herfallen: ſie wurden 


nicht gehöret. Drey Lieblinge waren es, die ihn zu einem 


anderen Entſchluß beredeten. Es ſey genug, glaubten ſie, 
nur in alle Schlöſſer die nöthigen Beſatzungen zu legen, 
und ſo die Oeſterreicher von allen Seiten zu erſchrecken; 
der arme Pöbel werde nie ſo viel Geld zuſammenbringen, 
um eine Armee zu errichten und zu erhalten, und des lan— 
| gen Zankes überdrüßig werde er zuletzt ganz gerne ſich zur 
Ruhe und zum Gehorſam bequemen. Dieſe Sprache feiner 
drey vielgeliebten Räthe ſtimmte mit Friedrichs innerſtem 
Weſen viel beſſer überein, als ſeine eigene zu Villach ge— 
haltene Rede, die bloß Folge einer plötzlichen unwillkühr— 
lichen Aufwallung der Ehrliebe des neu gekrönten Kaiſers 
war. Er befahl alſo, ſeine kleine Armee in zwey Corps zu 
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theilen, von welchen er eines unter der Anführung des 


Rudiger von Starhemberg auf das linke Donauufer fort— 
ſchickte, das andere wurde in häufige Schlöſſer und in die 
Gegend von Neuſtadt ſo vertheilet, daß er in dieſer ſeiner 
Reſidenz nur achthundert Reiter, und eben fo viele Fuß— 
gänger zur Beſatzung zurück behielt. Aeneas giebt ſeinen 
Unwillen über ſo unſchickliche Vorkehrungen laut zu erken— 
nen, und ſagt, daß der Kaiſer ungeachtet aller Vorſtellun— 
gen des bey weitem größten Theiles feiner Räthe, dennoch 
auf feinem Entſchluſſe verharrte (q). 

Der Graf Ulrich von Cilly und Eyzinger wußten ihren 
Plan beſſer anzulegen und auszuführen. Sie ruheten nicht, 
bis ſie eine bedeutende Anzahl Soldaten geſammelt hatten. 
Obwohl ſie Hoffnung hatten, daß ihnen ihre verbündeten 
Nachbarn noch einige Mannſchaft zuſchicken würden, ſo 


(a) Aeneas, p. 354 et geg. Sed data sunt omnia desuper; quo 


vult Deus, eo victoram flectit. Consiliariorum magna pars 


suadebat, e vestigio ducem belli fortem et fortunatum 
eligi virum, care in campos militiam, vastare hostium 
agros, praedas agere, castra in monte Viennensi ponere : 
quorum vocibus nihil momenti fuit. Tres tantum viri 
etc. Octingenti equites et toditem pedites in Nova Civi- 
tate retenti sunt; religui milites pessimo consilio per 
diversa custella distributi. Bevor die Feindſeligkeiten aus— 
brachen, ſchimpften in gegenſeitigen Schreiben Eyzinger und 
Ungnad, die Vorgänger beyder Partheyen, einander auf eine 
pöbelhafte Weiſe. Dieſes Vorſpiel eines nahen Krieges haben 
ſpäterhin die Zeitungsſchreiber ihren Leſern gegeben. Da— 
mals mochte man wirklich dafür halten, daß die Hauptquelle 
des Uebels dieſen beyden Männern vorzüglich zuzuſchreiben 
wäre. Treffend ſagt Aeneas an einem anderen Orte, S. 173: 
Principes, quae turpiter agunt, in suos retorquent. Bo- 
nos reges, malos consiliarios , vulgus ait: im»une delin- 
galt magna potestas. 
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wollten ſie doch keine Zeit verlieren, ihre Truppen befchäf: 
tigen, und ſie durch den kleinen Krieg zu größeren Thaten 
vorbereiten. Noch zu ſchwach, ihrem Wunſche gemäß den 
Krieg mit der Belagerung von Neuſtadt zu eröffnen, ſahen 
fie ſich das kaiſerliche Schloß Ort über der Donau als ei— 
nen tauglichen Platz aus, der wegen der geringen Beſa— 
tzung, die nur aus ſechzig Mann beſtand, leicht zu er⸗ 
obern wäre, und doch eine ergiebige Beute verſpräche. 
Enzinger zog alſo bloß mit feinen Oeſterreichern von Wien 
aus, mit denen ſich die wenigen Hülfstruppen verbunden 
hatten, die auf Befehl des Grafen Ulrich von Cilly nach 
Wien gekommen waren. Das Schloß Ort war mit einer 
Mauer und einem Graben umgeben, und wurde dußerft 
tapfer vertheidiget. Acht Tage hatte die Belagerung ſchon 
gedauert, und ein großer Theil der Mauer lag in Trüm⸗ 
mern; deſſen ungeachtet wollten die zwey Commandanten, 
Mittendorfer und Aſpan, von keiner Uebergabe hören. 
Eyzinger ließ alſo ſo lange ununterbrochen fort ſtürmen, bis 
ſich ſeine Truppen des Platzes bemeiſterten. Das oe 
10 er plündern, anzünden und zerſtören. 

Dieſen Schimpf zu rächen, fiel Rudiger von Starhem— 
berg, Anführer der kaiſerlichen Truppen auf dem linken 
Donauufer, über ein Schloß eines Verſchwornen her, er— 
oberte es, ließ es plündern, und führte Viele, die ſich 
Sicherheit halber kurz zuvor dorthin geflüchtet hatten, ge— 
fangen mit ſich fort. Dann eilte er mit feinen Reitern ge= 
gen die große Donaubrücke vor, verheerte rund herum alle 
Dörfer und Felder, machte ſehr viele Gefangene, und konnte 
nur mit der äußerſten Anſtrengung von der Brückenſchanze 
aus abgehalten werden, ſich der Brücke zu bemeiſtern, und 
nach Wien zu gehen. Noch während des Gefechtes verbreitete 
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ſich in der Hauptſtadt der Ruf: die Kaiſerlichen haben ſich 


bereits der Brücke bemeiſtert. Bald, darauf eilten Flücht⸗ 


linge aus den Dörfern herbey, welche die erſchütternde 
Nachricht brachten: der Kaiſer ſelbſt ſey mit einem zahl: 
reichen Heere gegen Wien im Anzuge; einige derſelben hat⸗ 
ten ſogar die große kaiſerliche Fahne mit dem Adler geſehen. 
Da entſtand allgemeine Beſtürzung. Die Männer zitterten, 
die Weiber heulten, und liefen den Kirchen zu, um Gottes 
Gnade zu erflehen. Die Bewohner der Vorſtädte rafften 
ihre beſten Habſeligkeiten zuſammen, und liefen der Stadt 


u: in der Stadt ſelbſt war man beſchäftiget, die koſtbareren 


Dinge zu vergraben und einzumauern. Man verfluchte den 
Krieg und den Eyzinger, der ihn verurſacht habe. — Wäre 
der Kaiſer wirklich während dieſer Verwirrung angekom— 
men; die ganze Verſchwörung hätte ihr Ende erreicht. Als 
es ſich aber endlich zeigte, daß das verbreitete Gerücht falſch 
wäre: faßte man wieder Muth, und ſchimpfte eben fo. ha— 


ſtig über den Kaiſer, als man ihn vor wenigen Stunden 


mit Zittern und Beben furchtſam für einen Helden gehal— 
ten hatte fe). f ren 90 Jil 

Die Eroberung und Zerſtörung des Schloſſes Ort war 
das Signal zum Ausbruch eines allgemeinen innerlichen Krie— 
ges. Die Kaiſerlich-Geſinnten, deren es noch eine bedeu— 
tende Anzahl im Lande gab, fielen über die Güter und Un⸗ 
terthanen der Verſchwornen her, und dieſe vergalten Mord 


(4%) Aeneas, p. 369 et seg. At defenso ponte, cum vanım 
fuisse timorem, qui de Caesare sumptus erat, comper- 
tum est, rursus in contumacium plebis animi sunt erecti; 
er quem paulo ante ut Fortem et animosum Ducem for- 
midabant, mo quasi mulierem inermem contemnere, 
ejusque noumen'irridere coeperunt. 
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mit Mord, Verheerung mit Verheerung. Sohne fochten 
gegen ihre Väter, Brüder gegen ihre Brüder (a). Ober: 
und Unteröſterreich waren der Schauplatz eines bejammerns⸗ 
werthen Krieges. Der Greuel der Verwüſtung erreichte ei— 
nen noch höheren Grad, als Heinrich von Roſenberg, zus 
vor im Dienſte des Kaiſers, mit zweyhundert Reitern und 
achthundert Fußgängern nach Oeſterreich kam, um Eyzin— 
gers Truppen zu verſtärken. Die Böhmen betrugen ſich 
ganz nach alter huſſitiſcher Weiſe, und plünderten auf ih⸗ 
tem Zuge nach Wien die Schlöſſer derjenigen aus, von 
welchen man wußte oder vorgab, daß ſie dem Kaiſer geneigt 
Wären ended nua w asm Nat eng 
Die Ungarn hatten dem äußeren Scheine nach bisher 
den im vorigen Jahre abgeſchloſſenen Waffenſtillſtand genau 
beobachtet, und dem Eyzinger keine Hülfstruppen geſchickt; 
aber durch mehrere Briefe munterten ſie die Oeſterreicher 
auf, alle Kräfte aufzubiethen, um den Ladislaus von der 
Vormundſchaft Friedrichs zu befreyen. Auch den Kaiſerlich⸗ 
Geſinnten ſchrieben ſie, daß ſie es ja nicht wagen ſollten, 
ſich der größeren Anzahl zu widerſeten, denn fo würden 
ſie zu Verräthern des Vaterlandes, und unauslöſchbare 
Schande wäre die Folge davon. — Bey dieſer Stimmung 
mehrerer Ungarn von dem Gubernator Hunyad eine freund» 
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fa) Aeneas, . 373. Bellim domèctieum et intestinum 

tit cuncta prowolvit ; Ltd uE, tutum. Horrida et mise» 
8 e Facies. Cognati cognatos oppugnant „’frat- 
res contra fratres, flii contra patres, et patres adversus 
27777 arma gerunt. Comes de Pulchro Monte, alias de 
ce fhaunberg G ν,unber g, Schowenberg „ Schauenberg,): et 
filius ejus senior partes Australes juꝛabant; duo fſilii ju- 
niores Caesareano favebant nomini,., Rara non divise 


 Jfamilia fuit. 
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ſchaftliche Einladung zu einer abzuſendenden Bothſchaft zu 


erhalten, mußte dem Kaiſer allerdings auffallend ſeyn. 
Hunyad wünſchte, daß Aeneas vom Kaiſer nach Ungarn 
geſchickt werden möchte, um demſelben ſeine geheimſten Ge— 
ſinnungen gegen den Kaiſer entdecken zu können. Einige 
hielten dafür, man dürfe Hunyaden nicht trauen; Andere 
glaubten ſein Geheimniß errathen zu haben, welches darin 
beſtände: er wünſche, daß Ladislaus noch lange nicht die 
Regierung antrete, um deſto länger Statthalter des Rei⸗ 
ches bleiben zu können. Vielleicht hatte der Brief, welchen 


der Papſt an ihn geſchrieben hat, um ihn vom Bunde der 


Verſchwornen zu trennen, einen guten Eindruck gemacht (7). 


War was immer ſeine Abſicht; der Kaiſer durfte den mäch- 


* 


tigen Mann ja nicht beleidigen, und mußte wünſchen, feine - 


Freundſchaft zu erhalten. Aeneas hatte bereits vom Kaiſer 


den Auftrag erhalten, nach Ungarn zu reiſen; Hunyad 


hatte ihn ſchon mit den nöthigen Reiſepäſſen verſehen: aber 


Friedrichs Wankelmuth ließ auch dieſe ſchöne Gelegenheit 


unbenützt vorbeyfliehen, die vielleicht noch allein im Stande 
geweſen wäre, ſeiner ſinkenden Sache wieder aufzuhelfen, 
und ihr das Uebergewicht über ſeine Gegner zu verſchaffen. 
Eben wollte Aeneas nach Ungarn abreiſen, als Geſandte 
des Herzoges von Bayern und des Markgrafen von Bran⸗ 
denburg in Neuſtadt ankamen, die dem Kaifer ihre Dienſte 
zu einer Vermittelung zwiſchen ihm und den Oeſterreichern 
antrugen. Friedrich, froh über die Ausſicht zu einem baldi⸗ 
gen Frieden, den er ohne Krieg zu erlangen hoffte, ſchaffte 
Aeneens Reiſe ab, vielleicht auch aus der nicht unwichti⸗ 
gen Nebenurſache, um die Oeſterreicher durch eine unter⸗ 
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handlung mit Hunyaden nicht noch mehr aufzureitzen, von 
denen die oben genannten Geſandten die traurige Nachricht 
brachten, daß ſie nächſtens bey Neuſtadt erſcheinen würden. 
Ueber dieſe Bothſchaft vergaß Friedrich an die entfernte 
Hülfe Hunyads zu denken, und ſchloß ſich an die nahen 


Geſandten an, denen er ſagte: er weigere ſich nicht, mit 


* 


den Oeſterreichern zu unterhandeln, und auf billige, nicht 
entehrende Bedingniſſe einen Frieden zu ſchließen; nur ſoll— 
ten die Geſandten mit ihnen einen Waffenſtillſtand abſchlie— ö 
ßen. Uebrigens wolle er, wenn es die Oeſterreicher zugeben, 
eine Zuſammenkunft der Fürſten, die ihm und dem Ladis— 
laus anverwandt ſind, und der Landſtände beyder Theile 
veranſtalten, damit gemeinſam von Allen das Weitere be⸗ 
ſchloſſen werden könne. 1 
Eyzinger, durch die Böhmen und andere neue Ankömm— 
linge verſtärket, und ſtolz auf die Einnahme des Schloſſes 
Ort und auf die gegen Starhemberg vertheidigte Brücke, 
wollte keine Zeit mehr verlieren, den Kaiſer ſelbſt, deſſen⸗ 
ſchlechte Kriegsanſtalten jedermann vor Augen lagen, in 
Neuſtadt zu belagern. Von einem raſchen Angriffe mit der 
ganzen vereinigten Macht der Oeſterreicher ließ ſich ge— 
gen dieſe ſchlecht beſetzte Stadt ſehr wahrſcheinlich ein guter 
Erfolg erwarten, und man durfte dem Kaiſer keine Zeit 
laſſen, die begangenen Fehler zu verbeſſern, die in den 


Schlöſſern zerſtreuten Truppen zu ſammeln, oder vielleicht 


gar fremde Hülfe aus Böhmen an ſich zu ziehen. Das Heer 
der Oeſterreicher hatte bereits Wien verlaſſen, und befand 


ſich auf dem Marſche nach Neuſtadt, als ſich den Anfüh⸗ 


rern deſſelben der bayerifche und brandenburgiſche Geſandte 
näherten, und ſie erſuchten, Halt zu machen, und nur 
auf wenige Tage einen Waffenſtillſtand einzugehen, denn 
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nur fo könnten fie hoffen, daß das wichtige Gefchäft einer 
Ausſöhnung mit dem Kaiſer auf gütlichen Wegen könnte 
zu Stande gebracht werden. Sie erhielten zur Antwort: 
Weder von einem langen noch kurzen Waffenſtillſtand kann 
die Rede ſeyn, wenn der Kaiſer nicht verſpricht, den König 
Ladislaus heraus zu geben. Wir gehen geraden Weges nach 
Neuſtadt, ſagten ſie, belagern die Stadt, und wollen es 
verſuchen, unſeren König zu hohlen. — Die Geſandten 


kehrten um, erzählten alles dem Kaiſer, und ermahnten 


ihn, die Zeit der Auslieferung des Prinzen zu beſtimmen; 
denn ſonſt wäre an keinen Waffenſtillſtand zu denken. 
Die Gefahr wuchs nun für Friedrichen ſtündlich mehr. 
Er hielt Rath, was zu thun wäre; nur acht der vertrau— 
teſten Räthe wurden zum Kaiſer gerufen. Der erfahrne 
Starhemberg und Aeneas riethen, man ſollte Ladislaum 
losgeben, da dieſes ohnehin in kurzer Zeit mit Schande 
geſchehen müßte, weil man zu einer Belagerung gar nicht 
gefaßt ware (a). Der Freyherr von Ungnad, dem noch 
andere vier beyſtimmten, glaubte aber im Gegentheile, man 
ſollte nicht nachgeben. Dieſem Urtheile ſtimmte Friedrich 


bey, weil es die Meinung feiner begünſtigten Lieblinge ent- 


hielt, und beſſer zu ſeiner gegenwärtigen Gemüthsſtimmung 
paßte, 


(a) Aeneas, p. 377. Quodsi omnes dimittendum regem de- 
oreverint, impetuoso flumini minime te oppones; facies 
ante diem, quod post diem omnino es facturus.... Ha- 
“, 'euit Caesari consilium, quod indignationi suae confor- 
nus visum est: neque enim facile verum irati vident, 
Ast cum postea pernicio sam sese accepisse deliberationem 
Caesar intellexisset , saepe inter consiliarios de rebus 
gestis conquestyus: Utinam, Aenea, inguit tu consilio 
auscultassem ! neque enim id dedecoris incidissem. 
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paßte, in welcher er keinen anderen Wunſch hegte, als nur 
nicht ſeinen Gegnern weichen zu müſſen. Dieſen Entſchluß 
machte er dem bayeriſchen und brandenburgiſchen Geſandten 
bekannt, und erſuchte ſie, alles Mögliche anzuwenden, um 
von den Oeſterreichern einen Waffenſtillſtand zu erhalten. 
Am folgenden Tage erſchien Eyzingers Armee, die aus 
vier und zwanzig taufend Mann beſtand a), vor Neuſtadt, 
und ſchickte ſich zur Belagerung an. Die Anführer beſich— 
tigten die Gegend und die Lage der Stadt, hielten ſich 
übrigens aber ganz ruhig. Nach einer für die Stadt ſehr 
unruhvollen Nacht begann ein noch ſchlimmerer Tag: es 
war der 28. Auguſt des Jahres 1452. Nach einem großen 
Lärm liefen die Oeſterreicher an die Stadt, und fingen fie 
zu beſtürmen an. Ungeachtet aller Gegenwehre fielen ſie 
über die kaiſerlichen Vorpoſten bey der Vorſtadt her, jag— 
ten ſie zurück, und wollten mit ihnen zugleich durch das 
Thor eindringen. Es wäre ihnen auch gelungen, wenn ſich 
nicht einige wackere Männer unter das Thor geſtellet, und 
ſo lange gegen die andringenden Feinde ausgehalten hät— 
ten, bis man Zeit gewann, daſſelbe zu ſchließen. Vorzüglich 
hat ſich dabey der edle Paumkircher, ein Steyrmarker, ſo— 
wohl durch ſeine Tapferkeit, als auch durch ſeine Rieſen— 
kraft ausgezeichnet, und ihm hatte es Friedrich faſt ganz 
allein zu verdanken, daß er nicht gefangen, und daß die 
Stadt nicht gleich beym erſten Anfalle erobert wurde (80. — 


(a) Ebendorfer giebt dieſe Zahl der Truppen an; Aeneas ſchätzte 
ſie nur auf zwölf tauſend, ſetzt aber hinzu, daß taglich ein 
neuer Zuwachs angekommen ſey. Der Edle von Walſee, Lan— 
deshauptmann ob der Enns, führte nach Streins Zeugniß 
ebenfalls Truppen wider den Kaiſer zu. 4 

(6) Hinderbach nennt den Paumkircher einen Aomo ziganteus, 
bey Kollar, S. 566. Aeneas ſagt: Inter quos Paumkircher ' 
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& endete das erſte Gefecht ae Saiferlihen gegen die 


Oeſterreicher; es war auch das letzte. Den Nahmen einer 
Schlacht verdiente das unbedeutende Vorpoſten-Gefecht, 


und der Sturm auf die Vorſtadt gewiß nicht, und dann 
hatten die Oeſterreicher keinen anderen Vortheil errungen, 
als daß ſie, vorzüglich aber die Böhmen unter der Anfüh— 
rung des Edlen von Walſee, großen Muth bewieſen, und 
den Kaiſer mit feinen Räthen erſchreckt haben. Deſſen un— 
geachtet verfaßte Eyzinger ohne Verzug einen Tagsbefehl — 
fo alt iſt ſchon dieſer Gebrauch — ſprach in demſelben von 
häufigen eroberten Kanonen, und von großen Strecken, 
welche die erſchlagenen Feinde bedeckten. Trompeter ritten 
durch die Straßen der Hauptſtadt, und kündigten den fro⸗ 
hen Wienern den glänzenden Sieg an; und dieſe glaubten 
die erdichtete Nachricht, und eiferten ſich einander noch 
mehr an, dem Kaiſer Widerſtand zu leiſten, bis er Ladis⸗ 
laum würde herausgegeben haben: fo erfüllten fie Eyzin— 
gers Wunſch (a). 8 

Dieſer erſte feindliche Angriff reichte 1920 hin, den 
Kaiſer zu überzeugen, daß er den Kampf nicht lange würde 
beſtehen können. Nur wenige Stunden vor den Oeſterrei— 


* 
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qudim vast corpore, tan viribus validissimis clara suae 
virtutis documenta demonstravit. 

(a) Aencas, p. 384. Eyzingerus veritus, ne Viennenses pro- 
posito ezcidant , si forte minus fortunatus res audiant 
bellicas, Viennam , qui bombardas Caesaris in curribus 
receplas, suburbiumgue Novae Civitatis obtentum „ mul- 
tos tx hostibus ceesos referant, nuncios mittit. Quibus 
adhibita fide, tubicines totam urbem discurrentes bono 
‚esse animo pleben commonuerun:, victoriam in mann 
esse dicentes.. Quae res,  quamguam Jelsa esset, fanten 
ingenti gaudio civitgtem replevit. 
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chern kamen der Erzbiſchof von Salzburg, und die Biſchöfe 
von Freyſingen und Regensburg nach Neuſtadt, und bothen 
Friedrichen eine Vermittelung an, wenn er ſich ihrer bedie— 
nen wollte, mit den Oeſterreichern zu unterhandeln. Sie 
waren ihm bey ſeiner bedenklichen Lage deſto mehr erwünſchte 
Gaͤſte, weil die Geſandten von Bayern und Brandenburg 
ſein ganzes Zutrauen verloren, und ſich verdächtig gemacht 
hatten, als wären ſie ihm weniger als den Oeſterreichern 
geneigt; deßwegen ließ er ihnen auch am Tage des Sturms 
auf Neuſtadt melden: er werde ſich ihrer zu einer Unter— 
handlung nicht ferners bedienen, ſondern ſein Recht mit 
den Waffen vertheidigen: worauf ſie voll Unwillen die 
Stadt verließen. Da man zu einer Belagerung in Neuſtadt 
keineswegs bereit war, entſchloß ſich der Kaiſer, die drey 
genannten Biſchöfe in das Lager hinaus zu ſchicken, um 
einen Frieden zu unterhandeln. Sie erhielten nichts, als 
einen Waffenſtillſtand für einen Tag. Da man ſich wäh— 
rend deſſelben über die Friedens-Bedingniſſe nicht verglei— 
chen konnte, wurde der Stillſtand wieder für den folgenden 
Tag verlängert. An dieſem Tage geſchah es, daß ſich Fried— 
rich auf Verlangen des Grafen von Cilly ſelbſt vor die 


Stadt hinaus begab, um ſich mit ihm zu beſprechen. Als 


der Kaifer außerhalb des Thores erſchien, ſprangen die 
feindlichen Anführer, die zugegen waren, von ihren Pfer— 
den, und bezeigten ihm auf den Knieen ihre Ehrfurcht: ſo 
viel vermochte ſelbſt über ſeine erbitterten Feinde der alte 
Glaube an die Heiligkeit der römiſchen Kaiſerkrone, an die 
Salbung mit dem geweihten Oehle, und an die Würde des 
oberſten Hauptes der ganzen Chriſtenheit, denn die Perſon 
des Kaiſers ſchätzten ſie nicht, wie es ihre Thaten bewieſen. 
Friedrich gab ihnen nach deutſcher Sitte die Hand, hieß 
H 2 
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fie wieder zu Pferde ſitzen, entfernte ſich mit dem Grafen 
von Cilly, und beſprach ſich mit ihm allein durch andert— 
halb Stunden. Der Inhalt ihres Geſpräches, welchen 
Friedrich nach ſeiner Zurückkehr in die Stadt ſeinen Räthen 
mittheilte, war dieſer: 

Der Cillyer verſicherte, daß es ihm höchſt unangenehm 
wäre, wider den Kaiſer die Waffen zu führen; doch die 
Lage der Umſtände zwinge ihn dazu, und das Beſte des 
Staates. Aber auch mit den Waffen in der Hand könne er 
ihm noch nützlich werden, wenn er ihm Gehör geben wolle. 
Von den Oeſterreichern, Ungarn und Mahrern ſtehe ihm 
ein ſchwerer Krieg bevor, welcher jedoch vermieden werden 
könne, wenn Albrechts Teſtament erfüllet, und Ladislaus 


nach Preßburg geſchicket würde, um dort nach dem Willen 


des Vaters erzogen zu werden. Würde ſich der Kaiſer zu 
dieſem bequemen, fo kehrten die öſterreichiſchen Truppen 
aus ihrem Lager vor Neuſtadt nach Haufe zurück, die Mah— 
rer und Ungarn blieben ruhig, und allgemeiner Friede herr— 
ſche im Lande. — Der Kaiſer warf dem Grafen die begane 
gene Untreue vor, und ermahnte ihn, von feinem Vorha⸗ 
ben abzuſtehen, für welchen Fall ihm große Huld und Gnade 
zu Theil werden ſolle. Ungerecht ſey ſeine und der Oeſter— 
reicher Forderung, daß der Kaiſer die Vormundſchaft auf— 
geben ſolle: ſie gebühre ihm nach den Familien-Geſetzen, 
nach dem Rechte der alten römiſchen Kaiſer, ja ſelbſt nach dem 
Völkerrechte. — Da zwiſchen dieſen beyden an keinen Ver— 
gleich zu denken war, rieth der Graf, ſeinen gemachten 
Vorſchlag noch mehr zu überlegen, und geſtand auch für 
den folgenden Tag noch einen Waffenſtillſtand zu, während 
deſſen von beyden Theilen in einer nicht weit entfernten 


Kirche Abgeordnete zuſammen treten, und unter der Ver⸗ 
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mittelung der ſchon genannten en einen Frieden zu 
Stande bringen ſollten. 

Am folgenden Tage erſchienen, der Verabredung ge— 
mäß, die Biſchöfe mit ſechs kaiſerlichen Räthen; die Oeſter— 
reicher ſchickten ſechs Anführer der Truppen. Sie unter⸗ 
handelten bis zur Mittagszeit; einige Friedenspunkte wur: 
den berichtiget; doch ſollte der Kaiſer ſelbſt ſich heraus 
verfügen, und ſie öffentlich beftätigen. Er kam, und alle 
Anführer, — heute war auch Eyzinger zugegen — fies 
len wieder auf ihre Knie, und verehrten die Würde des 
Kaiſers. Auf ſein Geheiß ſtiegen Alle auf ihre Pferde, und 
umgaben ihn. Die kaiſerlichen Räthe, und die Bevollmäch— 
tigten der Oeſterreicher waren zugegen. Als die verabredeten 
Friedens-Bedingniſſe nun vorgetragen wurden, ſchienen 


ſie dem Kaiſer keineswegs annehmbar. Zur Unterhandlung 


übrigten nur mehr zwey Stunden, denn der Waffenſtill— 
ſtand dauerte bis zum Untergange der Sonne; eine Ver⸗ 
längerung deſſelben wurde von den Oeſterreichern nicht mehr 
zugeſtanden. Die Unterhandlung endigte endlich damit, daß 
beyde Partheyen mit Unwillen zu den Ihrigen zurückkehr— 
ten, um nach Sonnenuntergang die Feindſeligkeiten zu er⸗ 
neuern. Doch ferneres Unheil des verderblichen Bürger— 
krieges verhinderte Carl, Markgraf von Baden, ein naher 
Anverwandter des Kaiſers. Er ging in das Lager der Oeſter— 


5 reicher, erhielt eine Verlängerung des Waffenſtillſtandes, 


und vermittelte durch Beyhülfe der Biſchöfe endlich den 
Frieden auf folgende Bedingniſſe: 
Die Belagerung wird alſogleich aufgelöſet, und das 


Kriegsheer der Oeſterreicher abgedankt. Am dritten Tage 


wird Ladislaus dem Grafen von Cilly übergeben. Künfti— 
gen Martini-Tag wird eine allgemeine Verſammlung der 
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Ungarn „Böhmen, Mährer und Oeſterreicher in Wien ger 
halten werden, bey welcher entweder der Kaiſer ſelbſt, oder 
eine Geſandtſchaft von ihm erſcheinen wird. Man wird dort 
über Ladislai fernere Erziehung‘, über den Ort feines Auf— 
enthaltes, und über die Art und Weiſe der Verwaltung 
des Landes berathſchlagen. Die drey Biſchöfe, die zwey 
Herzoge von Bayern, die Markgrafen von Baden und von 
Brandenburg werden dabey entweder perſönlich erſcheinen, 
oder ihre Geſandten dazu ſchicken, um die Forderungen 
beyder Theile zu vernehmen, und durch einen endlichen 
Ausſpruch den Frieden herzuſtellen. Die Kriegsgefangenen 
beyder Theile werden in Freyheit geſetzet. Das Geraubte, 
wenn es ſich vorfindet, wird zurück geſtellet. Alle gegenſei— 
tigen Unbilden werden vergeſſen. Käme in der Verſamm— 
lung zu Wien kein vollkommener Frieden zu Stande, ſo 
behält der Kaiſer ſich ſeine Anſprüche bevor. 

Dieſe Friedens Artikel wurden, ohne aufgeſchrieben 
worden zu ſeyn, dem Kaiſer mit der Frage vorgetragen, 
ob er ſie beſtätigen wolle. Die Hofräthe verſammelten ſich, 
um ihre Meinungen darüber zu äußern. Krieg, riefen Ei— 
nige aus; lieber Krieg, als einen ſo ſchändlichen, ungewiſſen 
Frieden. Und könnten wir die ſtürmenden Feinde nicht an— 
ders von unſeren Mauern abhalten, ſo laßt uns den La— 
dislaum ihren Kugeln und Schwertern entgegen halten, 
damit ſie entweder zurück weichen, oder die Haupturſache 
des Krieges mit uns zu Grunde gehe. — So etwas zu 
rathen, iſt ſchändlich, abſcheulich, ſchauderhaft, ſagten 
Andere. Wozu den Krieg fortſetzen? Nach wenigen Jahren 
muß man ja doch den Ladislaus als volljährig entlaſſen. 
Geht es gut, ſo wird das ganze Land verwüſtet, der Krieg 
frißt ungeheure Summen auf „und der ganze Gewinn iſt 


— 
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nur der: der Kaiſer bleibt noch wenige Jahre Vormund 
des Prinzen. Iſt uns das Kriegsglück ungünſtig, ſo iſt 
die Vormundſchaft, und Oeſterreich, und wer weiß, was 
noch alles verloren. — Friedrich entſchloß ſich zum Frieden, 
ging vor die Stadt hinaus, und bekräftigte ihn mit einem 
Handſchlage. Innerhalb der nächſten acht Tage ſollten die 
verabredeten Bedingniſſe zu Papier gebracht, und von bey— 
den Theilen unterzeichnet werden (a). 

Schwer iſt auf die Frage, ob man ſich nicht mit dem 
Abſchluſſe des Friedens übereilet habe? die Antwort. Wollte 
Friedrich dem unglücklichen Lande Oeſterreich die ſchreckliche 
Plage des Bürgerkrieges abkürzen, und daſſelbe beruhigen: 
ſo mußte er den Frieden beſchleunigen. Wollte er der ver— 
letzten kaiſerlichen Ehre noch größere Opfer bringen, und 


ſeine Gegner demüthigen, und ſie die Schmach, die ſie 


ihm bereits zugefüget hatten, tauſendfach büßen laſſen: 
ſo mußte Oeſterreich, und auch ſeine Steyrmark und Kärn— 
then der Wuth des Feindes preisgegeben werden denn 
es war kein Zweifel, daß die Ungarn alſogleich losbrechen 


würden, ſobald der Waffenſtillſtand würde zu Ende gegan— 


gen ſeyn. Hunyad ſchien zwar, ſich dem Kaiſer annähern 
zu wollen, als er den Aeneas zu ſich nach Ungarn verlangte; 
aber er mußte ſich von ihm neuerdings entfernen, als ihm 
Friedrich ſeine Bitte nicht gewährte, und den Aeneas nicht 


ſchickte. Einige Tage hätte ſich Neuſtadt wohl ohne Zweifel 


vertheidigen können, denn ſie war eine der ſtärkeſten Fe— 


ſtungen für die damahlige Kriegskunſt, und für den regie— 
4 


renden Herrn immer die Vielgetreue, was ſpäterhin der 


Held Mathias Corvinus erfuhr. Einige Tage noch, und 


(a) Aeneas, p. 387393. 
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Podiebrad, der Gubernator von Bb zhmen (wars aus Freunds 
ſchaft für den Kaiſer, oder aus Gewinnſucht) hätte die 
19 für ihre Verwegenheit vor Neuſtadt gezüchti— 

Er war ſchon im Anzuge mit ſiebzehn tauſend Solda⸗ 
Be verheerte ſchon die Schlöſſer der Herren von Roſen— 
berg, und würde die auf dem linken Donauufer begüterten 
Oeſterreicher eben ſo hart mitgenommen, und den Kaiſer ge⸗ 
raͤchet haben, wenn er nicht noch früher die unerwartete Nach— 
richt erhalten hätte: der Kaifer habe Frieden gemacht. Voll 
Unwillen vernahm er dieſes, und kehrte mit ſeinen Truppen 
zurück. Das nähmliche Schickſal hatten die getreuen Steyr— 
marker. Sechs tauſend Mann erwarteten den Befehl zum 
Aufbruch gegen die Oeſterreicher, als die ihnen verhaßte 
Friedensnachricht erſcholl. Auch fie verwünſchten, wie Po— 
diebrad, die Räthe des Kaiſers, die nur ſtark in Worten, 
übrigens aber that- und kraftlos waren fa). Ob es für 
die habsburgiſche Macht einen wahren Nutzen gebracht 
hätte, wenn bey dem erſten Anfalle die Böhmen und 
Steyrmarker geſieget hätten, und dann die Ungarn den 
überwundenen Oeſterreichern zu Hülfe gekommen wären, 
und zuletzt ſelbſt die deutſchen Reichsfürſten, deren einige 
dem Kaiſer abhold waren, Parthey genommen hätten: dieſe 
Frage läßt ſich mit guten Gründen verneinen; auch im Falle 
des erwünſchteſten Ausganges hätten die öſterreichiſchen Pro- 
vinzen unfäglichen Schaden gelitten, und Friedrich wäre 
noch wenige Jahre Vormund des Ladislaus geblieben. 


ſa) Aeneas, p. 305. Auditis pactionibus, et Caesari et con- 
silio ejuws mialedicebant; mazxime vero Joanni Uns nad 
et Gualtero Zebinger turpem pacem improperabant, quos 
velut foeminas valentes verbis, cum venissent in opus; 
animo cadere ajebant, 
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Was ſoll man aber von der Urſache des Krie Een? 
War fie gerecht? Die Anführer der Oeſterreichen, Graf 
Ulrich von Cilly und Eyzinger waren verworfene Menſchen; 
ihnen war es um keine Gerechtigkeit, ſondern nur um Reich— 
thum, Anſehen und Gewalt zu thun, die ſie bey der Re— 
gierung eines Knaben an ſich reißen zu können verhofften, 
wie es auch der Erfolg bewieſen hat. Wären beſſere Män— 
ner, als ſie, Anführer der Parthey gegen Friedrich gewe— 
ſen, ſo könnte man ihre Gründe eben nicht ſchlechterdings 
als ungültig und falſch verwerfen. Ganz unbezweifelt wahr 
iſt es, daß der Kaiſer Albrecht in ſeinem Teſtamente befoh— 
len habe, daß, wenn ſeine ſchwangere Gemahlin Eliſabeth 
nach ſeinem Tode einen Sohn gebähren würde, derſelbe in 


Preßburg bis zu ſeiner Volljährigkeit ſollte erzogen werden, 


wahrſcheinlich aus der ganz einfachen Urſache, um dem 
Sohne das Königreich Ungarn deſto gewiſſer zu erhalten. 
Das alte Habsburgiſche Familien -Geſetz beſtimmte freylich 
den Aelteſten der Familie zum Vormund; aber wie oft 
ſchon iſt es in früheren Zeiten übertreten worden! Wie oft 
hatten die Prinzen des Regenten-Hauſes ſelbſt ihre Fami⸗ 
lien⸗Statuten verletzt und abgeändert! Für das auswär— 


g tige Königreich Ungarn konnten die Habsburger in Oeſter— 


reich ohnehin kein Geſetz entwerfen. Und dann beſtimmte 
ja dieſes Geſetz den Ort nicht, an welchem der Mündel 


ſollte erzogen werden, ſorgte noch weniger für den unvorz 
hergeſehenen Fall einer Vormundſchaft über einen Kronprin— 
zen von Ungarn, über deſſen Erziehung in den damahligen 


Zeiten die Magnaten deſto mehr ein Wort zu ſprechen hats 
ten, da ſie ſichs ſogar herausgenommen hatten, gegen ihr 
feyerliches Verſprechen einem fremden Könige, dem Wla« 
dislaus, ihre Krone aufzuſetzen. Letzteren Fehler verbeſſerten 
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fie wieder, als fie nach dem Tode Wladislai den jungen | 
Ladislaum als ihren König erkannten, nur ſollte ihn Fried— 
rich, dem ſie abhold waren, nicht erziehen / nur ſollte ihr 
künftiger König nicht in der Steyrmark ſeine Knabenjahre 
verleben, was ſelbſt feine Mutter Eliſabeth nicht gedulden 
wollte, indem ſie Friedrichen mit ziemlich harten Worten 
den Vorwurf machte, daß ſie ihm Sicherheit halber ihren 
Sohn fammt der heiligen Krone anvertraut habe, nicht 
aber in der Abſicht, um ihn nach der Steyrmark abzufüh— 
ren und dort zu behalten, ſondern bloß um ſein EN 
fein Beſchützer zu ſeyn. 

Die Gefahr für den Ladislaus war er als 
er in Ungarn nach Wladislai Tode zum König, und Hu⸗ 
nyad zum Gubernator ausgerufen ward; deſtomehr dran— a 
gen die Großen des Reiches darauf, Friedrich ſollte ihnen 
den Prinzen und die heilige Krone ausliefern. Als er es 
verweigerte, ſchalt man ihn geizig und habſüchtig, warf 
ihm die willkührlich verlängerte Vormundſchaft über den 
Herzog Siegmund von Tyrol vor, und beſchloß auf dem 
Landtage, ihn mit Gewalt zu zwingen, dem gerechten Ver— 
langen der Nation Genüge zu leiſten. Welche Verheerungen 
Hunyad im Jahre 1446 angerichtet, und wie er bis Wien 
alles mit Feuer und Schwert verwüſtet habe, iſt bereits er— 
zählet worden. Ward gleich ein Waffenſtillſtand mit den 
Ungarn abgeſchloſſen, ſo mußte man doch von ihnen 
und von den Böhmen mancherley Uebel in Oeſterreich be⸗ 
fürchten, und der ſaumſelige Vormund brachte nicht ein— 
mahl gegen die Räuber im Lande eine ſchnelle, bedeutende 
Hülfe. Darf man ſich wundern, daß die Oeſterreicher, des 
langen vielen Ungemaches müde, ſich endlich an die miß⸗ 
vergnügten Ungarn und Mährer anſchloſſen, um die fort— 
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dauernde Urſache immer neuer Kriege, nähmlich die Abwe⸗ 
ſenheit des Thronfolgers aus ſeinen Provinzen, zu heben, 
und ſich ſo Ruhe zu verſchaffen? Umſonſt hatten ſie ſchon 
zu wiederhohlten Mahlen auf den Landtagen zu Krems 
und zu Korneuburg dem Kaiſer darüber Vorſtellungen ge— 
macht: fie erhielten immer eine abfchlägige Antwort. Da 
er zuletzt den Ladislaus gar nach Rom mit ſich fortnahm, 
um ihn während ſeiner eigenen Abweſenheit allen Ver— 
ſuchen einer Befreyung ſowohl der Ungarn als der Oeſter⸗ 
reicher zu entziehen: da entſpann ſich die Verſchwörung, 
und wurde ausgeführet. Den Grafen von Cilly verleitete 
der ihm eigene Drang zu ſchlechten Handlungen, den Ey— 
zinger die Rachſucht wegen des verkauften Schloßes Vorch— 
tenſtein, daß er Antheil nahm an dem Aufſtande, daß er 
ſich an die Spitze der Verſchwornen ſtellte. Beyde ſuchten 
nicht das allgemeine Beſte, ſondern ihren eigenen Vortheil. 
Sich ſo verworfenen Anführern anvertrauen, iſt Schande; 
den Eidſchwur und die feyerlich zugeſicherte Treue verletzen, 
iſt ein Verbrechen; und dieſes Verbrechens haben fich j die 
Oeſterreicher, die den Kaiſer als Vormund erkannt, und 
ihm als ſolchem bis zur Volljährigkeit des Ladislaus Treue 
geſchworen haben, ſchuldig gemacht. 

Friedrichs Benehmen während des langen Streites über 
ſeine Vormundſchaft haben wir aus der Erzählung deſſel— 
ben kennen gelernet. Mancher König würde an ſeiner Stelle 
gewünſchet haben, daß über mehrere Dinge, die ſich da— 
mahls ereignet haben, ein Schleyer geworfen würde, da— 
mit die Nachwelt nicht alles erführe, nicht etwa ein un— 
günſtiges Urtheil über den Kaiſer fällte. Nicht ſo der red— 
liche Friedrich. Er befahl ſeinem geheimen Rathe, dem 
Aeneas Sylvius, alles getreulich zu erzählen, unbeküm— 
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mert, ob es ihm Lob oder Tadel brächte fa). Die Nach⸗ 
kommen ſollten aus der Geſchichte ſeiner Zeit Nutzen ſchö— 
pfen: das war ſein ſchöner Wunſch, eines Regenten wür— 
dig, dem es um etwas mehr, als bloß um die Glorie des 


Siegers zu thun iſt, viel zu theuer durchs Blut von hun- 


dert Tauſenden gemordeter Menſchen, und durch tauſend 
zerſtörte Städte und Dörfer erkauft. Die Wahl des Ge— 


f ſchichtſchreibers macht dem Kaiſer Friedrich Ehre. Beſſer als 


Aeneas würde uns kein Schriftſteller derſelben Zeit Fried— 
richs Schickſale erzählet haben. Für die Glaubwürdigkeit 
der Geſchichte bürget uns vollkommen des Kaiſers ange— 
führter Befehl, das hohe Amt des Schriftſtellers, der In— 
halt des Buches, und der merkwürdige Umſtand, daß man 
dieſes vortreffliche Werk noch bey Lebzeiten Friedrichs ſeinem 
großen Sohne Maximilian dem I. zur eigenen Belehrung 
und zur Anwendung bey möglich wiederkehrenden Fallen 
in die Hand gab (Bd). Dieſes iſt auch die Urſache, warum 


(a) Aeneas, p. 4. Cum inter paucos ejus belli meminisses, 
quod Australes ad versus Te gerere praesumserunt , con- 
versus ad me, bellum ipsum unde ortum, et quo pacto 
‚Finitum esset, ut scriberem jussisti, operae pretium af- 
firmans, ea tradi memoriae, quamvis nulla Te laus einde 
sequereter. Libera vox et Romano Principe digna... 
Cumque saepius historici minus cauti reperiantur , plus 
adulationi quam vero servientes, admonuisti me, ne 
quid. falsum, et omne verum scriberem, neque timerem 
Te laedere ver viam ingressus, quia non Tuam gloriam. 
hac narratione, sed futurae nationis utilitatem sequere- 
ris.... Quodsi non Te armatum furibundumque dixeri- 
mus, in medias acies proruentem, sternentemgue corpo- 
ra multa at Te moderantem frena Senatus, irae atque 
superbiae domitorem, sine conientione refere licebit. 


( Kollar , l. o. in epist, ad Lectorem, ., VII. Codex de- 


we‘ 
man in der bisherigen Erzählung mehr dem wohlunterrich— 
teten Aeneas, der in alle Geheimniſſe ſeines Hofes einge— 
weiht war, als den kurzſichtigen Chronikenſchreibern derſelben 
Zeit gefolget iſt. a 


sciptus diligente et elegante manu in membranis puris- 
simis, nitidi compactus, inscriptus Maximiliano,, Fri- 
derici Iniperatoris filio,, et commendatus nte adhuc 
patre, a Joanne Episcopo Tridentino te. N 
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Drittes Haupftſtuͤck. 
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Ladislaus kommt nach Wien. Seine Unterhandlung mit den Böhmen. 
Großer Landtag in Wien, auf welchem der Frieden zwiſchen dem Kai— 
ſer und Ladislaus ſollte hergeſtellet werden. Der Graf Ulrich von 
Cilly muß Wien verlaſſen. Ladislaus wird in Prag gefrönet, Der 
Graf Ulrich wird von Ladislaus zurück gerufen. Seine Verſuche, den 
Hunyad zu ſtürzen. Hunyad und Capiſtran vertheidigen Belgrad ge⸗ 
gen die Türken. Tod des Grafen von Cilly. Trauriges Schickſal 
des Ladislaus Hunyad. Neue Zwiſtigkeiten zwiſchen dem Kaiſer Fried—⸗ 
rich und dem Könige Ladislaus. Anſtalten zur Vermählung des Köni⸗ 
ges. Sein Tod. 


Daß es dem Grafen Ulrich von Cilly und dem Eyzinger 
nicht darum zu thun war, den Ladislaus von der Vor— 
mundſchaft zu befreyen, um dadurch das Wohl des jungen 
Fürſten und des Vaterlandes zu beförden, ſondern vielmehr 
ihre eigene Habſucht und Herrſchbegierde zu befriedigen, 
zeigte der Erfolg. Am 4. September 1452 erſchien der 


Verabredung gemäß der Graf Ulrich mit den übrigen An— 


führern vor Neuſtadt außerhalb des Wienekthores, von 
einer zahlreichen Reiterey umgeben, und erwartete die An— 
kunft des Ladislaus. Der Kaiſer befahl, daß ihn vier ſei— 
ner Räthe vor die Stadt hinaus begleiten ſollten. Als er 
bey ſeinen Unterthanen ankam, erſcholl ein allgemeines 
Freudengeſchrey; die Oeſterreicher, die Böhmen und Maͤh— 
rer wetteiferten miteinander, und drängten ſich, um ihn 
zu ſehen, zu grüßen, und im Taumel der erſten Entzückung 
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zu Füßen. Eyzinger vergoß haufige Freudenthraͤnen, wahr: 
ſcheinlich über des Prinzen, und auch über ſein eigenes 
Glück. Der Zug ging dann nach dem Schloſſe Bertholds— 
dorf, wo ſich Ladislaus einige Tage verweilte. 

Der Graf Ulrich hatte es dem Kaiſer verheiſſen, vor 
dem Schluſſe des in den Friedensbedingniſſen feſtgeſetzten 
Landtages den Ladislaus nicht nach Wien zu führen: aber 
Treu und Glauben halten, war für den Grafen ein ganz 
unbekanntes Ding; ſeine fürſtliche Ehre verletzen konnte er 
nicht, weil er nie eine hatte. Auf Verlangen der Oeſterrei— 
cher beſchloß er, mit dem Ladislaus nach Wien zu kommen. 
Es war der 13. September, als er mit dem Prinzen wie 
im Triumph in die Stadt einzog. Der Adel, das Volk 
und der Pöbel ſtrömte in unabſehbaren Schaaren zu den 
Thoren hinaus, um den jungen Regenten zu begrüßen, 
den ſie ſich aus Friedrichs Händen mit ihren eigenen Waffen 
erkämpft hatten. Auf alle nur erdenkliche Weiſe bemühte 
man ſich, ſeine Freude zu äußern; man ſprach von golde— 
nen Zeiten, die nun endlich einmahl auf ſo viele Jahre 
des Kummers und des Elendes Heil und Segen über die 
Provinzen des angebetheten Ladislaus ausgießen würden. 
Der Prinz ſchlug ſeine Wohnung in der Burg neben ſeiner 
Schweſter Eliſabeth auf (a). | 

Der Frieden ift zwiſchen dem Kaiſer und den Oeſterrei— 
chern nur mündlich abgeſchloſſen, aber ausdrücklich feſtge— 
ſetzet worden, daß innerhalb acht Tagen eine Urkunde ver— 


(a) Ebendorfer , J. c. p. 871. Comes Ulricus ipsum feria 
quarta post festum nativilatis Mariae Viennam cum 
mamimo hominum applausu et gloria introduxit, et gui 
patris in castro Viennensi sedere fecit. Weitläufiger be⸗ 
ſchreibt dieſes alles Aeneas, v. 396. 
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fertiget, und von beyden Theilen unterzeichnet werden 


ſollte. Da Friedrich zu ſeinem größten Mißvergnügen be— 
merkte, daß ſich feine Gegner keineswegs an die Friedens: 
bedingniſſe hielten, ließ er ſie ermahnen, den Frieden ge— 
nauer zu halten, und das Inſtrument, was er ihnen 
ſchickte, zu unterſchreiben. Da zeigte ſich ihr arger Sinn 
in vollem Lichte. Sie läugneten, daß fie die am kaiſerlichen 
Hofe aufgezeichneten Punkte je einmahl eingegangen ſeyen. 
Auf ſolch eine Frechheit zu lügen war Friedrich ſammt ſei— 
nen Räthen nicht gefaßt. Umſonſt traten die drey Biſchöfe 
und der Markgraf von Baden, die den Frieden vermittelt 


hatten, als Zeugen wider ſie auf: der Graf Ulrich und 


Eyzinger ſammt den übrigen Anführern unterſchrieben nicht, 
und eilten, dem Kaiſer zum Trotze gerade das Gegentheil 
von dem zu thun, was in der Unterhandlung vor den 
Mauern von Neuſtadt ganz öffentlich in Gegenwart meh— 
rerer hundert Zeugen iſt beſchloſſen worden. Es giebt wohl 
viele Beyſpiele, daß ein übermüthiger Sieger die feſtge— 
ſetzten Friedenspunkte willkührlich verdrehte, daß er ſie im 
Bewußtſeyn der Kraft ungeſcheut verletzte: aber um es ſo, 
wie die genannten Herren, zu machen, iſt man doch aäußerſt 
70 ſelten ſcham⸗ und ehrlos genug geweſen. Um zu zeigen, daß 
fie gar nicht geſinnet ſeyen, auch nur Einen Friedensarti— 
kel zu erfüllen, weigerten ſie ſich, die im Kriege geraubten 
Sachen der Verabredung gemäß den Eigenthümern zurück 
zu ſtellen, oder irgend einen Schadenerſatz zu leiſten; ſie 
riefen den Ladislaus zu ihrem Regenten aus, ließen ihm 
die Huldigung leiſten, und erbathen ſich von dem neuen 
Landesfürſten die Beſtätigung ihrer Lehen, ungeachtet in 
dem Frieden vor Neuſtadt ausdrücklich war bedungen wor— 


den, daß vor dem allgemeinen Landtage zu Wien keine 
Ver⸗ 
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Veränderung in den öffentlichen Angelegenheiten des Lan— 
des ſollten vorgenommen werden. Der Knabe Ladislaus 


freuete ſich, in ſeinem zwölften Jahre ſchon ſolche Macht 


und Freyheit erlanget zu haben, überhäufte feine vermein— 
ten Erretter, den Grafen Ulrich und den Eyzinger, mit 
Ehren und Gütern, und beſtätigte gnädigſt, was dieſe 
zwey Männer ihm zu befehlen geruhten. 

Die Freude der Wiener uber die Ankunft ihres Regen— 
ten hatte ſich bereits geleget, als ein ähnlicher Taumel die 
Ungarn ergriff. Eine ſehr anſehnliche Geſandtſchaft der 
Magnaten, von zwey tauſend Reitern umgeben, kam in 
Wien an, wünſchte dem Ladislaus zur Befreyung aus ſei— 
ner Gefangenſchaft — fo nannten fie Friedrichs Vormund— 
ſchaft — und zu ſeiner Thronbeſteigung Glück, und bathen 
ihn, das Königreich Ungarn doch bald mit ſeiner Gegen— 
wart zu beglücken. Bey einer öffentlichen Audienz, welcher 
die ungariſchen Geſandten nebſt vielen öſterreichiſchen Edlen 
beywohnten, ſprach Ladislaus ein Wort, welches die Un— 
garn mit einem außerordentlichen Enthuſtasmus für ihren 
König erfüllte. Auf einer Seite ſtanden die Ungarn, auf 
der anderen die Oeſterreicher; beyde gingen rückwärts, um 
ſich unter einander zu berathſchlagen, welche Antwort man 
den anweſenden kaiſerlichen Geſandten ertheilen ſollte. La— 
dislaus, der allein in der Mitte des Zimmers nahe an ei— 
nem Fenſter geblieben war, bedachte eine kleine Weile, 
was er denn nun thun oder ſprechen ſollte. Endlich ent— 
ſchloß er ſich, ſeine Verlegenheit dadurch zu beſeitigen, daß 
er ſich zu den Ungarn verfügte, und ſprach: »Ich bin ein 
Ungar, muß alſo bey euch bleiben.“ Da entſtand unter 
ihnen ein hoher Jubel, und tauſend Briefe verkündigten 

1. Theil. N 


— 
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dieſe tröſtlichen und mud ene Worte allen Gegenden 
des Königrei ches Ungarn (a). 


Friedrich hatte von in e drey Abgeſandte; unter 


welchen ſich Aeneas befand, nach Wien geſchicket, um die 
Oeſterreicher und die Ungarn dahin zu vermögen, daß ſie 
die Friedens-Urkunde der Verabredung gemäß unterſchrei— 


ben, und die beſchloſſenen Artikel genauer erfüllten. Aeneas 


both alle ſeine bekannte Geſchicklichkeit und Kunſt auf, um 


das Ziel ſeiner Sendung zu erreichen, fand aber allent— 
halben ganz unüberſteigliche Hinderniſſe. Des Grafen Ul— 


richs, ſo wie auch Eyzingers Betragen kennen wir ſchon. 
Die Ungarn verlangten in einem hohen Tone die Ausliefe— 
rung ihrer heiligen Krone und der vom Kaiſer noch immer 


beſetzten Schlöſſer, und brachten auch den Ladislaus mit 
leichter Mühe dahin, daß er dem Aeneas erklärte: Gäbe 


der Kaiſer die Krone und die Schlöſſer heraus, ſo würde 


er ſich den König dadurch ſehr verbindlich machen; im wi— 
drigen Falle müßte er ſeine Rechte behaupten. Da ant— 
wortete ihm der Eaiferliche Geſandte Ulrich von Sonnperg: 

Gegen die Ungarn haben wir uns unſeres Auftrages entle— 
diget; mit dir, o König! zu unterhandeln, haben wir kei— 
nen Befehl; aber was uns nun in deinem Nahmen iſt vor— 
getragen worden, werden wir genau dem Kaiſer berichten. — 
Die ungariſchen und die kaiſerlichen Geſandten verließen 


(a) Aeneas, p. 402. Rex in medio apud quandam fene- 
stram paululum meditatus, cuinam parti se jungeret, 
ad Hungaros denique declinavit, ac su hte ingenio: Mali, 
inquit, quia sum Hungarus, apud vos est manendum. 
Quod verbum mira Ungarorum exceptum daetitia, Mille 
in regnum epistolis divulgatum est. Id ter Aeneae Car- 
dinalis enarravit, timens, ne salis prima allocutione 

" cumprehensus esset. 
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Wien, um ſich neue Verhaltungsbefehle zu dem großen 
Landtage in Wien zu hohlen, der dem Neuſtädter-Frieden 
gemäß am nächſten Martini-Tag ſollte gehalten werden. 
Dieſes war der einzige Punkt, zu deſſen Erfüllung ſich der 
Graf Ulrich und Eyzinger bereden ließen. Wie viel der Kai— 
ſer dadurch gewonnen habe, wird der Verfolg der Ge— 
ſchichte zeigen. N 

Kaum hatte die ungariſche Geſandtſchaft Wien ver— 
laſſen, als ſchon wieder eine neue aus Böhmen ankam, 
die aber in keinem Stücke der erſten glich. Die duſteren 
Böhmen kamen nur von vier hundert Reitern begleitet, 
brachten nicht, wie die Ungarn, reiche Geſchenke, ſprachen 
nicht feurige Worte der Anhänglichkeit an den König, wie 
ſie. Nach dem ſchon abgenützten Glückwunſche, daß Ladis⸗ 
laus der laſtigen Vormundſchaft entgangen ſey, bathen fie 
ihn, die Regierung ſeiner Länder ſelbſt zu übernehmen. 
Das Königreich Böhmen, ſagten ſie, beduͤrfe vorzüglich 
ſeiner Gegenwart, denn eben dadurch, daß ſo viele Jahre 
hindurch kein König vorhanden war, habe ſich der Zuſtand 
deſſelben immer verſchlimmert. Freudig tragen ihm die Böh— 
men hiemit die Krone ihres Reiches an, nur müſſe er zu— 
vor noch einige Punkte bewilligen, müſſe bald ſelbſt nach a 
Böhmen kommen, denn auf einem längeren Verzug hafte 
die Gefahr, daß das Volk unwillig werden, und ſich einen 


anderen König erwählen könnte. — War dieſe ihre Sprache 


ſchon beleidigend, ſo waren es jene Punkte, die der König 

ſogleich bewilligen ſollte, noch mehr, denn die Böhmen ver— 

langten Dinge, die man keineswegs füglich zugeben konnte. 

Es blieb nichts anderes übrig, als mit ihnen zu unterhan— 

deln, unter welchen Bedingniſſen Ladislaus den böhmiſchen 

Thron beſteigen ſollte. Oft wurde dieſe Unterhandlung 
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durch den hohen Unwillen beyder Partheyen abgebrochen, 
oft wieder erneuert; eine Vereinigung unter ihnen wurde 
dadurch ſehr erſchweret, weil auch von religiöſen Dingen 
Erwähnung geſchah, die gewöhnlich unter unduldfemen 
Menſchen die Gemüther am heftigſten entzweyten, über 
die man ſich am wenigſten vereinigen kann. Seit den Zei— 
ten des zu Conſtanz verbrannten Huß wüthete bald ftär- 
ker bald ſchwächer ein Religionskrieg in Böhmen, dem 
viele tauſend Menſchenopfer gebracht wurden. Auch jetzt 
noch war der Nahme eines Calixtiners ein bedeutendes Lo— 
ſungswort, das die Partheyen- erhitzen, und neue Kriege 
anfachen konnte. Selbſt der Knabe Ladislaus, der durch 
wenig Worte die Ungarn entzückte, ließ ſichs bald mer— 
ken, daß es ihm nicht gleichgültig ſey, zu welchem Glau— 
ben ſich feine Böhmen bekennen würden: Wollen fie mich 
zu ihrem Könige haben, ſprach er, ſo müſſen ſie Chriſten 
ſeyn, und meinen Glauben bekennen. Staunend vernah— 
men die verſammelten Räthe des jungen Königes nachdruck— 
ſame Worte, und würden ihm wahtrſcheinlich ihren unter— 
thänigſten Beyfall nicht verſaget haben, hätte ſich nicht 
der Graf von Schaumberg, damals ein verrufener Frey— 


denker, entgegen geſetzt, und die zu vorlaute Sprache des— 


Königs und ſeiner willfährigen Räthe gegen die Böhmen 
gehemmet. a | | 

»Was bekümmert ihr euch um Dinge, fagte er zu den 
königlichen Rathen, die bloß den römiſchen Stuhl angehen? 
Was liegt uns daran, wie die Böhmen mit dem Papſte 
ſtehen? Woher ſie einen Erzbiſchof bekommen? Mit wel— 
chem Rechte ſie Kirchen innehaben? Welcher Ceremonien 
ſie ſich bey ihrem Gottesdienſte bedienen? Mögen ſich Prie— 
ſter um das Ihrige bekümmern; wir ſorgen dafür, daß 
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unferem Könige nicht etwa ein Reich verloren gehe. Mögen 
die Böhmen Chriſten oder Heiden ſeyn: fie gehören uns; 
wenn ſie nur dem Könige Steuern bezahlen, mögen ſie 
nach ihrem Belieben Anhänger was immer für einer Sekte 
bleiben. — « 

Dieſe Rede brachte die Wirkung hervor, daß man 
gegen die Böhmen ſich behutſamer benahm, und end— 
lich eine Uebereinkunft mit ihnen abſchloß. Es wurde feſt— 
geſetzt, daß alles, was ihnen die Kaiſer Siegmund und 
Albrecht zugeſichert haben, in voller Kraft bleiben ſolle. 
Eben dieſes gelte auch von den Begünſtigungen, welche 
ihnen das Concilium zu Baſel verliehen habe. Rokyezana 
ſoll Erzbiſchof ſeyn; ſo lange er lebe, darf kein anderer 
Kirchenvorſteher in Böhmen, keine neue Glaubensſekte ein— 
geführet werden. Was die böhmiſchen Reichsbaronen nach 
dem Tode Kaiſer Albrechts feſtgeſetzet haben, bleibe in voller 
Gültigkeit. Die Lehen, in deren Beſitz ſich die Böhmen 
befinden, können ihnen nicht genommen werden. Was der 
Kaiſer Friedrich vom Reiche verſchenkt hat, müſſe zurück— 
gegeben werden. Am Feſttage des heil. Johann des Täu— 
fers werden die Großen des Reiches ihren König in Iglau 
erwarten, ihn nach Prag begleiten, und am Bartholo— 
mäus-Tage zum Könige krönen. — Ungern, aber noth— 
gedrungen, unterzeichnete Ladislaus dieſe ihm vorgelegten 
Punkte, auf deren Zuſicherung die Böhmen unwiderruflich 
verharrten. 

Man hat bald die traurige Erfahrung gemacht, daß man 
im Taumel der Freude über Friedrichs Beſiegung und La— 


dislai Befreyung von einem überſchwenglichen Glücke ge— 


träumet habe, welches der neue Regent ſeinen Unterthanen 
zu verſchaffen gar nicht im Stande war. Noch viel zu jung, 


als daß er ſelbſt die Regierung feiner Länder bitte beſorgen 
können, warf er ſich nothwendig in die Arme derjenigen 
Partheybäupter, die ihn aus Neuſtadt mit Gewalt heraus: 
gehohlet hatten. Wie konnte man aber von einem Grafen 
von Cilly, wie von einem Eyzinger erwarten, daß ſie nicht 
ſo viel für ihr eigenes, als für das Beſte ihres Königes 
und feiner Unterthanen mit treuer Ergebenheit ſorgen wür⸗ 
den? Wie konnte man von Männern, die ſich während 
einer Revolution plötzlich zu den höchſten Würden empor— 
geſchwungen hatten, mit Grund erwarten, daß fie in fort- 
währender Einigkeit immer den nämlichen Wunſch hegen, 
ſich in der Wahl der Mittel nie entzweyen würden? Der 
Graf von Cilly war ein zu großes Ungeheuer, als daß ein 
ehrlicher Mann an ſeiner Seite hätte dienen, oder ihm 
mit Ehre hätte gehorchen können; und Eyzinger war viel 
zu herrſchſüchtig, viel zu ehrgeitzig, als daß er ſich beque— 
men konnte, einem anderen untergeordnet zu ſeyn. Ladis— 
laus ſollte König heißen, aber einer dieſer beyden Männer 
wollte unumſchränkt regieren. Unter ſolchen Umſtänden 
mußte nothwendig das allgemeine Beſte leiden, während 
ſich die Minifter des Ladislaus um den Vorrang zankten. 
Es entſpannen ſich Ranke, es bildeten ſich Partheyen. Um 
ſich geltend zu machen, und feinen Poſten gegen den ver- 
haßten Gegner zu behaupten, bewarben ſich der Graf und 
Eyzinger um Anhänger, und ein jeder war auch ſo glück— 
lich, bey der allgemeinen Verwirrung Partheygänger zu 
gewinnen. Und was dabey noch das Schlimmſte war: dieſe 
beyden Männer verwickelten auch die Ungarn und Böhmen 
in das Gewebe ihrer gegenſeitigen Intriguen; Eyzinger be- 
günſtigte offenbar die Böhmen, Graf Ulrich die Ungarn: 
Ladislaus, der Herr von beyden Nationen, verlor ſo von 
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jeder Seite, indem ſeine Miniſter unter ihnen gegenſeitiges 
Mißtrauen und allgemeinen Unwillen erregten (. 

Der Graf Ulrich hatte dabey noch einen Mebenzweck: 
er wollte Gubernator von Ungarn werden. Zuvor ſollte 
Hunyad geſtürzet werden, um dem Grafen Platz zu ma— 
chen. Groß war Hunyads Anſehen, groß ſeine Macht; da 
konnte es nicht an Männern fehlen, die ihn beneideten, 
denen er läſtig war. Man fing an, ſich über ſeine harte 
Regierung zu beklagen; man warf ihm Verſäumung in 
Herſtellung des Rechtes, und ſogar auch den Tod des Kor 
niges Wladislaus vor, als hätte er ihn in der Schlacht 
hingeopfert, um anſtatt feiner herrſchen zu können. Hunyad 


kennte den Wankelmuth ſeiner Ungarn, und ſetzte ſich in 


die gehörige Verfaſſung, ſeinen Gegnern Trotz biethen zu 
können. Er rüſtete ein kleines Heer aus, verband ſich mit 
feinem vormahligen Feinde Giskra, und machte den Vor- 
ſatz, ſeinen Poſten nicht früher zu verlaſſen, als Ladislaus 
ſelbſt im Stande ſeyn würde, der Regierung vorzuſtehen. — 
So ſtanden die Sachen, als die Zeit heran kam, in welcher 
der Verabredung zu Folge der große allgemeine Landtag in 
Wien ſollte gehalten werden. 
Wichtig war der Gegenſtand, der auf 1 ſollte 
verhandelt werden: Es ſollte der Frieden zwiſchen dem Kai— 
ſer und den Provinzen des Königes Ladislaus vollkommen 
hergeſtellet, es ſollten alle gegenſeitigen Forderungen be⸗ 
richtiget und aufgehoben werden. Die Gemüther der ſtrei— 
tenden Partheyen waren gegeneinander zu ſehr verbittert, 


(a) Aeneas, p. 404 et seg. Mos hie populi est, semper 

 venlurus amatur, odiosum est imperium vetus. Daß die 
Ungarn über die Unterhandlung des Königes mit den Böh— 
men mißvergnügt wurden, verſichert Aeneas, S. 407. 
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ihre vorgeblichen Rechte und Forderungen zu viel verwickelt 
und ſich widerſprechend, als das man ohne fremdes Zuthun 


mit einiger Wahrſcheinlichkeit eine freundſchaftliche Annd⸗ 


herung und friedliche Vereinigung hätte erwarten können. 
Man ſah ſich alſo um Vermittler um, welche dieſes ſchwere 
Geſchäft auch willig auf ſich genommen haben. Es kamen 
folgende Herren nach Wien: Die Herzoge Ludwig und Otto 
von Bayern; die Markgrafen Albrecht von Brandenburg 


und Carl von Baden; die Biſchöfe von Freiſingen, Re- 


gensburg und Eichſtätt; der Herzog Albrecht von Bayern 
wurde durch eine Krankheit verhindert, ſelbſt zu kommen: 
er ſchickte alſo, wie der Erzbiſchof von Salzburg, feiner 
Geſandten. Des Kaiſers Sache vertheidigten drey Hof— 
räthe, unter welchen ſich der rühmlichſt bekannte Aeners 
befand. | 

Gleich vor der Eröffnung des Landtages ſtellten ſich 
ihm ſchon einige Hinderniſſe entgegen. In Wien brach die 
Peſt aus. Die Reichsfürſten trugen deßwegen darauf an, 
den Landtag an einen andern Ort zu verlegen; aber die 
Oeſterreicher, die den Tod nicht fürchteten, gaben ihre 
Einwilligung dazu nicht (a). Dann entſtand ein Streit, 


wer den zu- und abreiſenden Geſandten die nöthigen Paß— 


porte ausſtellen ſollte. Der König Ladislaus und der Kai— 
ſer, riefen die Oeſterreicher aus: ein jeder für die Seini— 
gen; doch Friedrich weigerte ſich, vom Ladislaus einen 
Paßport für ſeine Abgeſandten als gültig anzuſehen, weil 


(a) Aeneas, p. 403 Australes nullo pacto trangferre con- 
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ventum permisere; neque enim Sicut Itulici, ita et Theu- 


tonici pestiferum aerem reformidant, neque mortem 
magnopere timent, aut funerd plan unt: levis est apud 
cos carıssimorum able: 
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er denſelben noch immer als feinen Mündel, keineswegs 
aber als Regenten von Oeſterreich anerkennen wollte. Die 
Reichsfürſten machten dieſem Streite dadurch ein Ende, daß 
ſie ſich vom Kaiſer und von den Oeſterreichern bevollmächti— 
gen ließen, in Wien und in Neuſtadt Für beyde Partheyen 
Paßporte auszuſtellen. Während der Unterhandlung dieſes 
Gegenſtandes kamen auf Zuthun des Kaiſers auch die Ge— 
ſandten der Kurfürſten von Mainz, Trier, Cölln, und 
des Herzoges von Sachſen nach Wien, um die Zahl der 
Vermittler zu vermehren, und durch ihr Anſehen billigere 
Bedingniſſe von den Oeſterreichern zu erholten. 

Nach vielen hoͤchſt langweiligen Vorbereitungen ſchritt 
man endlich zur Unterhandlung „aber gleich beym erſten 
Zuſammentritt konnten die Reichsfürſten- und die kaiſerli— 
chen Geſandten nicht einig werden, ob letztere in der vol— 
len Rathsverſammlung die Forderungen des Kaiſers vortra— 
gen ſollten oder nicht. Aeneas wollte dieſes, und verharrte 
darauf: Beſchimpfen die Oeſterreicher, ſagte er, den Kai— 
fer noch immerfort ganz öffentlich, fo muß er auch öffent- 
lich vertheidiget werden. Die Fürſten wollten es aber aus 
dem Grunde nicht zugeben, weil dieſes zu keiner freund— 
lichen Annäherung, ſondern zu einer noch größern Ver— 
bitterung führen würde. Man hatte über dieſe Frage, ohne 
einig zu werden, ſchon viel geſtritten, als die Fürſten den 
Vorſchlag machten: Die erſte Frage, welche durch den 
Landtag beantwortet werden ſollte, müſſe ſeyn: unter 
welcher Leitung Ladislaus bis zu ſeiner Volljährigkeit ſte— 
hen, und wo er ſich unterdeſſen aufhalten ſollte. Dieſe 
Frage wurde aber von den kaiſerlichen Geſandten auf der 
Stelle verworfen, denn ihrem Wunſche, alſo auch ihren 
Aufträgen gemäß, die ihnen der Kaiſer ertheilet hatte, 
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ſollte zuerſt die Rede ſeyn, von der Genugthuung, welche 8 
die Oeſterreicher wegen der Friedrichen zugefügten groben 
Beleidigungen leiſten müßten, und von der Vergütung des 
Schadens, welchen fie während ihrer Verſchwörung ange- 
richtet haben. Es entſtand ein neuer langer Streit, wor— 
über man ſich denn vor allen übrigen Dingen auf dem 
Landtage berathſchlagen ſollte, und weil man ſich gleich über 
die erſte vorläufige Frage nicht vereinigen konnte, wurde 
der Landtag auf einige Tage verſchoben, um zugleich die 
Zurückkunft des Markgrafen Albrecht abzuwarten, der 
ſich wegen einer Streitſache mit der Reichsſtadt Nürn— 
berg nach Neuſtadt zum Kaiſer verfüget hatte, welchem 
auch andere Fürſten dorthin nachgefolget find. Den Böh— 
men und Schleſiern, welche des Landtages halber nach 
Wien gekommen waren, mißſiel der langweilige Gang 
der Unterhandlung und das unnütze Zanken der Partheyen 
ſo ſehr, daß ſie die Stadt verließen, und nach Hauſe zu— 
rückkehrten. Nach ihrer Abreiſe kam Hunyad mit den Ab- 
geſandten des ungariſchen Reiches in Wien an, um dem 
Landtage beyzuwohnen. Als fpaterhin die Reichsfürſten 
ebenfalls von Neuſtadt wieder in Wien angekommen was 
ren, fingen endlich die Berathſchlagungen an. 

Verloren iſt derjenige, der auf die Erfüllung eines 
Verſprechens bauet, das ihm ſein liſtiger unredlicher Geg— 
ner gemacht hat, um nur geſchwinder zum Ziele zu gelan— 
gen, und die Früchte ſeines Sieges pflücken zu können. 
Friedrich hätte doch wahrlich nach langer Erfahrung den 
Grafen von Cilly, den Eyzinger, und ihre Anhänger ken— 
nen ſollen; er ſchalt ſie ſelbſt untreue, eidbrüchige, ver— 
worfene Menſchen: und doch erwartete er nun von ihnen 
wieder, daß ſie gerecht ſeyn, und nach Billigkeit über ſeine 
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Forderungen berathſchlagen, und fie erfüllen ſollten. Si— 
achteten vor dem Kriege ſeine Befehle nicht, wie ſollten 
fie nun dem Ueberwundenen als Sieger Genugthuung lei- 
ſten, und ſich ſelbſt verurtheilen? Sie verhehlten ihre Ger 
ſinnungen gegen den Kaiſer ſo wenig, daß ſie bey der end— 
lichen Eröffnung des Landtages behaupteten: die feſtgeſetzte 
Zeit der Unterhandlung ſey bereits verfloſſen; man könne 
auch in Abweſenheit der Böhmen und Schleſier auf eine 
gültige Weiſe nichts beſchließen. Umſonſt riefen die kaiſer— 
lichen Geſandten die anweſenden Reichsfürſten als Zeugen 
an, daß der Landtag mit Einwilligung aller Anweſenden 
wegen der Abreiſe mehrerer Fürſten nach Neuſtadt um 
einige Tage ſey aufgeſchoben worden; die Defterreiher 
wollten fih mit Gründen nicht zur Beſinnung bringen 
laſſen, und lärmten nur immer von der Aufhebung der 
kaum erſt angefangenen Unterhandlung. 

Ein ſo ſchändliches und treuloſes Benehmen der rohen 
ungeſtümmen Oeſterreicher mußte bey den kaiſerlichen Ge— 
ſandten nothwendig einen gerechten Unwillen erzeugen. 
Voll edler Hitze, welche durch Abſcheu gegen ein ſo ſchand— 
loſes Betragen aufgereitzt wird, riefen ſie aus: Alſo gilt 
bey euch kein Verſprechen, gilt die Treue nichts mehr? 
Alſo wollt ihr nichts von allen dem erfüllen, was ihr vor 
Neuſtadt mit einem Handſchlag nach deutſcher Sitte be— 
kräftiget habet? Der Verabredung gemäß ſollte die Frie— 
dens-Urkunde unterzeichnet werden; ihr thatet es nicht. 
Frevelhaft habt ihr ohne Beyſtimmung des Kaiſers die 
neue Regierung angeordnet, habt zur Nachtszeit Schlöffer 
derjenigen, die dem Kaiſer treu verblieben, wie Diebe 
überfallen; habt das Geraubte eurem Verſprechen gemäſt 
den Eigenthümern nicht zurück gegeben; und nun behauptet 
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ihr gar, die zur Unterhandlung beſtimmte Zeit ſey bereits 
verfloſſen. Oeſterreicher! wo bleibt eure adeliche Ehre, euer 
unverletzbares Mannwort? — Die Fürſten trennten die 
erhitzten Partheyen, um größeres Uebel zu verhüten, und 
bemühten ſich, ihre Forderungen einzeln zu vernehmen: 
einen öffentlichen Vortrag, welchen ſowohl die kaiſerlichen 
Geſandten, als auch die Oeſterreicher haſtig verlangten, 
bewilligten ſie auch jetzt nicht, weil ſie ſich davon unmöglich 
einen guten Erfolg verſprechen konnten. 

Der Knabe Ladislaus führte auf dem Landtage zwar 
den Vorſitz, wurde von den Böhmen, Ungarn und Oeſter— 
reichern als Landesfürſt erkannt, durfte aber nicht ſprechen, 
und vielleicht auch nicht denken, denn der Graf Ulrich 
hatte ihn ganz in ſeiner Gewalt, und handelte nach ſchnö⸗ 
der Willkühr mit ihm. Wie tief mußte es Aeneas fühlen, 
als kaiſerlicher Geſandter ſich von einem ſolchen Wüſtling 
beſchimpfet zu ſehen, und von ihm vernehmen zu müſſen, 
daß den Sieger gegen den Beſiegten kein Geſetz, keine 
Uebereinkunft binden könne (a). 

Die Fürſten vernahmen nun abgeſondert die kaiſerlichen 
Geſandten, welche im Nahmen ihres Herrn folgende For— 
derungen machten: Der Schaden, den er durch die Ver— 


(e) Aeneae Hist. Bohem. Cap. LA. Frequens conventus 
habitus, in quo praesidente Ladislao vratores Impera- 
toris, inter quos et ipsi fuimus , ita auditi sunt, ut 
victi apud victorem. Frustra aequitas; frustra honestas 
in medium deducta. Cuncta ex arbitria Comitis gere- 
bantur. Ipse pro rege verbum facere et respondere, qui 
neque leges, neque pacta vietorem obligare posse ajebat. 
Fridericum et jure simul et hello excidisse, armatis ac 
fortibus jura cavere. Postremo infectis rebus conventus 
dissolutus. 
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ſchwornen erlitten habe, müſſe erſetzt werden; zugleich vers 
lange er die Wiederherſtellung ſeiner Vormundſchaft über 
den Ladislaus, und ſtrenges Recht gegen ſeine boshaften 
Gegner. — Die Oeſterreicher, denen auch die Ungarn bey— 
ſtimmten, verlangten im Gegentheile, der Kaiſer ſollte alle 
Schlöſſer in Oeſterreich und Ungarn, die er noch beſetzt 
hielt, räumen, und die heilige Krone ausliefern. — Wegen 
der Krone, antworteten die Geſandten, dürften ſie unbe— 
kümmert ſeyn; Friedrich werde ſie ausliefern, ſobald die 
wichtigeren Punkte würden berichtiget ſeyn; aber unbillig 
fordere man die Räumung der Schlöſſer, die der Kaiſer 
entweder gekauft, oder im Kriege erobert, oder als Pfän— 
der für dargeliehene Summen erhalten hat; man erſtatte 
die ausgelegten Summen, und leiſte Schadenerſatz, dann 
erſt könne die Rede von der Uebergabe der Schlöſſer ſeyn. — 
Lange wurde dann gegenſeitig geſtritten, ob der Kaiſer viel, 
oder wenig, oder gar nichts durch ſeine Vormundſchaft 
gewonnen habe; viel wurde behauptet, viel geldugnet. 
Die Fürſten bothen alle ihre Kräfte auf, um wenigſtens 
doch eine Annäherung der Partheyen zu bewirken, auf welche 
vielleicht eine völlige Ausſöhnung erfolgen könnte. 

Nach langem Sträuben bewilligten die Oeſterreicher und 
Ungarn endlich folgende Punkte: Alle Schlöſſer, welche der 
Kaiſer pfandweiſe inne hat, mag er nach dem Inhalte der 
darüber ausgeſtellten Pfandbriefe behalten; die übrigen ſoll 
er ſammt der ungariſchen Krone heraus geben. Die Güter, 
die der Kaiſer verpfändete, ſoll er ſelbſt wieder auslöſen, 
wozu ihm die Oeſterreicher achtzig tauſend Gulden beytra— 
gen werden. Da es bekannt iſt, daß der Kaiſer nur um 
dreyßig tauſend Gulden verſchiedene Güter verpfändet hat, 
ſo bleiben ihm fünfzig tauſend Gulden als reiner Gewinn. 
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Die Fuͤrſten riethen den kaiſerlichen Gefändten, dieſe 
vorgeſchlagenen Bedingniſſe zu begnehmigen, denn ſie dürf— 
ten es ganz ſicher glauben, daß ſich die Oeſterreicher und 
Ungarn zu größeren Opfern keineswegs bequemen werden; 
ein fortgeſetzter Widerſpruch könne nichts Gutes erzeugen: 
ein Krieg werde die Folge ſeyn. Obwohl ſie die Sache des 
Kaiſers für gerecht anſähen, ſo müßten ſie doch für ihn 
viel Schlimmes befürchten, denn was nützt es, die gerechte 


Sache für ſich haben, wenn man nicht im Stande iſt, ſie 


auszukämpfen und zu vertheidigen? Die Ungarn und Oeſter— 
reicher ſtehen zum Kriege bereit, und Friedrich iſt entwaff— 
net (a). So wohlmeinend dieſer Rath der Fürſten geweſen 


iſt, ſo getraueten ſich die Geſandten, welche den Kaiſer 
ſehr gut kannten, dennoch nicht, die vorgeſchlagenen Be— 


dingniſſe einzugehen. Es blieb alſo den Fürſten nichts mehr 
zu thun übeig, als ſich nach Neuſtadt zu verfügen, dem 
Kaiſer die Lage der Dinge vorzuſtellen, und den Ausgang 
der Unterhandlung feinem eigenen Urtheile zu überlaſſen. 
Der Markgraf Albrecht von Baden verließ in Geſellſchaft 
des Aeneas Wien, und trug Friedrichen die vorgeſchlagenen 
Bedingniſſe vor. Was ſie befürchteten, iſt geſchehen. Un— 
willig verwarf der Kaiſer das Anerbiethen der Oeſterreicher 


und Ungarn, dachte nur immer an ſeine Vormundſchaft, 


an einen großen Schadenserſatz, und an eine exemplariſche 


Strafe der Verſchwornen, und verharrte unbeweglich bey 


ſeinen überſpannten Forderungen, zu deren Erfüllung ihm 


(aj Aeneas, p. 442. Süadebant igitur has conditiones re- 
o, quando aliud obtineri non possit ; alioguin videre 
se bellum ajebant ; timere Caesari, quem licet Justum 
intelligerent , tamen inermem viderent. 


— 
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doch die nöthigen Kräfte mangelten. Der Markgraf, der 
nur mit unglaublicher Mühe die Oeſterreicher und Ungarn 
zu den vorgeſchlagenen Bedingniſſen vermocht hatte, ward 
nun der ganzen Sache überdrüßig, und ſagte zum Kaiſer: 
Das Geſchäft iſt geendet. Mehr von den Oeſterreichern zu 
erhalten, iſt unmöglich. Entweder Frieden auf dieſe Be— 
dingniſſe, oder Krieg. Was beſſer fey, mögen Eure Mas 
jeſtät, ohne meinen Rath nöthig zu baben, ſelbſt entr 
ſcheiden (a). ; 

Dieſe kraftvolle Sprache eines treuen ergebenen Freun— 
des war doch nicht im Stande, den Kaiſer von feiner vor— 
gefaßten Meinung abzubringen; ohne Ausſicht einer Mög— 
lichkeit, ſeine Wünſche erfüllet zu ſehen, gab er ſie doch 
nicht auf, und wollte kraftlos der Unmöglichkeit trotzen. 
Die kaiſerlichen Räthe ſahen ſchon im Geiſte ein unabſeh— 
bares Heer von Uebeln über die Länder ihres Monarchen 
losbrechen, und vermochten es doch nicht, ihn in die nö— 
thige Stimmung des Gemüthes zu bringen, daß er den 
alten Groll gegen ſeine Gegner ablegte, Unbilden verziehe, 
die er nicht rächen konnte, keine Forderungen machte, die 
gewiß unerfüllet blieben, und ſich und ſeine Länder ohne 
Ruhm und ohne Nutzen nicht dem augenſcheinlichen Ver— 
derben bloßſtellte. Da ſie es nicht mehr wagen durften, 
den aufgereitzten Kaiſer ihre bereits gemachten Vorſtellun— 
gen zu erneuern, ſo übernahm Aeneas auf ihr Zuthun das 
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(a) Ibidem. At cum Caesarem majora petentem cerneret : 
e Nos, inguät Marchio, res ad oalcem peduximus; ninil 
est, ah amplius extorqueri possit, Aut has pacis con 
ditiones , uut bellum amjlecti oportet : quamvis Tua 
* suopte in genie, quid horum sit antiquius, no- 
rit, neque nostro consıliu eg eat. 
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auferft delikate Gefhäft, den letzten Verſuch zu wagen, 
den Kaiſer zur Nachgiebigkeit zu bereden. Das volle Zu— 
trauen, das ihm der Kaiſer von jeher geſchenkt hat, ſeine 
ſchon viel erprobte treue Anhaͤnglichkeit an feinen Mo— 
narchen, feine biſchöfliche Würde, und feine füße, tief ein- 
greifende Beredſamkeit ließ den beſten Erfolg einer endli— 
chen Beylegung des langen Streites mit den Oeſterreichern 
erwarten. Die Rede, die Aeneas vor dem Kaiſer gehalten, 
und die Antwort, die ihm dieſer ertheilet hat, zeichnen uns 
den Charakter. beyder Manner viel beſſer, als eine noch fo 
lange, künſtliche Schilderung; ſie verdienet es vollkommen, 
zur Ergänzung der Geſchichte Friedrichs nach ihrem weſent— 
lichen Inhalt hergeſetzet zu werden. Aeneas ſprach mit dem 
Kaiſer Lateiniſch, konnte alſo füglich alle ſchleppenden Titel 
weglaſſen. Wir wollen ihm auch hierin nachfolgen. gt 
Aeneas zum Kaiſer: 

»Du haſt, o Herr! im Kriege gegen die Räuber anſehn— 
liche Schlöſſer in Ungarn erobert: man iſt bereit, ſie dir N 
als Eigenthum zu überlaſſen; für die verpfaͤndeten geben 
dir die Gegner achtzig tauſend Goldgulden. Dieſe Summe 
bezahlen ſie zur verdienten Strafe, weil ſie ſich gegen dich 
vergangen haben. Für ihre großen Verbrechen iſt dieſes 
allerdings eine ſehr gelinde Strafe; in einem deſto ſchöne— 
ren Lichte erſcheinet deine Güte. Auch einen Nutzen haſt 
du davon. Des Streites mit den Oeſterreichern entlediget, 
kannſt du deine ungetheilte Sorgfalt auf deine Länder, auf 
die Steyrmark und Kärnthen richten, kannſt dich in das 
deutſche Reich verfügen, und auch dort die nöthige Ruhe 
und Ordnung herſtellen, und alte Wunden heilen. So er— 
ſparſt du ungeheure Summen, die ein neuer Krieg auf— 
freſſen würde, ſchoneſt deiner Länder, deiner Unterthanen. 

Möchte 
. 
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Maoͤchte doch niemand ſagen: der Sieg gewähre noch grö- 
ßere Vortheile. Du kennſt des Krieges wandelbares Glück. 
Dein Gegner iſt ein mächtiger König; viele und weitſchich— 
tige Provinzen ergreifen fuͤr den Ladislaus die Waffen: nur 
ſelten gelingt es der kleineren Anzahl, über den viel ſtaͤrke— 
ren Feind zu ſiegen. Geſetzt auch, du bleibeſt Sieger; wem 
ſchadeſt du? Deinem nahen Anverwandten, dem Ladislaus, 
und deinen eigenen Unterthanen. Selbſt der Sieg bringt 
dir keinen Vortheil. Die reiche Beute theilet dein Soldat; 
die eroberten Städte wirſt du deinem Vetter wieder zurück— 
geben, denn du biſt zu gerecht, als daß du ihn feines vä— 
terlichen Erbes berauben, und an dem unſchuldigen Kna— 
ben die Verbrechen ſeiner Unterthanen ſtrafen könnteſt. 
Wer wird einen Krieg nicht vermeiden, der keinen Mutzen 
bringen, und nur Schaden verurfachen kann? « f 

v )Was mich betrifft, vernehme ich allenthalben das Kla— 
gegeſchrey der Bürger. Der Adel und das Volk fleht mit 
Thraͤnen um den Frieden; der Bürger und der Bauers— 
mann beweinet den bereits erlittenen Verluſt. Erhöre ihr 
Flehen: die heilige Faſtenzeit, die wir eben zum Andenken 
unſeres Heilandes begehen, fordert dich dazu auf. Wir ru— 
fen jetzt vorzüglich zu Gott um Vergebung unſerer Sün— 
den; fo iſt es ja unſere hohe Pflicht, daß wir auch den 

Nebenmenſchen vergeben. Wir wollen zugefügte Unbilden 

vergeſſen, und die Rache Gott heimſtellen. Die heilige Zeit 
fordert uns auf, den Krieg zu verabſcheuen, denn der Krieg 
führt Raub, Mord, Brand, und viele andere Greueltha— 
ten herbey, verwüſtet die Felder, die Wohnungen der Men— 
ſchen, und verſchonet ſelbſt die Gott geweihten Tempel nicht: 
durch den Krieg wird alle Gottesfurcht, alle Gerechtigkeit 
verbannet. Erbarme dich der armen Landleute, welche ſchuld⸗ 
I. Theil. K 
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los dem feindlichen Schwert unterliegen. Bedenke Oeſter⸗ 
reichs Leiden, und kürze ſie ab. Bedenke die Gefahren, 
welche den Böhmen und Ungarn drohen: über jene werden 
Abtrünnige unſeres Glaubens, über dieſe die Türken her⸗ 
fallen. Sind ſie deine Bundesgenoſſen im Kriege wider La⸗ 
dislaus, ſo leiſteſt du Huſſiten und Türken einen gewünſch⸗ 
ten Vorſchub; durch den Frieden allein wird es möglich, 
daß die tapferen Ungarn ihre ganze Kraft gegen die Türken 
wenden, und den Fall Conſtantinopels verhindern. Erlaube 
mir zuletzt, dir offenherzig die Wahrheit zu geſtehen. Alle 
deine Räthe wünſchen den Frieden, und einmüthig empfeh- 
len ſie ihn dir. Giebſt du ihnen deinen Beyfall, und der 
Erfolg ſchlägt wider alle Erwartung übel aus: ſo fällt alle 
Schuld auf ſie; führſt du aber gegen ihren wohlmeinenden 
Rath einen unglücklichen Krieg: ſo. ſtehſt du allein als Ur⸗ 
ſache aller Uebel da, und man wird dich tadeln, daß du 
weiſer ſeyn wollteſt, als die ganze Verſammlung deiner 
Räthe. Dir dieſes freymüthig zu ſagen, forderte mein Amt 
von mir, und die Treue, die ich dir zu beweiſen ſchuldig 
bin. Deiner Weisheit bleibt es REN das. nee 
zu wählen. « 

Aeneas ſchwieg. Der Kaiſer ſah ihn mit eee 
Miene an, und redete zu ihm, was ſonſt nie geſchah, in 
deutſcher Sprache: Biſchof! ich glaubte, du wäreſt meiner 
Meinung, und ſuchteſt meine Ehre zu befördern; aber nun 
merke ichs, daß ihr euch Alle wider mich verſchworen habet, 
daß euch meine Angelegenheiten wenig kümmern. Das 
wiſſen auch meine Feinde, und dieſes iſt die Urſache, daß 
fie ſich bey dem Friedensgeſchaͤfte fo wenig nachgiebig er 
zeigen. Aber weil, ihr euch um mich fo wenig befümmert, 
ſo werde ich ſelbſt für mich ſorgen, werde allein mir Rath 
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verſchaffen (a). — Diefe unerwartete Rede verwundete tief 
das Herz des guten Aeneas. Glaub ja nicht, Herr! war 
ſeine Antwort, glaub nicht, ich bitte dich, daß ich oder 
einer deiner Räthe leichtſinnig deine Ehre hinopfere, denn 


deine Ehre iſt eben ſo, wie deine Schande mit der unſri— 


gen innigſt verbunden. Haben wir dir übel gerathen, ſo 
ſchreib es nicht dem böſen Willen, ſondern unſerer Unwiſ— 
ſenhelt zu. — Der Kaiſer würdigte ihn keiner Antwort mehr. 

Beſtürzt brachte Aeneas den übrigen Rathen die Nach— 
richt von allem, was zwiſchen ihm und dem Kaiſer vorge— 
gangen war, und war ſehr unzufrieden darüber, daß er 
ſich von ihnen habe verleiten laſſen, zu dem Kaiſer vom 
Frieden zu ſprechen; doch dieſe tröſteten ihn damit, daß 
ſeine Rede doch nicht fruchtlos ſeyn würde, denn wahr— 
ſcheinlich werde er die Nacht hindurch die Sache reifer über— 
legen, und zuletzt doch noch eingeſtehen, daß man ihm gut 


gerathen habe. Zum Glücke war eben Albrecht, des Kais 


ſers Bruder, in Neuſtadt wieder angekommen, welcher ſich 
während der folgenden Nacht lange mit den Abgeſandten 
der Oeſterreicher beſprach, und alles anwendete, um die 
Friedens = Unterbandlung zu einem gewünſchten Ende zu 
bringen. 
K 2 
* 4 — VORFGEER EBEN VENEN SEE 0 5 4 R 
(e) Aeneas, p. 444. Eadum diceret Aeneas, turbido eum 
vultu Caesar intuebatur, verbisgue Teutonicis, quod cum 
illo insolitum ei erat: Credebam, inguit, episcop=, te 
mecum sapere , meaeque studere gloriae; nune, ut ani- 
‚ madverto, omnes adversum me conspiravistis, negue mea 
vobis curae sunt. Idque hostes seiunt, atque ideirco dus 
riores in concordia sese exhibent. At qguoniam vos me 
negligitis, geram solus ego mei «uram, mihigue Solus 
ipse gonsulam, 
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Was die Räthe dem Aeneas vorausgeſagt hatten, iſt 


geſchehen. Friedrich fand auf die haſtige Unterredung, die 
er mit dem Aeneas gehabt hatte, die ganze Nacht hindurch 
keine Ruhe, ſeine Augen ſchloß kein erquickender Schlaf. 
Am frühen Morgen kam ſein Bruder zu ihm, und ſchlug 
ihm einige neue Friedens- Artikel vor, über welche er be— 


reits mit den Abgeſandten die vorhergehende Nacht einig 


geworden war. Friedrich, der am geſtrigen Abend nichts 
als Krieg athmete, befahl nun ſeinem Bruder, ohne Ver— 
zug das Friedens-Inſtrument aufzuſetzen, und ſo der ver— 
haßten Fehde ein Ende zu machen. Nach dieſer letzten Ver⸗ 
einigung ſollte Friedrich von den Ungarn fünfzig tauſend 
Goldgulden bekommen, und bis zur Auszahlung dieſer 
Summe einige Schlöſſer zum Unterpfande behalten; die 
ungariſche Krone verſprach er auszuliefern. Für die Forde⸗ 
rungen, welche er in Rückſicht Oeſterreichs machte, wur⸗ 
den ihm dreyßig tauſend Gulden zugeſichert; bis zur Aus⸗ 
zahlung dieſer Summe erhielt er die Schlöſſer Steyr, 
Weiteneck und Gutenſtein, die er aber dem Könige La⸗ 
dislaus nach Abtragung BR Summe alſogleich 98 88 
ben ſollte (q). 

Der Friede wäre durch dies uebereinkunft allerdings her⸗ 


(a) Das Inſtrument der getroffenen Uebereinkunft hat uns Pez, 
T. II. v. 557 et seg. aufbehalten. Das Datum iſt: Zu der 
Newnſtatt am Mittichen nach dem heiligen Palmtag (den 28. 
März) 1453. — Dieſe Urkunde iſt wahrſcheinlich erſt in Wien 
abgeſchrieben worden, denn in einem anderen Exemplar, 
welches muthmaßlic das urſprüngliche Original iſt, ſteht das 
Datum: Montag nach dem Palmſonntag (den 26. März) 
1453. Ebendorfer ſagt y. 873, daß nicht Alle mit den abge- 
ſchloſſenen Artikeln zufrieden waren: Non umnidus, qui pa- 
gem aemulantur „ approbari videntur. 
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zeſtellet worden, hätte der ſchändliche Mann, Graf Ulrich 
von Cilly, den völligen Abſchluß deſſelben nicht verhindert. 
Der Knabe Ladislaus getrauete ſich nicht, den Frieden zu 
unterzeichnen, wenn ſein Mentor dazu nicht einwilligte; 
und dieſer ſuchte immer einen neuen Vorwand hervor, um 
der Unterzeichnung auszuweichen, weil er durch den Krieg 
mehr, als durch den Frieden zu erhaſchen hoffte. Einige 
unruhige Adelige ſtimmten hierin mit ihm vollkommen über— 
ein, und klagten darüber, daß ihre Abgeſandten in Neu- 
ſtadt die ihnen ertheilte Vollmacht überſchritten hätten. 

Das war der Ausgang des großen Landtages in Wien, 
der mit ſo viel Lärm eröffnet, und ohne den mindeſten 
Erfolg geſchloſſen wurde. Gegen den Kaiſer erfolgte jedoch 
kein Krieg, weil die Partheyen unter ſich ſelbſt zu ſtreiten 
anfingen „ und keine Zeit übrig behielten, ihr Augenmerk, 
wie vormals auf den alten Gegner Friedrich zu richten. 
Dieſer ruhte ebenfalls, weil es ihm an den nöthigen Mit— 
teln gebrach, ſich an den verhaßten Oeſterreichern rächen 
zu können: eine heilſame Entkräftung erzeugte den geplag- 
ten Unterthanen die nöthige Ruhe. | 

Verloren war Friedrichs Anſehen, geſchmaͤlert feine 
Macht, nachdem die Verſchwornen über ihn geſieget hat— 
ten. Und doch ließ er den Muth nicht ſinken, und dachte 
während des großen Dranges widriger Ereigniſſe an die 
Vermehrung des Glanzes feines Regentenhauſes. Er gab 
mit Einwilligung der Reichsfürſten als Kaiſer den Herzogen 
von Oeſterreich das Vorrecht, künftighin ſich Erzherzoge 
nennen zu dürfen. Schon um hundert Jahre früher hat der 
Herzog Rudolph, der auf Titel ſehr viel hielt, ſich einen 
Erzherzog genannt; mit ihm ſtarb dieſer Nahme wieder 
ab. Es war Friedrichen vorbehalten, ihn wieder zu er— 


a 
wecken, und für alle 155 Nachfolger dieſe Ehre zu a 
haupten (a). . 
Der Kaiſer war für den Grafen Ulrich unſchädlich ge⸗ 
macht; er richtete alſo ſeine volle Aufmerkſamkeit dahin, 
daß nicht etwa von Böhmen oder Ungarn her ein Unge⸗ 
witter losbrechen, und ihn der Aufſicht über den König, 
und mit dieſer zugleich auch der höchſten Gewalt in Oeſter⸗ 
reich berauben möchte. Um ſich von dieſen beyden Seiten 
eine größere Sicherheit zu verſchaffen, ſuchte er durch eine 
Unterhandlung den Statthalter von Böhmen, Georg von 
Podiebrad, zu gewinnen. Und es gelang ihm, mit dem 
ſelben ein Bündniß abzuſchließen, in welchem ſich beyde 
verpflichteten, einander zum Nutzen und Ruh me ihres Kö— 
niges Ladislaus verhülflich zu ſeyn (2). Im Grunde genom⸗ 
men ſollte das mit anderen Worten geſagt nichts anderes 
heißen, als: ſie würden einander beyſtehen, wenn es je— 
mand wagte, fie von ihrer Statthalterſchaft zu verdrängen. 
Nedlicher mag ein anderes Bündniß zwiſchen den ungari⸗ 
ſchen Magnaten, an deren Spitze ſich Hunyad befand, 
und zwiſchen mehreren öſterreichiſchen Edlen gemeint gewe— 
ſen ſeyn, welche ſich auf ſechs Jahre mit einander verban— 
den, gemeinſchaftlich den Nutzen ihres Regenten Ladislaus, 
und das Beſte ihrer Provinzen möglichft zu befördern (e). 
Um die Ungarn zu befriedigen, begab ſich Ladislaus 


(a) Das Diplom hierüber it in Schrötters erſter Abhandlung 
aus dem öſterreichiſchen Staatsrechte, S. 202—214 zu fin⸗ 
den. Es iſt datiret: Geben zu der Newen⸗ Statt an der Heili⸗ 
gen dreyer König Tag 1453. 

Datum Znoyme Feria quinta proximo post festum Ay 
Georgii (den 26. April) 1453. Berlage Nr. XIV. 

(o Prag am Sonnabend der Vigilien Symon und Juda (den 

27. October) 1458. Beplage Ar. AV. 
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ſchon im Anfange des Jahres 4058 nach abe Er 


wurde von den verſammelten Ständen des Reiches mit gro— 


tem Jubel empfangen. Nachdem auf dem dort gehaltenen 
Landtage manche nützliche Geſetze waren beſchloſſen worden, 


und Hunyad von dem jungen Könige nebſt großen Geſchen— 


ken und Ehrenbezeigungen auch die Beſtätigung erhalten 
hatte, daß er die Würde eines Statthalters wie zuvor be— 
halten ſollte, eilte Ladislaus nach Wien zurück, weil es dem 
Grafen von Cilly, der ihn begleitet hatte, in Ungarn ver— 


ſchiedener Urſachen halber nicht behagen wollte. Das Ge— 
rücht verbreitete ſich ſchon damals ganz allgemein, der Cillyer 


gehe damit um, Hunyaden zu ſturzen, um ſelbſt Statthal— 
ter von Ungarn zu werden (a). Dem Knaben Ladislaus iſt 
es leicht zu vergeben, daß er Hunyaden heute mit Lobſprü— 5 
chen und königlichen Geſchenken überhäufte, und ihn am 


folgenden Tage wieder ſeinem ränkevollen Gegner preisge— 


ben wollte: ein Kind handelt nicht nach Grundſätzen, ſon— 
dern nach dem Eindrücke des gegenwärtigen Augenblickes, 
der von irgend einer Seite von außenher auf daſſelbe ge⸗ 
macht wird. Der Graf, der ſeinem Zöglinge nie von der 
Seite wich, hatte natürlicher Weiſe mehr Gelegenheit als 


alle Uebrigen, den Knaben nach ſeinem Willen zu lenken; 


und doch war er nicht im Stande, einen unerwarteten 
Schlag zu beſeitigen, der den Ladislaus ihm aus ſeinen 
Händen riß, und die ganze Macht, die er ſich über den 
König herausgenommen hatte, auf einmahl zertrümmerte. 

In einem Lande, in welchem der Monarch nur den 
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(a) Pray, l. c. v. 129 et seg. Das Diplom der Erhebung 


Hunyads zum Erbgrafen des Biſtriezer Bezirkes iR ebenfalls 
bey Pray zu finden. 
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Nahmen des Nigel trägt, die Miniſter aber die unum⸗ 
ſchränkte Gewalt beſitzen, nach ihren Leidenſchaften oder 
nach ihrem Eigendünkel handeln, und gegen einander Ca— 
balen ausführen zu können, wird unmöglich Ordnung be— 
ſtehen, wird das öffentliche Wohl zu Grabe gehen. Defter- 
reich hat zu den Zeiten des Königes Ladislaus davon die 


traurige Erfahrung gemacht. Eyzinger trat als Anführer 
der Verſchwornen gegen den Kaiſer Friedrich auf, und 


führte mit ſeinen Geſellen eine Regierung, die dem Lande 
vielen Schaden verurſachte. Ihn verdrängte der Graf Ulrich 
von Cilly. Unter der Anführung eines ſo verworfenen 
Mannes eilte das Land mit deſto ſchnelleren Schritten dem 
gewiffen Untergange zu. Zu allen Stellen und Aemtern 
wurden nur ſeine Geſchöpfe, oder Leute zugelaſſen, deren 
Taugſamkeit das Geld ausmachte, daß ſie ihm für ihre An— 
ſtellung darbrachten. Alles wurde feilgebothen. Und wenn 


der Verkauf der Stellen und Aemter, und der Urtheils- 


ſprüche, und der Staatsgüter für die Verſchwendung des 
Grafen noch nicht genug abwarf, ſo errichtete er ohne Maß 
und ohne Zahl neue Mauthen, und ſtrafte Bürger um Geld, 
deren einziges Verbrechen nur dieſes geweſen iſt, daß ſie 
mehr Geld beſaßen, als er (a). So ein Mann kann nicht 
geliebt, muß gehaßt werden: man ſann auch bald auf fei- 
nen Sturz. Ein gewöhnlicher Mann durfte es nicht wagen, 


(a) Aeneas, p. 447. Ulricus Comes Ciliae 8. dotia, ma- 
nu 2 e 
nunc vendere ; augere vectigalia; m ‚eives; castell: 
oppidaque pignori obligare, Sen feodi nomine tradere ; 
bellum yacemque pro arbitrio facere; Eyszingerum ‚et 
qui cum eo sentirent, consilio exoludsre, solus omnia 
gerere. 9 


gistratus. munera quaeque, cui vellet, 
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* den Abgott des jungen Königes von Meine hohen Stande 
herunter zu reißen: dazu gehörte eine vorſichtige Schlau— 
heit, und ein verwegener Muth, und eine ausdauernde 
Kraft. Dieſe Eigenſchaften hatte Eyzinger in der Verſchwö— 
rung gegen den Kaiſer bewieſen, nun ſollten fie auch über 
den Seefahz pon Cilly ſiegen. 
; Eyzinger hatte ſich mit vollem Rechte gerühmet, daß 
ihm ganz vorzüglich der Ruhm gebühre, den Ladislaus aus 
der Vormundſchaft befreyet zu haben. Der Plan war von 
ihm entworfen, die Verſchwörung gegen Friedrich von ihm 
eingeleitet, das Bündniß der Oeſterreicher, Ungarn, Böh— 
men und Mährer auf fein. Zuthun geſchloſſen. Alles war 
ſchon vorbereitet, als der Graf von Cilly dem Bunde bey— 
trat, und es durch viele Schleichwege dahin brachte, daß 
ihm die höchſte Gewalt am Hofe des ihm anverwandten 
Königes — feine Mutter Eliſabeth war eine geborne Gra⸗ 
fin von Cilly — übertragen wurde. Als ſeine Macht ge— 
nugſam befeſtiget war, wollte er neben ſich keinen Neben— 
buhler dulden. Eyzinger mußte weichen, und wurde nicht 
einmahl mehr ſammt feinen ihm ergebenen Anhängern zu 
dem Rath des Königes zugelaſſen. Das ſchmerzte den ehr— 
ſüchtigen Mann: Rache an ſeinem Gegner zu uͤben, war 
fein Lieblingsgedanke, der ihn immer beſchäftigte. Er fand 
bald mehrere Mißvergnügte, welche der Graf, wie ihn, 
beleidiget hatte; dieſen entdeckte er ſeinen gefaßten Entſchluß: 
der emu Cillyer müſſe vom Könige entfernet wer— 
den. Es entfpa 5 ch eine neue Verſchwörung, die immer 
weiter um ſich griff. Es wurde beſchloſſen, unter einem an— 
deren Vorwa nd om Könige die Zuſammenberufung der 
Landſtände zu verlangen, und dann auf dem Landtage 
durch die übergroße Anzahl der Verſammelten den König 
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dahin zu bringen, daß er den verhaßten Grafen entlaſſe. 
Der ſchlaue Graf merkte die Schlinge, die man ihm legte, 
und reiſete mit dem Könige nach Preßburg, um den Lands 
tag in Wien zu hintertreiben. Zugleich umgab er ihn mit 
Leuten ſeiner eigenen Parthey fo ſehr, daß es dem Eyzin— 
ger und ſeinen Anhängern ganz unmöglich wurde den 


König allein zu ſprechen, und ihn gegen den Grafen zu 


gewinnen. 8 

Anm ſeines gefürchteten Gegners los zu werden, erſann 
der Graf einen Plan, der ſeiner ſchlechten Seele ganz 
würdig war. Als er fich mit dem Könige in Preßburg bes 
fand, machte ihm Hunyad den Vorwurf, daß er die Ur— 
ſache ſey, daß Ladislaus die Ungarn nicht früher mit ſei⸗ 
ner Gegenwart beglückte. Das war immer mein Wunſch, 
antwortete Ulrich; aber Eyzinger hat die vorgehabte Reiſe 
ſtäts vereitelt, denn er überredete den König, daß du ihm 
in Ungarn nach dem Leben ſtrebteſt. Rufe ihn auf königli⸗ 
chen Befehl hieher, ſtelle ihn wegen ſeiner boshaften Ver— 
laumdung zur Rede; ich werde ihn durch Zeugen überfuͤh— 
ren, und dann, wenn du unſchuldig biſt, ſtrafe ihn auf 
die nähmliche Weiſe, wie du im Falle der Schuld geſtraft 
zu werden verdienteſt. Der redliche Hunyad, der den Wor— 
ten des Grafen glaubte, ſtaunte über Eyzingers Bosheit, 
und ruhte nicht, bis ein Befehl ausgefertiget wurde: Ey— 
zinger ſollte alſogleich nach Preßburg kommen, denn man 
habe ihn zu wichtigen Reichsgeſchaften nöthig , deren Gang 
er deſto beſſer kennen müſſe, weil er ſo viele Jahre als ge— 
heimer Rath dem Könige Albrecht gedienet habe. Enzinger 
merkte aber, daß ihn der Graf zum gewiſſen Tode nach 
Ungarn rufe, gab eine Kränklichkeit vor, und erſchien 
nicht. Noch zwey Mahle wurde er nach Preßburg zu kom⸗ 
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men eingeladen, aber umſonſt: der Cillyer ſah fein ſchänd— 
liches Vorhaben vereitelt. N 
Als Ladislaus von Preßburg nach Wien zurück geben 


men war, erhielt er mehrere Briefe aus Prag, welche ihn 


vor einer nahen Gefahr warnten. Die Böhmen waren ſehr 
aufgebracht darüber, daß ſie ihr König noch nicht beſucht 


batte. Nun fingen fie öffentlich zu drohen an: Käme La— 


dislaus in der beſtimmten Zeit nicht nach Prag, ſo wür— 
den ſie zu einer neuen Königswahl ſchreiten. Die Reiſe 
durfte alſo nicht länger mehr aufgeſchoben werden: aber 
dem Könige mangelte das Geld ſo ſehr, daß er gezwungen 
war, die Stände von Oeſterreich um eine Beyhulfe zu 
bitten, damit er doch königlich reiſen, und mit Anſtand 
in Prag erſcheinen könnte. Bey der bekannten Staatsver— 
waltung des Cillyers iſt eine ſolche Armuth des Regenten 
erklärbar; aus Ungarn bezog Ladislaus jährlich nur vier 
und zwanzig tauſend Goldgulden, aus Böhmen faſt gar 
nichts. Es erging ein königliches Erſuchſchreiben an die 
Landſtände und an die Städte Oeſterreichs, ohne Verzug 
eine bedeutende Summe als ein Reiſegeld für den König 
zu erlegen. Das war eine erfreuliche Bothſchaft für den 
Eyzinger und ſeinen Anhang. Auf ſein Zuthun wurde dem 
Könige die Antwort ertheilet: Eine allgemeine Geldauflage 
könne nur auf einem Landtage beſtimmt werden, der deſto 
nothwendiger noch vor der Abreiſe Seiner Majeſtät nach 
Böhmen müſſe gehalten werden, um die Verwaltung des 
Landes während der Abweſenheit des Regenten feſtzuſetzen. 
Der Cillyer ahnete freylich nichts Gutes; doch die Geld— 
noth war zu groß, die Reiſe nach Böhmen zu dringend, 
als daß er auch jetzt wieder den Landtag hätte hintertreiben 
können. Es ward alſo ein Landtag nach Korneuburg angeſaget. 
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Der Graf Ulrich begleitete den König dorthin, und 
bewachte ihn ſo ſorgfältig, daß bereits ſchon einige Tage 
verfloſſen waren, ohne daß Eyzinger und ſeine vielen Anhän— 
ger eine Gelegenheit finden konnten, mit ihm allein zu ſpre— 
chen. Bey der großen Vorliebe und bey der gänzlichen Ab— 
hängigkeit des Königes wollte es keiner wagen, als Gegner 


des Grafen aufzutreten. Es war eben eine allgemeine Ver 


ſammlung der Stände, bey welcher Ladislaus in Geſell— 
ſchaft des Grafen den Vorſitz führte. Da ſtan? Eyzinger 
auf, und ſprach: König! die Stände, welche ihren Mo: 
narchen mehr, als ihr eigenes Leben lieben, wünſchen mit 
Eurer Majeſtät allein zu ſprechen, und wichtige Dinge vor— 
zubringen. Es wird gut ſeyn, ſie zu vernehmen. Belieben 
alfo Eure Majeſtät, alle aus dem Saale zu entfernen, die 
nicht geborne Oeſterreicher find. Er hatte dieſes kaum aus⸗ 
geſprochen, ſo ſtanden alle Anweſenden auf, und verlang— 


ten das Nähmliche. Sogleich befahl der König dem Grafen 


und den übrigen Ausländern, ſich zu entfernen, und fragte 
dann die Landſtände, was fie ihm denn vorzubringen hät- 
ten. Eyzinger ſprach jetzt viel von den Gefahren, welchen 
er und die getreuen Oeſterreicher ſich ausgeſetzet haben, um 
ihren König von der Gefangenſchaft in Neuſtadt zu befreyen. 
Glücklich ſchätzten fie ſich, als ihr Monarch zur allgemeinen 
Freude in Wien ankam. Aber ihr Glück, ihre Freude trübte 
bald Ulrich von Cilly, deſſen Schandthaten allgemein be— 
kannt ſeyen. Würde dieſer Mann nicht vom Hof entfernet, 
ſo ſtehe dem Könige und ſeinen Unterthanen ganz gewiß 
großes Unheil und endlich volles Verderben bevor. Betroffen 
fragte der König, wie denn am füglichſten der Graf ent⸗ 
fernet werden könnte? denn es gebrach ihm am nöthigen 
Muthe, demjenigen, der ihm ſelbſt bisher befohlen hatte, 
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nun plötzlich befehlen zu ſollen. Die Landftände eröffneten 
ihm ihre Meinung, und drangen darauf, daß er in Wien, 
und zwar noch vor der Reife nach Böhmen entlaffen werden 
ſollte, was ihnen auch der König verſprach. Wer ſollte es 
glauben, daß der Knabe Ladislaus ſchon ein Meiſter in 
der Verſtellungskunſt geweſen ſey? Er berief alſogleich 
wieder den Grafen in den Verſammlungsſaal zurück, und 
ließ die Unterſuchung fortſetzen, wie man das Reiſegeld 
eintreiben, und das Land während ſeiner Abweſenheit am 
beſten verwalten könnte; von dem, was über den Grafen 
war beſchloſſen worden, verrieth ſeine Miene nichts. 

N Der Landtag war beſchloſſen, und Ladislaus wollte die 
Rückreiſe nach Wien antreten. Der Graf Ulrich argwöhnte 
aus dem, was zu Korneuburg geſchehen war, für ſich 
viel Schlimmes, obwohl ihm der ganze Vorgang ein Ge— 
heimniß blieb. Nach Wien, wo Enzinger einen großen 
Anhang hatte, zurück zu kehren, ſchien ihm bedenklich; 
deßwegen rieth er dem Könige, von Korneuburg nach Ber— 
tholdsdorf, und von dort gleich nach Prag abzureiſen. 
Ladislaus antwortete ihm, wie es ihn Eyzinger gelehret 
hatte, und ſpielte die Rolle des Falſchen ganz vortrefflich. 
Bevor ich nach Böhmen reiſe, ſagte er zum Grafen, ge— 
ziemt es ſich, nach Wien zu gehen, und dem Magiſtrate 
der Stadt, und meinem getreuen Volke das Lebewohl zu 
ſagen. Die Reiſe ging nach Wien, und der Graf fand im 
kindlichen Gemüthe ſeines Zöglings auch nicht die mindeſte 
Veränderung. Die nächſte folgende Nacht weihte er nach 
ſeiner alten Gewohnheit außerhalb der Burg der groben 
ſinnlichen Luſt. Eyzinger benutzte ſeine Abweſenheit, ſam— 
melte tauſend bewaffnete Bürger, und noch viele andere 
Anhänger, vertheilte ſie in der Burg und im nahen Augu⸗ 
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ſtiner⸗Kloſter, und beſetzte am frühen Morgen das Schlaf 


gemach des Königs. Des Grafen getreuer Geſell, der edle 
Lamberg, wollte nach alter Sitte in das königliche Gemach 
eintreten, wurde aber von dem Bruder des Eyzinger mit 
den ſchnöden Worten abgewieſen: Zurück, Lamberger! Ihr 
habt ſchon lange hier geherrſchet; die Reihe iſt nun an 


Andere gekommen; euch gehorcht künftig niemand mehr! 


Bald darauf kam der Graf ſelbſt. Als er das Gemach des 
Königes verſchloſſen fand, pochte er anfangs mit den Hans 
den, und dann ganz wüthend mit den Füßen an der Thür. 
Der König befahl, ihn vorzulaſſen. Die Raͤthe waren be⸗ 
reits verſammelt, ſahen einander erſchrocken an, und ſchwie⸗ 
gen. Was ſoll das, fragte der Graf? Bisher, antwortete 
Eyzinger, biſt du der erſte Rath, und Statthalter, und 
Präſtdent geweſen; künftig wirſt du nicht mehr dieſe Aem⸗ 
ter bekleiden. Es iſt der Wille Seiner Majeſtät, daß du 
den Hof meideſt, nicht mehr vor dem Koͤnige erſcheineſt, 


und dich nicht unterfangeſt, dich feinen Vertrauten zu nen- 
nen. Alle ſchwiegen. Der Graf verlor keineswegs die nö 
thige Faſſung, und ſprach: Dieſe Rede, o König! habe 


ich um deinen Vater, und um dich nicht verdienet. Ich 
diente dir, ehe du gebohren warſt; deine von Allen ver— 
laſſene Mutter fand Hülfe bey mir. Du warſt wenige 
Wochen alt, als ich im Felde für dich kämpfte, für dich 
mein Blut vergoß, für dich traurige Gefangenſchaft erdul⸗ 
dete: unmöglich kann das, was Eyzinger ſagte, dein Wille 
ſeyn. — Schon befürchteten die Umſtehenden, der Cillyet 
wuͤrde über den Eyzinger ſiegen, als dieſer hervortrat, und 
ſprach: Was ich geredet habe, ſagte ich auf Befehl des 
Königs; er iſt gegenwärtig, und mag entſcheiden; er ſtrafe 
mich, wenn ich anders ſprach, als er befohlen hat. Dann 
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wendete er ſich zum Könige: Eure Majeftdt belieben doch 
ſelbſt zu ſprechen, und uns der qualvollen Ungewißheit zu 
entreiſſen. Ladislaus antwortete: Eyzinger hat meine Mei- 
nung und meinen Willen ausgeſprochen 7. — So viele 
Umwege waren nöthig, dem Könige Muth zu machen, den 
allgemein verhaßten Cillyer fortzuſchaffen. 

Des Cillyers glänzendes Glück, feine vielgehaßte Ueber⸗ 
macht war nun durch einen Schlag zerſtöret. Erfahren 
angeſehene Männer, denen man zuvor ohne Maß Weih— 
rauch ſtreuete, das Wandelbare des irdiſchen Glückes, ſo 
ſind ſie doch gewöhnlich der Gegenſtand des Mitleidens ge— 
fühlvoller Seelen; man bedauert den Gekränkten, den 
»Geſtürzten, deſſen Gewalt man zuvor gefürchtet hatte: 
Dieſer Balſam wurde dem blutenden Herzen des Grafen 
nicht zu Theil. Kaum iſt des Königs Einwilligung zu ſei— 
ner Abſetzung erſchollen, ſo fielen ſeine ungezogenen Geg— 
ner auch ſchon über ihn her, beſchimpften ihn auf eine 
unanſtändige Weiſe, und ließen ihm feitte Erniedrigung 
hundertfach fühlen. Dieſer eilte aus ihrer Verſammlung 
hinweg, und erzählte den Edlen, die ſich im Vorhofe auf 
Eyzingers Befehl verſammelt hatten, den Hergang der 
Sache, und bath um Rath und Hülfe. Er erhielt die troſt- 
loſe Antwort: daß alles vom Willen des Königes abhänge. 


(a) Aeneae Sylwil histörla Bohem. Apud Freher, Rerum 
Boe m. Anti ui Seript«. ps 196. Fit silentium laquuto 
Comite : non salis certo ee an Rex in sententia per» 

= sisteret... . Eyzingerus de statu sud solieitus,, ahl cunc- 
tandum ru us, ita inguit: Ego mandate rege verba 
_ feei... Hare tandem, rex optimo! nee nos ultra su- 
spensos teneto. Tum Rex placide, ut consuevit: Ex meu, 
ungut, intentione ac voluntate N. est Eyzingerus; 
8828 his dic ig subtienit. 
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Dann ging er zur Schweſter des Königs: ihr Weinen und 


Weheklagen nützte ihm nichts. Da er bemerkte, daß ſich 


in der Burg die Bewaffneten immer mehr anhäuften, 
wollte er keine Zeit mehr verlieren, durch eine ſchnelle 


Flucht einem noch größeren Uebel zu entgehen. Nur vier 


Männer begleiteten ihn aus der Burg. Der Markgraf 
Albrecht von Brandenburg wehrte dem Pöbel, den Grafen 
mit einem Hagel von Steinen zu empfangen; dieſem nur 
allein hatte er ſein Leben zu danken: aber tauſend Flüche 
und Schmähungen der roheſten Art begleiteten ihn, als er 
wie ein Flüchtling durch das verſammelte Volk zum Thore 
hinaus eilte. — Enzinger rückte in die Stelle des vertrie⸗ 
benen Grafen. 

Ladislaus war von den öſterreichiſchen Ständen mit Geld 
verſehen worden, und hatte in einer feyerlichen Urkunde 
auf die Regierung des Landes bis zu feinem zwanzigſten 
Jahre Verzicht gethan. Alle Gewalt wurde den zwölf An— 
wälden übergeben, zu denen ein jeder der vier Stände drey 
Mitglieder erwählte (a). Jetzt erſt trat, Ladislaus feine 
Reiſe nach Böhmen an, wurde in Prag mit großer Feyer— 
lichkeit zum Könige gekrönet, und hielt ſich mehrere Wochen 
in der Hauptſtadt dieſes ſeines Königreiches auf, um das 
Verlangen zu erfüllen, welches die Böhmen zuvor zu ver— 


ſchiedenen Mahlen, ſogar mit ungeſtümen Drohungen, 


geäußert haben: ihren König in ihrer Mitte zu haben. 


Doch ihre Freude war von kurzer Dauer. Ladislaus zeigte 
eine große Unduldſamkeit gegen die böhmiſche Religions- 
Par⸗ 


(a) Diefe merkwürdige Urkunde findet man bey Hanxthaler, 


Fast. Campil. T. II. P. II. p. 395. 
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Parthey, zeigte ihr ganz öffentlich, daß er fie verabſcheue 
und verachte. Ein paar Anekdoten ſchildern uns deutlich 
ſein ſonderbares Betragen. Ladislaus befahl, daß ihm ein 
Prieſter in einer Capelle Meſſe leſen ſollte. Ein Anhän— 
ger des fanatiſchen Erzbiſchofes Rokyczana wollte ſich nicht 
die Ehre rauben laſſen, an dieſem Tage die Dienſte eines 
Hofkaplans zu verſehen, und trat, mit dem Meßkleide an— 
gethan, zum Altar. Als der König vernahm, der Mann 
ſey ein Ketzer, geboth er, ihn vom Altare zu entfernen; 
doch der Kaplan wollte, wahrſcheinlich vom Gefühle der 
Schande gefeſſelt, nicht weichen, und las ſeine Meſſe fort. 
Jetzt ſchickte der König den Hauptmann ſeiner Leibwache, 
mit dem Befehle: würde ſich der Prieſter nicht alſogleich 
fortpacken, ſo ſoll man ihn ergreifen, und ihn über den 
nächſten Felſen hinabſtürzen. Um ſein Leben zu erretten, 
verließ nun der Prieſter den Altar und die Capelle. 

Am Frohnleichnamstage hielt Rokyezana den feyerlichen 
Umgang. Ladislaus, der es für eine Schändung der Ehre 
Gottes hielt, eine Kirche der Gegenparthey nur anzuſehen, 
begleitete natürlicher Weiſe die Proceſſion nicht. Er ſah 
vom Fenſter herab, als Rokyczana mit dem hochwürdigen 
Gut vorbey zog, und gab kein Zeichen einer religiöſen 
Ehrfurcht. Die Edlen, die um ihn herum ſtanden, aͤrger— 
ten fi über fein unbeſcheidenes Benehmen, und fagten ihm, 
er habe das hochheilige Sakrament entunehret. Ich weiß 
es, antwortete Ladislaus, daß ich nicht im Stande bin, 
dem heiligen Sakramente die ſchuldige Ehre zu erweiſen, 
ſo erhaben iſt es. Aber ich muß mich hüten, daß ich durch 
meine Verehrung deſſelben bey dem Volke nicht etwa die 
Meinung errege, als hätte Rokyezana meinen Bepfall. 
Von der Verehrung des Sakramentes habe ich genug Be— 

I. Theil. L 
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weiſe a denn alles Volk ſah mich dasselbe beglel⸗ 
ten, wenn es von einem katholiſchen Prieſter getragen 
wurde. — Ein König von ſo unduldſamen Geſinnungen 
konnte ſich unmöglich die Liebe der damahligen Böhmen 
erwerben. Man wurde bald ſeiner Gegenwart ſatt, und 
gab ihm das auf mancherley Weiſe zu verſtehen. Ladislaus 
entfernte ſich eben ſo gerne von einem Volke, deſſen grö— 
ßere Anzahl religibſen Grund ſätzen anhing, die ihm ein 
Greuel waren. Er kehrte über Breßlau im ſein geliebtes 
Oeſterreich zurück, wo er die traurige Nachricht erhielt, 
daß am 29. May 1453, Conſtantinopel von den Türken ſey 
erobert worden. War dieſer grauſame Feind ſchon früher 
den benachbarten Provinzen ſchrecklich, ſo ward er es jetzt 
noch vielmehr, da ihm der Beſitz der griechiſchen Kaifer- 
ſtadt den Rücken ſicherte, und das weitere Vorbrechen ge— 
gen Ungarn ſehr erleichterte. Ladislaus traf auch mit Ueber⸗ 
einſtimmung der Magnaten mehrere Einrichtungen, die dem 
nahenden Verderben Einhalt thun ſollten: aber ſeine beſte 
und unerſchütterlichſte Vormauer gegen die Türken war Hu⸗ 
nyad 5 von deſſen Heldenarm allein Ungarns Schickſal, 
Sieg oder Sklaverey, abhing. Aber nicht Hunyad feſſelte 
die Aufmerkſamkeit des Ladislaus zur Zeit der allgemeinen 
Gefahr, ſondern ein Mann, deſſen gebrandmarkter Nahme 
weit mehr verdienet hätte, der allgemeinen Verachtung preis⸗ 
gegeben zu bleiben, als ihn mit Seien am nn. 
u aus zuſprechen. | 

u Ein ruhiges Leben war dem von Wien e e 
id Ulrich von Cilly unausſtehlich. Um doch wieder eine 
glänzende Rolle ſpielen zu können, und dem Ladislaus ſeine 
Rache deſto leichter fühlen zu laſſen, verfügte er ſich zum 
Kaiſer Friedrich, und bath, in ſeine Dienſte aufgenommen 
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zu werden. Nur ein Ulrich von Cilly konnte unverſchämt 
genug ſeyn, ſo etwas in ſeiner tiefſten Erniedrigung von 
dem Monarchen zu verlangen, dem er doch vor kurzer Zeit 
erſt auf die unverſchämteſte Weiſe fo grobe Unbilden zuge⸗ 
füget hatte. Es reue ihn nun, ſagte er * den Kaiſer belei— 
diget zu haben; er ſey aber doch der Vergebung nicht ganz 
unwürdig, denn es ſtehe in ſeiner Macht, dem Kaiſer noch 
manchen Vortheil zu verſchaffen. Nicht alle Anhänger im 
Lande Oeſterreich ſeyen ihm untreu geworden; und gäbe 
man ſeinem Rathe Gehör, ſo verſpreche er, dieſe verlorne 
Provinz dem Kaiſer wieder zu gewinnen; nur bitte er, 
daß ihn Seine Majeſtät wieder zu Gnaden aufnehme, und 
ihm das Zutrauen ſchenke, deſſen er ſich vormahls zu ers 
freuen hatte. — Befremdet uns Ulrichs ſonderbares Be⸗ 
gehren, ſo müſſen wir uns über die Antwort des Kaiſers 
noch mehr verwundern. Friedrich ließ feinen alten Gegner 
nicht auf der Stelle aus ſeiner Reſidenz ſchimpflich fortja— 
gen, ſondern unterhandelte mit ihm über die Summe, mit 
der ſich derſelbe ſeine kaiſerliche Gunſt wieder erkaufen ſollte. 
Oeſterreich mir zu verſchaffen, ſprach er, ſteht nicht in dei— 
ner Gewalt; aber der ungeheure Schaden, den du mir ver— 
urſachet haſt, muß erſetzet, der an mir verübte Frevel muß 
geſtraft werden. Gieb mir deine Beſitzungen heraus, und 
dann magſt du Gnade von mir hoffen. — Als ſich Ulrich 
zu einer ſolchen Buße nicht herbey ließ, ward die Unter— 
handlung über die Ausſöhnung mit dem Kaiſer abgebro— 
chen (a), und der Graf ſuchte bey den Venetianern eine 
L 2 
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(e) Aeneae hist. Boh. l. c. p. 197. Caesar, cui verba dare 
diſficil mum esset, multa se comitis defectione Rassum 
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Befehlshabers = Stelle zu erhalten, denen er böhmiſche 
Hülfstruppen zuzuführen verſprach, wenn ſie ihm eine be— 
deutende Summe Geldes zuſichern würden. Doch er ver— 


langte zu viel, und feine Truppen waren gar zu weit ent: 


fernet, als daß man in der mißlichen Lage des Krieges mit 
dem Herzoge von Mailand ihre Ankunft hätte abwarten 
können: die Venetianer machten Frieden, und bedurften 
nicht weiter des Beyſtandes Ulrichs. 

Ueberall abgewieſen, und ohne Ausſicht, ſeinen ſehn— 
lichſten Wunſch, in einem größeren Lande, als in der Graf— 
ſchaft Cilly, herrſchen zu können, je einmahl erfüllet zu 
ſehen, faßte er den verwegenen Entſchluß, ſich wieder an 
die Spitze der Regierung in Oeſterreich zu ſtellen. Eine 
unerſchöpfliche Quelle von Ränken, die fein ganzes Weſen 
ausmachten, ſtand ihm zu Gebothe; auf Unterſtützung ei— 


niger verborgenen Anhänger in Oeſterreich konnte er ſicher 


trauen. Der Knabe Ladislaus ließ eben nicht allzugroße 
Hinderniſſe befürchten, denn er hatte ſeinen oberſten Lehrer 
und Miniſter keineswegs freywillig, ſondern von den Lande 


ſtänden in Korneuburg gedrungen, entlaſſen, und war es 
ſchon gewohnt, ſich von ihm am Gängelbande führen zu 


laſſen. Nur Eyzinger allein mußte beſieget, und mit ſeinem 


den nähmlichen Waffen, mit welchen er ſelbſt zuvor über— 


damna commemorat, eaque resarciri expostulavit; ne- 
que Austriam sibi promiti sufficere, quae non esset in 
Comitis potestate. Si sua, quae possideret Comes, traderet 
2 > 3 * 
posse reconciliationern sequi; Sin minus, non placere poeni- 
tentiam, quae non sentiret poenam. Diu res agitata est. 
Postremo cum Fridericus facta cuperet, Comes verba 
tantum offerret,, infecto negotio discessum et. 
M 2 


Anhange fortgeſchafft werden. Dieſen bekämpfte Ulrich mit 
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wunden wurde. Er machte die Edlen des Landes aufmerk— 
ſam auf den Stolz und die Herrſchſucht des Edelmannes, 
der keines Standes, keiner höheren Abkunft, keines alten 
Vorrechtes ſchonte, der vom gemeinen Volke entſprungen, 
ſich deſto unerträglicher ſeiner jetzigen Erhöhung bediente, 
um Andere zu unterdrücken und zu beleidigen. — Ulrich 
fand Gehör. Es entſpann ſich eine neue Verſchwörung wi— 
der den Eyzinger, und Ladislaus rief mit Freuden ſeinen 0 
alten Gönner Ulrich zurück. Um die Schande, mit welcher 
er im verfloſſenen Jahre verſtoſſen wurde, und von dem 
lärmenden Pöbel begleitet, Wien eiligſt verlaſſen mußte, 
wieder aufzuheben, und ſich ſelbſt Genugthuung zu ver— 
ſchaffen, bereitete er ſich einen wahren Triumph-Einzug in 
die Stadt vor. Von tauſend Reitern umgeben, näherte er 
ſich der Reſidenzſtadt. Der ſchwache Ladislaus vergaß ſich 
ſo ſehr, daß er, umgeben von einem glänzenden Hofſtaate, 
ſeinem verehrten Freunde Ulrich vor die Stadt hinaus ent— 
gegen eilte, und ihn mit herzlicher Freude begrüßte. Das 
Volk gewohnt, dem Beyſpiele des Regenten zu folgen, 
glaubte ebenfalls, ſich erfreuen, und an der Feyerlichkeit 
Antheil nehmen zu müſſen; es ſtrömte dem ankommenden 
Cillyer entgegen: vergaß, daß es ihn im vorigen Jahre 
ſteinigen wollte, vergaß den Fluch und Schimpf, mit 
dem es ihn bey feinem Abzuge aus Wien überhaͤuft hatte, 
‚und begrüßte nun den Ankommenden mit einem lauten 
Freudengeſchrey. So wandelbar iſt die Gunſt des Volkes; 
fo Willens: und Geiſteslos iſt fein Tadel und Lob: der Pö— 
bel ſchwätzt, Elſtern gleich, das Gehoͤrte nach, und erregt 
bes etwas, das er nicht verſteht, einen gewaltigen Lärm. 
Als Ulrich ſich der Stadt näherte, verließ dieſelbe Ey— 
zinger mit ſeinem Anhang, um nicht das nähmliche Schick— 
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fol zu haben, welches im verſloſſenen Jahre ſeinem Gegner 


zu Theil ward. Er zog ſich auf ſeine Landgüter zurück. 


Hätte er ſich nicht freywillig entfernet, ſagte Ulrich, ſo 
war ihm bereits eine ſchandvolle Todesart beſtimmt; das 
Beſte, was er wählen könne, ſey, ja für immer das Eds 
nigliche Hoflager zu meiden ). | 

Der Graf von Cilly konnte aus feiner Zurückberufung 
und der guten Aufnahme, die ihm bey ſeiner Zurückkunft 
zu Theil ward, leicht die Folgerung machen, daß ſeine 
Gegenwart dem Ladislaus ganz unentbehrlich wäre; deſto 
kühner wurde jetzt ſeine Vermeſſenheit, deſto ſchamloſer 
wurden ſeine Forderungen. Seinen zweyten Regierungs⸗ 
antritt bezeichnete er gleich wieder mit einer ſchändlichen 
That. Es hatte ihn eine unwiderſtehbare Begierde ange— 
fallen, Gubernator des Königreiches Ungarn zu werden: 
Hunyad, der dieſe Würde bekleidete, ſollte ihm weichen. 
Ihn geradezu des Amtes entſetzen, durfte Ulrich nicht wa— 
gen, denn eine ganze Armee ſtand immer auf Hunyads 
Winke bereit, für dieſen ruhmvollen Helden zu kämpfen; 
alſo ſollte er durch Ränke fallen, und feinem nichtswürdi— 
gen Gegner Platz machen. Ulrich wußte den Statthalter 
Ungarns dem Könige als einen ihm ſo gefährlichen Mann 
zu ſchildern, daß das Kind Ladislaus endlich Gefahren ſei- 
nes Lebens, und den Verluſt ſeines Königreiches zu be— 
fürchten anſing. Nach dem zu urtheilen, was Hunyad für 
ſeinen König und für das ganze ungariſche Reich rühmlich 
gethan hatte, konnte ihn keiner für einen Rebellen oder 


(a) Aeneae Hist. Boh. I. c. y. 189. Paratam ei turpissimam 
Juisse mortem, si judicium expectasset. Usurum optimo 
consilio, si curiales procellas perpetuo declinaverit. 
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Meuchelmörder halten, als nur Ladislaus, und auch dieſer 
nur auf Befehl des Grafen Ulrich. Hunyad war zu furcht⸗ 
bar und mächtig , als daß es der König und Ulrich ſich 
heraus nehmen durften, ihn offenbar als ihren Feind anzu— 
greifen: es wurde alſo der ſchöne Plan entworfen, ihn 
unter einem guten Vorwande nach Wien zu locken, und 
zu tödten. Ein königlicher Befehl wurde an ihn erlaſſen, 
ſich in die Reſidenzſtadt zu verfügen. Die Vorſehung wachte 
aber über das Leben des für die Zeitumftände ganz unent— 
dehrlichen Mannes, der die Zahl feiner Großthaten zum 
Beſten der Menſchheit noch nicht vollendet hatte. Hunyad 
bekam noch frühzeitig genug Nachricht von Ulrichs Mord— 
anſchlage gegen fein Leben, und antwortete auf die könig— 
liche Vorladung: Außerhalb des Königreiches ſich an irgend 
einen Ort zu ſtellen, ſey er nicht verpflichtet; in Ungarn 
ſelbſt würde er auf den Befehl des Königs überall erſchei— 
nen, wohin ihn fein Monarch riefen 

Als dieſe erſte Liſt mißlungen war, ſchickte der König 
den Grafen von Cilly, die Grafen von Magdeburg und 
Schaumberg, und den Herrn von Walſee an die ungari— 
ſchen Gränzen, um dem Scheine nach mit Hunyaden wich— 
tige Dinge zu unterhandeln. Dieſe Herren hatten vom 
Könige den Befehl erhalten, ſich Hunyads zu bemächtigen, 
und ihn lebendig oder todt nach Wien zu liefern. Der vor— 
geladene Held erſcheint, aber von zwey tauſend Reitern 
umgeben, und will auf offenem Felde mit den Abgeſand— 
ten des Königes ſprechen. Deſſen weigerte ſich der Cillyer, 
und verlangte, der Statthalter ſollte ſich in das Städtchen 
Kocze zu ihm verfügen, denn er, der Graf, ſtelle die 
Perſon des Königes vor, und feine und der übrigen Ge— 
fandten Abkunft von edlen Ahnen verdiene es allerdings, 
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daß der Vorgeladene zu ihnen komme. Ueber den hohen 
Adel zanken wir nicht, erwiederte Hunyad, aber ich werde 
nie in einen mit Mauern umgebenen Ort kommen, in wel— 
chem nicht der halbe Theil der Beſatzung aus Ungarn be— 
ſteht. Nebſtdem ſind ja die Geſandten zu mir geſchickt 
worden; ſie mögen mir alſo nachgehen, und zu mir heraus 
kommen. Ulrich verweigerte dieſes, und Hunyad kehrte wies 
der zurück. 
Eine kurze Zeit verfloß, und Ulrich machte noch einen 
Verſuch, ſeinen Gegner aus Ungarn herauf zu locken, und 
ihm den Untergang zu bringe n. Hunyad wurde noch ein— 
mahl vom Könige nach Wien zu kommen aufgefordert, un) 
erhielt das Verſprechen, daß ihm, ein ſicheres Geleit vom 
Könige, und auch von einigen Fürſten und Prälaten würde 
eingehäͤndiget werden. Er trauete dem Worte, und kam 
bis auf eine Meile gegen Wien, wo er in einem Flecken 
auf den verheiſſenen Geleitsbrieſ wartete. Eilends kam auf 
Befehl des Cillyers der Ritter von Lamberg zu ihm mit 
der Bothſchaft: Er ſollte ſich aufmachen, denn der König 
ſey im Anzuge, und der Graf Ulrich, der ihn begleite, 
werde ihm ſelbſt den Geleitsbrief übergeben. Hunyad zwei⸗ 
felte an der Wahrheit der Bothſchaft nicht, und ſetzte ſeine 
Reiſe eine Stunde hindurch gegen Wien fort. Als er in der 
großen vorliegenden Ebene noch immer den König und den 
Grafen nicht ſah, machte er in einem Dorfe Halt. Nach 
einem kurzen Zwiſchenraume kam Ulrich mit vierzig Reitern. 
Geſchwind, ſprach er zum Hunyad, beſteig dein Pferd, 
und laß den König nicht länger warten. — Aber wo iſt 
er denn? — Die Hitze zwang ihn, in den Weingärten 
unter den Bäumen auszuruhen; dort wirſt du auch die Ed— 
len, die ihn begleiten, finden. — Aber wo iſt mein Ges 
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leitsbrief? — Den hat der König. — Nun erſt merkte 
der redliche Hunyad, daß man ihn auch jetzt wieder ge⸗ 
taͤuſchet habe. Du biſt ein Lügner 5 rief er dem anweſenden 


Ritter Lamberg zu. Dieſer, außerſt betroffen, erwiederte: Ich, 


ſprach ſo zu dir, wie mir der Graf zu reden befohlen hat; 
iſt ein Betrug dahinter, ſo iſt er der Urheber davon. Lam— 
berg hatte ſich gerechtfertiget. Voll Zorn wendete ſich Hu— 


nyad gegen den Grafen: So verfährſt du gegen mich, 
ſßprach er? Du verdienteſt den Tod, aber ich ſchenke dir 


aus Ehrfurcht gegen den König das Leben. Hüte dich aber, 
mir noch einmahl zu begegnen. — Beſchämt kehrte Ulrich 
nach Wien, Hunyad mit ſeinen Begleitern nach Ungarn 
zurück. Daß er edel und hochherzig genug war, ungeach— 
tet dieſer Vorfälle, die ihn ſehr kränken mußten, doch 
keine Rache zu nehmen, und daß er fortfuhr, das Beſte 
ſeines irre geführten Königes zu befördern, erhöhet den 
ſieggekröͤnten Helden noch mehr. Hätte er nach dem Tode 
des Königes Wladislaus den Thron Ungarns beſteigen wol— 
len, wer hätte es ihm wehren können? Doch wollte er es 
nicht, blieb dem unmündigen König getreu, und vergab 
ihm die bitterſten Kränkungen „ damit fein unſterblicher 
Ruhm ohne Mackel bliebe (a). 

Die treueren, beſſer geſinnten Freunde des Königs und 
Hunyads ſeufzten über dieſe bejammernswerthen Vorfälle, 
und befürchteten traurige Folgen. Ladislaus wollte noch 
immer den Verdacht nicht ablegen, Hunyad ſey ihm ein 


(a) Ueber alle dieſe Vorfälle, welche die folgende Geſchichte 
ſehr beleuchten, iſt nachzuſehen, Aenege Hist. Boh. l. e. 
v. 199. Et ejusdem Historia Friderici d. c. p. 458 et geg. 

Damit it zu vergleichen, Arenpeck l. c. v. 1861. Ebendor: 
fer ſtimmt mit ihnen überein. 
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gefährlicher Mann, und dieſer wollte Sid, wegen des Cil⸗ 
lyers in keine weitere Unterhandlung mehr einlaſſen. Doch 


| ſiegten zuletzt ſeine Freunde, und feine Redlichkeit. Er hatte 


bisher als Statthalter alle feſten Orte des Königreiches 
mit ſeinen Truppen beſetzet; nun übergab er dem Könige 
alle diejenigen, die keiner Gefahr eines feindlichen Anfalles 
ausgeſetzt waren; die übrigen blieben ſeiner Obhut überlaſſen. 
Und um allen möglichen Argwohn aus der Seele des Königs 
zu tilgen, ſchickte er, wahrſcheinlich vermöge einer Unter— 
handlung, ſeinen Sohn Mathias als Geiſel nach Wien, 


wo er am königlichen Hofe erzogen werden ſollte. So viele 


Nachgiebigkeit verſöhnte endlich den König. 
| Erft jetzt wagte es Ladislaus, die dringenden Bitten 


der Ungarn zu erfüllen, und ſich einige Zeit in ihrer Mitte 
aufzuhalten. Er reiſete mit dem Grafen von Cilly nach 


Ofen, wo aber bald Nachrichten einliefen, welche nicht nur 
ganz Ungarn, ſondern auch alle benachbarten Provinzen 
und ganz Deutſchland mit Schrecken erfüllten. Stolz auf 
die Eroberung Conſtantinopels traf der türkiſche Kaiſer 
Anſtalten, ſeine Siegeszeichen auch in Ungarn aufzupflanzen. 
Sich dieſes Königreich zu unterwerfen, ſchien dem Eroberer 
Muhammed ein Kleines. Schon im verfloſſenen 1454ſten 
Jahre verſammelte er bey Adrianopel ein furchtbares Heer, 
belagerte Oſtrowitza und Semendria, und umgab mit ſei— 


nen Truppen Belgrad. Hunyad eilte ihm mit einer kleinen 


Heldenſchaar entgegen, und erſchreckte ihn ſo ſehr, daß er 
ſich bis Sophia zurückzog; nur einen Bey ließ er in Kru— 
ſchewatz mit zwey und dreyßig tauſend Mann zurück, über 
den Hunyad herfiel, ihn gefangen nahm, und fein Heer 
aufrieb. Zur Vergeltung der ſchrecklichen Verheerung, welche 
die Türken mit viehiſcher Grauſamkeit allenthalben ange— 
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richtet hatten, drang Hunyad bis in die Gegend von Sophia 
vor, und richtete mit Feuer und Schwert alles zu Grunde. 
Widdin unb Pirotha wurden von ihm in einen Steinhau— 
fen verwandelt (a). 

Für eine kurze Zeit war dem Siegeslaufe Muhammeds 
durch Hunyad Einhalt gethan; daß er bald wieder neue 
Kräfte ſammeln, und ſeinen Lieblingsplan auszuführen 
trachten würde, ließ ſich leicht vorausſehen. Immer wieder⸗ 
hohlte und nicht zu bezweifelnde Nachrichten von neuen 
Zurüſtungen der Türken, Ermahnungen des Papſtes, feu— 
rige Reden des Mönches Johann von Capiſtran, der Mäh— 
ren, Böhmen, Schleſien, und das deutſche Reich durch— 
wanderte, und die Leute zu einem Kreuzzug gegen die Tür— 
ken ermunterte, und Vorſtellungen des Kaiſers, und beweg— 


liche Bitten des Helden Hunyad weckten endlich doch ein— 


mahl die deutſchen Reichsfürſten aus ihrer Gleichgültigkeit 
gegen alles, was ſie nicht zunächſt für den gegenwärtigen 
Augenblick und ganz in ihrer Nähe anging, und es wurde 
zu Frankfurt eine zahlreiche Verſammlung gehalten, um 
über eine zu leiſtende Türkenhülfe zu berathſchlagen: Der 
kaiſerliche Geſandte, Aeneas Sylvius, hielt auf dem Reichs— 
tage eine ganz vortreffliche Rede. Der Erfolg zeigte es, 
was eine geiſtvolle Beredſamkeit auch über träge Gemüther 
vermöge. Von dem Feuer des Redners ergriffen, ſchworen 
alle Anweſende den Türken Tod und Verderben. Es wurde 
eine allgemeine Türkenſteuer bewilliget; es ſollte eine be— 


deutende Reichsarmee aufgeſtellet, und im folgenden Jahre 


(a) Hunyad gab von dieſem glorreichen Feldzuge ſelbſt dem Kai— 
ſer Nachricht. Der Brief, den er hierüber an Friedrichen 
ſchrieb, iſt bey Pray, S. 145, zu finden. 
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gegen den Erbfeind des chriſtlichen Glaubens in Vereini⸗ 
gung der Truppen des Königes von Ungarn und Böhmen 
geführet werden. Um alle Anſtände zu heben, und die taug— 


lichſten Anſtalten zum Kriege zu entwerfen, ſollte ſich ein 


Ausſchuß der deutſchen Reichsſtände am künftigen Lichtmeß⸗ 
tag nach Neuſtadt zum Kaiſer verfügen, und dort das 
wichtige Geſchäft vollkommen beendigen. — Die Abgeſand⸗ 
ten des Reiches kamen wirklich nach Neuſtadt, zankten ſich 
lange über die Plätze, die ſie während der Berathſchla— 
gung einnehmen ſollten, und gingen endlich wieder aus⸗ 
einander, ohne die ſchönen Beſchlüſſe von Frankfurt ins 
Werk geſetzet zu haben. Aeneas Rede hatte das Schickſal 
eines Schauſpieles, das die Zuhörer bis zu Thränen rüh— 
ret, aber der Eindruck hört mit dem herabfallenden Vor— 
hang wieder auf, weil kalte, erſtarrte Herzen ihn nicht su 
bewahren und zu ernähren vermögen. 

Das Traurigſte dabey war, daß die leidige Uneinigkeit 
zwiſchen dem Kaiſer und Ladislaus, die durch den Grafen 
von Cilly und den Herzog Albrecht, Friedrichs Bruder, zur 
höchſten Unzeit eben damals wieder neuerdings losbrach, 
ſehr viel zur Verſäumung aller nöthigen Anſtalten und der 
vereinigten Kraftanwendung beytrug, welche die damaligen 
Zeitumſtände doch ſo unentbehrlich machten. Anſtatt zur 
Zeit der Gefahr alle erbärmlichen Kleinigkeiten zu vergeſſen, 
die ſie einſtens entzweyet hatten; anſtatt ſich innigſt mit 
einander zu verbinden, um ſo deſto leichter dem andrin— 
genden gefürchteten Feinde den kräftigſten Widerſtand lei⸗ 
ſten, die Erb- Provinzen erretten, und den benachbarten 
Fürſten ein ſchönes Muſter aufſtellen zu können, wie man 
ſich gegen eine allgemeine Noth rühmlich ſchützen ſollte: 


i 


trachteten fie, einander zu ſchaden und zu beſchimpfen, 


— 
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und erregten ſich gegenſeitig auf eine muthwillige, ſehr 
unkluge Weiſe Gegner zu ihrem eigenen Verderben. Wäh— 
rend die Türken in vollem Anzuge waren, um Ungarn, 
und dann der Reihe nach die übrigen deutſchen Provinzen 
zu unterjochen, ſchmiedete der Herzog Albrecht, und der 
Herzog Siegmund von Tyrol, und der Graf von Cilly 
anſtatt des bethörten Königes Ladislaus, der jedoch eben— 
falls ſeine kindiſche Einwilligung dazu gab, verfchiedene 
Bündniſſe gegen den Kaiſer. Damit noch nicht zufrieden, 
luden ſie auch auswärtige Fürſten ein, dieſem verderblichen 
Bunde beyzutreten; der Herzog Ludwig von Bayern unter— 
zeichnete freudig die Urkunde, welche Habsburgiſche Prinzen 
gegen den Aelteſten ihrer Familie errichtet hatten. Der un— 
beſonnene Albrecht ging noch weiter. Sein Bruder ſollte 
ſeinem Wunſche gemäß von den Kurfürſten abgeſetzet, und 
er ſelbſt zum deutſchen Kaiſer erwählet werden. Der Kurfürſt 
Friedrich von der Pfalz hatte ihm ſeine Stimme bereits 
zugeſichert; in Trier hatte man ihn eines nützlichen Bey— 
ſtandes ſchon vertröſtet: daß es nicht zum völligen Bruche | 
kam, hat nur die veränderte Lage der Umſtände gehin— 
dert. 2 | 
Ganz verſchieden handelte zu gleicher Zeit Hunyad. 
Auch er ſchloß Bündniſſe, aber nicht zum Schaden Ungarns 
und Deutſchlands, ſondern zu ihrer Erhaltung. Ils er ſich 
ungeachtet der glänzenden Verſprechungen eines Beyſtan— 
des gegen die Türken, die man ihm von allen Seiten ge— 
macht hatte, von allen Seiten verlaſſen ſah, mußte er ſich 
ſelbſt allein genügen. Erhaben über die Kleinlichkeiten ge— 
wöhnlicher Menſchen vergab er die ihm zugefügten Unbil— 
den, ſöhnte ſich redlich mit allen ſeinen Gegnern, ſelbſt 
mit dem Grafen von Cilly aus, um ſich von allen Kinder: 
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niſſen zu befreyen, und ſich ganz dem Dienſte des Vater— 
landes hingeben zu können. Nachdem er mehrere Freund— 
ſchaftsbündniſſe zur Herhaltung der Ruhe in ſeinem Rücken 
unterzeichnet hatte, ſchied er getroſt von den Seinigen, 
und brach gegen den Feind auf. 5 a 

Ladislaus und der Graf Ulrich vernahmen in Ofen 
die Schreckenspoſt, daß ſich Muhammed mit einem zahllo⸗ 
ſen Heere der Feſtung Belgrad nähere. Da ſtellten ſie ſich 
an, als gingen ſie auf die Jagd, und entflohen heimlich 
nach Wien. Das Volk nahm dieſes dem Grafen ſehr übel, 
und ſchalt ihn eine feige Memme, weil er bey ſo weit 
entfernter Gefahr ſchon zu beben anfing, und anſtatt Vor— 
kehrungen zu treffen, und den Zaghaften Muth einzu- 
flößen, auf eine ſchaͤndliche Weiſe entwich, und ſo den all⸗ 
gemeinen Schrecken vermehrte. N at. 

Gering war die Anzahl der Ungarn, weiche mit Hu⸗ 
nyaden einem herrlichen Siege, oder einem ruhmvollen 
Tode entgegen gingen, denn die Uneinigkeiten der Fürſten 
vom Regentenhauſe hatten ſich auch unter dem Adel des 
Königreiches ausgebreitet. Unter den wenigen Begleitern, 
die Alle ihres Anführers werth waren, ragten vorzüglich 
Michael Szilagyi, Hunyads Schwager, und Johann Ko— 
vdgh, Graf von Orban, an Muth und Tapferkeit her— 
vor; dem erſteren vertrauete der Statthalter den wichtigen 
Poſten eines Feſtungs-Commandanten von Belgrad an; 
unter dieſem ſtand der wackere Michael Orszag. Dieſe zwey 
Anführer kamen mit ihrer Mannſchaft eben noch frühzei— 
tig genug in Belgrad an, um die Feſtung zu beſetzen, 
denn nur wenige Tage verfloſſen, als Muhammed mit hun— 
dert ſechzig tauſend Mann die Stadt einſchloß, und ſie 
auch ohne Verzug mit einer damahls ganz ungewöhnlich 
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zahlreichen uud ſchweren Artillerie zu beſchießen anfing (a). 
Schon hatten die Mauern an vielen Orten Schaden ge— 


litten, und viel zu ſchwach war die Beſatzung „ als 


daß ſie im Stande geweſen wäre, ſich gegen die große 
Uebermacht lange zu vertheidigen; aber es naheten ſich ihre 
Befreyer, deren Nahmen in der ungariſchen Geſchichte ewig 
glänzen werden: Hunyad und Johann von Capiſtran. Kei— 
ner von dieſen beyden konnte ohne den anderen Belgrad 


erretten: beyden gebührt gleicher Ruhm. Da der Kaiſer, 


die Oeſterreicher, die Mährer, die Böhmen, und ſelbſt die 
meiſten Edlen von Ungarn bey dem verhängnißvollen Kriege 
ruhige Zuſchauer blieben, und Hunyad allein mit ſeinen 
Wenigen den Türken nicht gewachſen war, führte ihm Ca— 
piſtran viele tauſend Freywillige zu, die ſich das Kreuz 
anheften ließen, und dem eifrigen Prediger willig folgten, 


um ſich entweder durch den Tod die Krone der Märtyrer 
zu verdienen, oder durch eine völlige Niederlage der Tür— 


ken die Zahl der Feinde des ehriſtlichen Glaubens zu ver— 


mindern. Nach der einſtimmigen Verſicherung mehrerer 


Augenzeugen beſtand Capiſtrans Heer aus armen Bauern 
und Bürgern, aus Einſiedlern und Mannern ſehr ver— 
ſchiedener geiſtlicher Orden. Ihre Bewaffnung war ſchlecht: 
ſie führten Hacken, Spieße, Dreſchflegeln, Gabeln: ein 
jeder was ihm der Zufall in die Hände gab. Aber fürch⸗ 
terlich machte ſie ihr feſter Wille, für den Glauben zu 
kämpfen, und für den Himmel zu ſterben: ſolche Streiter 
ſind unüberwindlich. 1 | 


(a) Eine genaue Beſchreibung dieſer ewig denkwürdigen Bela— 

gerung iſt bey Pray, p. . et se. zu finden. Q Jacobi 
Unresti Chron. Austriacum apud Simon. Frid. Hahn, 
Colleotio Monumentorum Veterum et Recentium inedi- 
terum. J. I. p. 544. 
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Capiſtran hatte ſein Heer mit den wenigen Truppen, 


die Hunyad geſammelt hatte, vereiniget; aber unmöglich 
war es, ohne Schlacht in die eng eingeſchloſſene Feſtung 
Belgrad zu dringen, und dem geäͤngſtigten Szilagyi und 
Orszag friſche Mannſchaft zuzuführen. Eine türkiſche Flot— 
tille umgab Belgrad von der Waſſerſeite; dieſe anzugrei— 
fen und zu zerſtreuen rieth Capiſtran dem Hunyad. Dieſer 
willigte ein, und begleitete die Schiffe mit feiner Reiterey 
zu Lande, um die Türken zu hindern, daß ſie von ihrem 
Lager aus, der Waſſerſchlacht Capiſtrans keinen Abbruch 
thun konnten. Fünf Stunden kämpfte man auf den Schif⸗ 
fen. Als aber auch von Belgrad Schiffe den Strom auf⸗ 
wärts kamen, nahmen die Türken die Flucht, und frohlo— 
ckend zogen friſche Truppen in Belgrad ein. Drey große 
türkiſche Schiffe ſanken während der Schlacht unter; vier 
wurden erobert. Der übrige Theil der Flottille war durch 
das Kanonenfeuer ſo übel zugerichtet, daß ſie es nicht 
mehr wagte, ſich zu einem neuen Streite aus ihren ſiche— 
ren Stationen hervor zu begeben. Dieſes Waſſergefecht iſt 
am 14. July 1450 vorgefallen, und war der Anfang je 
ner glorwürdigen Thaten, welche bald darauf erfolgten. 

Belgrad war durch eine friſche und hinlaͤngliche Beſa— 
tzung vor einem plötzlichen Anfall geſichert; aber um die 
Türken zu zwingen, die Belagerung aufzuheben, dazu war 
Hunyads Macht noch viel zu ſchwach. Er begab ſich alſo, 
von Capiſtran begleitet, nach Semlin, wo ſich die Kreuz— 
ſoldaten, deren ſich täglich nach eine große Anzahl einfand, 
verſammelten: fie machten bereits ein Heer von ſechzig tau— 


ſend Mann aus. Dieſe mußten ſich in der großen Ebene 


lagern, wurden nach Möglichkeit mit Waffen verſehen, und 
in den nöthigſten Kriegsübungen unterrichtet, theils um 
1 ihren 
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ihren Muth dadurch nach mehr zu erhöhen, theils um den 
Türken am anderen Ufer der Donau zu zeigen, daß man 

noch genug Soldaten habe, um ſie angreifen und ſchlagen 
zu können. Muhammed bemerkte es ſehr wohl, daß ein 
jeder Tag ſeinen Feinden neue Kräfte verſchaffe; und da 
er zugleich vernahm, daß eine päpſtliche Flotte im Helle— 
ſpont erſchienen ſey, und an verſchiedenen Orten Mann— 
ſchaft ans Land geſchickt habe: ſo faßte er den Ent ſchluß, 
ſich ohne Zeitverluſt der Feſtung zu bemeiſtern. Die Mauern 
der Stade lagen bereits an vielen Orten im Schutte, denn 
die Kanonade der Türken wurde Tag und Nacht fortgeſetzet. 
Am 21. July Abends befahl Muhammed ſeinen Soldaten, 
die Stadt ſo lange zu beſtürmen, bis ſie ſich derſelben 
würden bemächtiget haben. 

Zum Glücke waren Hunyad und Capiſtran mit einer 
Anzahl friſcher Kreuzſoldaten noch früher in der Feſtung 
angekommen. Mit einer Wuth und Raſerey, die den Tür— 
ken eigen iſt, wurden die halb verfallenen Thürme und 
Mauern angefallen, und ungeachtet der tapferſten Gegen— 
wehre war beym Untergang der Sonne die untere Stadt 
und die äußere Feſtung erobert: überall wehten als Sie— 
geszeichen türkiſche Fahnen. Mit Entſetzen bemerkte Capi— 
ſtran, daß Hunyads und Orszags Truppen in der oberen 
Stadt und im Schloße anfingen, die beſten Habſeligkeiten 
zuſammen zu raffen, und ſich mit denſelben durch das hin— 

tere Thor auf die Schiffe zu flüchten. Selbſt Orszag ver— 
zweifelte an dem Erfolge eines längeren Widerſtandes, und 
begab ſich aus dem Schloſſe hinweg. Bey dem Anblicke der 
allgemeinen Niedergeſchlagenheit durchdrang Hunyads große 
Seele ein unausſprechlicher Schmerz; er rief Capiſtran zu: 
Ach, das Schloß iſt verlaſſen! die Türken beſetzen es. 
J. Theil. M 


* 


— 
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Ohne ein Wort zu ſprechen, eilte C Capiſtran zum hin⸗ 


teren Thore hinaus, uud führte einige tauſend Kreuzfahrer, 
die beym Waſſer aufgeſtellet waren, eiligſt in das Schloß, 
ermahnte ſie zum Streite, und war ihr Führer und Bey: 
fpiel, Vorzüglich ſchrecklich wurde bey der Brücke gefochten, 
die aus der rorderen Feſtung, welche die Türken bereits ers 
obert hauen, in die innere führte. Die ganze Nacht hin⸗ 
durch hatten Capiſtrans Leute alle wüthenden Anfälle des 
Feindes aufgehalten, und ihn zurück geworfen; als aber 
am frühen Morgen des 22. July die Feinde durch immer 
neuen Zuwachs und durch ihre zu große Anzahl über die 
ermüdeten Kreuzfahrer ſchon allmählig zu ſiegen anfingen; 
als alle Feſtungsgräben und der ganze äußere Raum um 
das Schloß herum von den Türken, die einander vordrang- 
ten, eigentlich angefüllet waren, und alles verloren zu ſeyn 
ſchien: fingen die Kreuzfahrer, man weiß nicht auf weſſen 
Befehl, an, ſich in höchſter Verzweiflung auf eine ganz 
unerwartete Weiſe zu vertheidigen. Alles, was an brenn⸗ 
baren Stoffen vorhanden war, wurde angezündet, und den 
ſtürmenden Türken entgegen geſchleudert. Das Schloß glich 
einem feuerſpeyenden Berge, der einen großen Lavaſtrom 
in die unteren Gegenden, vorzüglich in die Stadtgräben 
auf die dort aufgehäuften Türken ergoß. Pech und Schwer 
fel verbreiteten eine fürchterliche Flamme, welche die Kleider 
der Türken ergriff. Das brachte ſie zum Weichen. Alle ſuch⸗ 
ten nun eiligſt einen Ausweg, um dem Feuertode zu ent⸗ 


gehen. Die Verwirrung nimmt zu, das Gedraͤnge aus der 


eroberten äußeren Feſtung und aus den Stadtgräben wird 
größer; einige laufen ſogar dem Schloße e zu, um dem Feuer 
zu entgehen, und werden von den Kreuzfahrern niederge⸗ 
metzelt. Die Feſtung iſt gerettet, die Stadt den Feinden 


rn 170 ww 


wieder entriſſen. Ein Freudengeſchrey „und ein allgemeiner 


Dank der Kreuzfahrer zu Gott, der ſich auf tauſend ver⸗ 
ſchiedene Arten äußerte, erfolgte, als die Türken ganzlich 
vom Stürme abließen, und heulend ihrem Lager zueilten. a 
Orszags Truppen kehrten nun auch wieder von den Schiffen 
zurück, und allgemein war der Glaube, daß Gott durch 
die Kreuzfahrer unter Capiſtrans Anführung ein eigentliches 
Wunder gewirkt habe, weil dieſe ganz allein, ſchlecht be⸗ 
waffnet, und im Kriege ganz ungeübt, die Feſtung behaup— 
teten, welche von alten erfahrnen Soldaten als ſchon ver— 
loren aufgegeben wurde. - 
Groß war der Verluſt der Türken, 1 ſie bey dieſem 
ſo lange fortgeſetzten Sturm erlitten haben. An einigen 
Stellen lagen die Leichen ſo aufgehäufet, daß die Wege 
durch ſie eigentlich verrammelt waren. Hunyad, deſſen ge— 
übtes Feldherrnauge alle günſtigen und gefährlichen Um— 


ftände mit einem Blicke überſchauete, ſah die Türken ihrem 


Lager zueilen; aber ihre Anzahl war immer noch ſo groß, 
ihr Lager ſo gut verſchanzt, und ſo fürchterlich mit Kano— 
nen umgeben, daß er es für ganz unthunlich hielt, mit 
ſeinen wenigen Soldaten, und mit den ungeübten Kreuz— 
fahrern einen Ausfall zu machen, und Capiſtrans Sieg zu 
verfolgen. Aus Beſorgniß, die Feinde möchten ſich wieder 
ſammeln, und einen zweyten Sturm auf die zerfallenen 
Mauern unternehmen, verboth er bey Todesſtrafe, daß es 
niemand verſuchen ſollte, außerhalb des Grabens und der 
Ringmauer ſich vorzuwagen; in geſchloſſener Stellung ſollte 
man die Breſchen bewahren, und weitere Befehle abwarten, 
Seine Soldaten gehorchten; aber die Kreuzfahrer, zu we— 


nig mit den Gefahren und mit dem genauen militaͤriſchen 


em befand waren nicht zurück zu halten. Bald 
| Ma 
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ſchlichen ſich Einzelne derſelben vorwärts, und ſielen über 
herumirrende Türken her. Es gelang ihnen, einige zu erle- 
gen, welches wieder andere Kreuzfahrer anlockte, ebenfalls 
ihr Gluck zu verſuchen. Als Capiſtran das Glück und den 
Muth der Seinigen bemerkte, ergriff ihn unaufhaltſam die 
Begierde, entweder die Märtyrer-Palme oder den Sieges— 
lorber ſich zu erkämpfen. Einen Stock in einer, und das 
Cruciſix in der anderen Hand trat er an die Spitze der 
Seinigen; das Loſungswort: Jeſus! Jeſus! ertönte von 
Aller Lippen. Umgeben von dreytauſend Kreuzfahrern drang 
er gegen eine große Schanze vor, aus welcher gegen die 
Stadt ein heftiges Kanonenfeuer unterhalten wurde. Sie 
wurde erſtürmet. Capiſtran eilte zur zweyten noch größeren 
Schanze, und eroberte auch dieſe mit allem Geſchütze. Die 
dritte Schanze war die ſtaͤrkſte. Aber Capiſtran rief laut 
die Seinigen berbey, machte ihnen Muth, und verſprach 
eine reichliche Beute. Die Türken verließen auch dieſes Boll— 
werk mit großer Beſtürzung. Die errungenen Vortheile 
lockten immer neue Truppen herbey, und dieſe verbreiteten 
eine ſtäts größere Beſtürzung und Verwirrung unter den 
Türken. Hunyad benützte den Vortheil des Augenblicks, 
und fiel die fliehenden Feinde in der Seite an! Bey ihrem 
Lager und bey dem Gezelte Muhammeds entſtand eine neue 
blutige Schlacht; aber kein Widerſtand konnte die heran: 
ſtürmenden Kreuzfahrer mehr abhalten, ihr Ziel zu errei— 
chen. Die Türken wurden zurück geworfen, und ihr ganzes 
Lager mit unermeßlicher Beute, und mit allen Kanonen, 
deren Zahl ſich über drey hundert belief, ward erobert. 
Vier und zwanzig tauſend Türken blieben auf dem Schlacht— 
felde. Selbſt Muhammed wurde verwundet, und floh mit den 
Ueberbleibſeln ſeiner Armee nach Sophia. Hunpad und Ca— 
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piſtran haben an dieſem blutigen und glorreichen Tage die 
Macht der Türken auf viele Jahre hin gebrochen, und Un— 
garn nebſt den nahe gelegenen deutſchen Provinzen gerettet. 
Dem Capiſtran gebührte der Ruhm, ein ganzes Heer mu— 
thiger Streiter verſammelt, und ſo mehr geleiſtet zu haben, 
als das ganze heilige römiſche Reich und Ungarns Magna— 
ten. Selbſt der Held Hunyad und Orszag gaben bereits 
die Feſtung für verloren; Capiſtran erhielt ſie ganz allein, 
und warf die Türken aus dem eroberten Vorwerke, und 
aus der Stadt hinaus. Die darauf erfolgte Schlacht ent— 
ſpann ſich wider Hunyads und Capiſtrans Willen; aber 
letzterer ließ ſich von den Seingen endlich fortreißen, ging 
immer an ihrer Spitze, und führte ſie zum Sturm gegen 
die Schanzen; die völlige Niederlage der Türken und Bel— 
grads gänzliche Befreyung iſt ſein Werk geweſen. 
Capiſtrans ſehnlichſter Wunſch iſt immer geweſen, zur 
Ehre Chriſti gegen die Feinde ſeines Glaubens das Leben 
hinopfern zu können; dieſer war die Urſache, warum er ſo 
freudig den größten Gefahren zueilte. Dieſes erwünſchte 
Loos ward ihm nicht zu Theil. Aber glücklich iſt er doch mit 
ſeinem Freunde Hunyad zu nennen, daß er nach vollbrach— 
ter Großthat keinen Kummer mehr erlebte, als nur den 
einzigen, daß er feinen getreuen vielgeliebten Mitſtreiter 
durch erquickende religiöſe Zuſprache ſanft in den Tod ein— 
wiegen, und ihm die Augen ſchließen ſollte. Durch die vie— 
len tauſend aufgehäuften Leichen entſtand bey der brennen— 
den Sonnenhitze eine fürchterliche Seuche, die wenige Tage 
nach dem erfochtenen Siege auch den Helden Hunyad ergriff. 
Seine beyden Söhne, Ladislaus und Mathias, umſtanden 
den ſterbenden Vater, der feinen getreuen Waffengefährten 
Capiſtran zu ſich rief. Dieſer reichte ihm die heiligen Sa— 
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kramente, und ſah ihn ſchon am 11. Auguſt ſeinen Geiſt 
aufgeben. Hunyads Tod brach dem frommen Capiſtran das 
Herz, denn mit dieſem Manne verſchwanden ihm auch die 
frohen Ausſichten, daß die verhaßten Türken wieder aus 
Europa würden hinaus geworfen werden. Erſchöpft durch 
die vielen Anſtrengungen erlag er der Schwäche des Alters, 
und folgte ſchon am 23. October ſeinem ee Hunyad 
in ein beſſeres Leben. 

Als die Gefahr vorüber war, faßte Graf Ulrich den 


Muth, mit Ladislaus nach Ungarn zu reiſen, und Belgrad 


zu beſichtigen, wo von den chriſtlichen Truppen gegen die 
Ungläubigen ſo außerordentliche Thaten find ausgeübt wor⸗ 
den. Die Feſtung hielt der Sohn des verſtorbenen Statt— 
halters, Ladislaus Hunyad, mit den Truppen feines Va⸗ 
ters beſetzt. Der Cillyer und einige mißvergnügte Ungarn 
befütchteten ſehr, der junge Hunyad möchte ſich der Ge— 
walt ſeines Vaters anmaßen, und die Statthalterſchaft 
Ungarns an ſich reißen. Deßwegen ward ihm ſelbſt ein 
Verdienſt zum Verbrechen angerechnet; man. nahm es ihm 
übel, daß er mit vieler Anſtrengung nach Thunlichkeit die 
halb zerſtörte Feſtung Belgrad wieder herſtellen ließ, ohne 
vom Könige eine Erlaubniß dazu erhalten zu haben. Der 
König war kurzſichtig genug, den Eingebungen des Grafen 
Ulrich vollen Glauben beyzumeſſen, und den jungen Hunyad 
für ſeinen gefaͤhrlichſten Feind zu achten. Er weigerte ſich, 
nach Belgrad zu kommen, wenn ihm Hunpad nicht eine 
ſchriftliche Verſicherung ausſtellte, daß er nichts Arges im 

Sinne führe, und dem Könige die Stadt und Feſtung 
übergeben werde. Hunyad that es, und jetzt erſt ward der 
König beruhiget, ließ ſich von den Magnaten neuerdings 
den Eid der Treue und des Gehorſams ſchwören, und drang 
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den ſo Verpflichteten ſeinen vielgeliebten Grafen Ulrich zum 
Statthalter auf. | 
Der König fuhr mit einem Haufen Krit fahrer auf 


der Donau nach Belgrad. Hunyad erwartete ihn am Ufer, 


und übergab ihm ehrfurchtsvoll die Schlüſſel der Stadt.“ 
Zwölf hundert Hunypadiſche Soldaten bewachten die Feſtung. 
Der König hatte zu ſeiner größeren Sicherheit und auch 
des geziemenden Anſtandes wegen den Raynold Rozgonyi 
mit einer Anzahl königlicher Reiter voraus geſchickt, die 
mit vieler Bereitwilligkeit in die Stadt eingelaſſen wurden. 
Er ſelbſt, von dem Grafen Ulrich und den Kreuzfahrern 
begleitet, folgte ihnen nach. Als er auf die Brücke kam, 
die von den Außenwerken in das Schloß führte, wurde 
hinter ihm das Gitter herab gelaſſen, und den Kreuzfah— 
rern der Eintritt verwehret. Der König erſchrack; aber Hu⸗ 
nyad erklärte mit vieler Beſcheidenheit: dieſes fordern die 
Geſetze des Landes, welche außer dem Nothfalle fremden 
Truppen den Eintritt in eine Gränzfeſtung unterſagen. 
Seine Majeſtät möchte doch alle Sorge ablegen; Dieſelbe 
fes von treuen Ungarn umgeben, die für ihren König freu⸗ 
dig ihr Leben hinzugeben bereit ſeyen. Der König ward 
beruhiget, oder ſtellte ſich wenigſtens ſo, lobte Hunyaden, 
und empfahl ihm, ähnliche We fort und fort für 
ſeinen König zu hegen. 

Der den Ungarn verhaßte Cillyer war nun in der Ge— 


walt Hunyads, deſſen Vater er öfter als ein Mahl auf die 


ſcha indlichſte Weiſe nach dem Leben geſtrebt hatte. Jetzt 
hatte er ſich noch dazu von feinem ihm gehorſamen Könige 
die Statthalterſchaft Ungarns ertheilen laſſen: das glaub— 
ten ſie, ſey nicht zu gedulden. Michael Szilagyi beredete 
den Hunyad und noch mehrere anweſende Ungarn, den 
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ſchändlichen Ausländer Ulrich auf die Seite zu ſchaffen, 


damit er aufhören müſſe, ſchlechte Handlungen auf einan— 4 


der zu häufen, und den Erb-Provinzen des Königes neues 
Unheil zu bringen. Es war der zehnte November des Jahres 
1450, an welchem die Verſchwornen ihr Vorhaben aus zu⸗ 
führen beſchloſſen. Der König wohnte in der Kirche eben 
dem Gottesdienſte bey „als Hunyad den getreuen Diener 
Ulrichs, den Ritter von Lamberg, abſandte: Der Graf 
ſollte ohne Verweilen zu ihm kommen; man habe Ge— 
ſchäfte, die man ohne ſein Vormiſſen nicht beendigen könne. 
Dieſe Bothſchaft ſchmeichelte der Eitelkeit des Cillyers, 
ohne deſſen Willen und Wiſſen nichts Bedeutendes abge— 
than werden ſollte. Er eilte zum Hunyhad, der ihn zwar 
freundlich empfing, aber auch bald von den Unbilden Mel— 
dung machte, die der Graf feinem Vater zugefüget hatte- 
Dann rieth er ihm, Verzicht auf die hohen Würden zu 
thun, die er ſich wider Willen der Großen des Reiches 
zugeeignet hatte; würde er ſich weigern, dieſes zu thun, 
ſo bereite er ſich ſelbſt ſeinen Untergang. Ulrich merkte leicht, 
wohin Hunyads Rede zielte, und begann eben, eine Schutz⸗ 
und Ehrenrede für ſich ſelbſt zu halten, als ſich die Ver— 
ſchwornen mit entblößten Schwertern ihm näherten, und 
ihn umgaben. Seines Todes gewiß, wollte er doch wenig 
ſtens den Urheber deſſelben noch früher beſtrafen, zog ſei— 
nen Säbel, und ging auf den unbewaffneten Hunyad los. 


Er hätte ihm den Todesſtreich verſetzet, hätte ſich dieſer 


mit der vorgehaltenen Hand nicht geſchützt, mit der er den 
unſchädlichen Hieb auffing, denn glücklicher Weiſe traf der 
Cillyer nur den großen goldenen Ring, den jener an ſei— 
ner Hand zu tragen pflegte. Szilagyi und die Mitverſchwor— 
nen ſäumten nicht, dem Grafen eine längere Gegenwehre 
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unmöglich zu machen; fie ſtreckten ihn mit vielen Hieben 
2 und Stichen zu Boden, ſchnitten ihm den Kopf ab, und 
ſchickten denſelben in der Gegend herum, damit ſich Alle 
von der an dem Nichtswürdigen genommenen Rache ver⸗ 
ſichern, und ſich darüber erfreuen möchten. Nach drey Ta— 
gen wurde der Kopf mit dem Rumpfe den Dienern des 
Grafen ausgeliefert, um die Leiche in der RR der Ahnen 
beyſetzen zu können ). 3 

Daß während des Mordes des Grafen auch RE 
Unfug in Belgrad vorfiel, ift nicht zu bezweifeln. Das Hof— 
gefinde des Königes wurde in ein Zimmer zuſammen ger 
ſperrt, aber bald wieder entlaſſen; wahrſcheinlich that man 
dieſes, um allen Auflauf zu Gunſten des Cillyers in der 
Feſtung zu verhindern. Daß deſſen ungeachtet nicht alle 
Unordnung von Seite der Ungarn vermieden wurde, er— 
hellet aus den Briefen des edlen Heinrich von Strein, 
welcher damahls des Königes Ladislaus Kämmerer war. 
Aus dieſen erzählet ſein berühmter Enkel, Reichard von 
Strein, daß der Dienerſchaft des Königs mancherley von 
ihren Gütern ſey genommen worden. Reichard von Strein 
ſchrieb auch aus einem Buche, welches den Titel führte: 
»Königs Lasla Schulden «, folgendes ab: — »Permerkt, 
was mir Tobias Trinperger zu Griechiſchen Weiſſenburg 
(Belgrad) in Sacknahm genummen iſt worden, als man 


(a) Alles hieher Gehörige hat Pray geſammelt, P. III. . 187 
et seg. Man vergleiche damit den ungenannten Geſchicht— 
ſchreiber, welchen Senkenberg: Selecta juris et historierum 
‚anecdota, T. V., und nach ihm Adrian Rauch unter dem 

Titel: Rerum Austriacarum Historia ab anno 1454 ad 
annum 1467, heraus gegeben hat. Ich halte mich an letztere 

Ausgabe. In dieſer geſchieht von dem angeführten Vorfalle 
Meldung „. 11-14. 


inen, Ritter und Aa und mich in der girchen ing, 
nacket auszog, ſchlug, und nahm, was wir hätten. Dort 


iſt auch zu ſehen, daß gar des Königs Gemach nicht ver: 
ſchont worden, da alſo einkommt: Darnach hab ich bey 
meines genedigen Herrn König aste Gemach verloren, 
u. ſ. w. ( . | 

Daß diefer unerwartete Vorfall auf den König einen 


ſtarken und widrigen Eindruck gemacht habe, läßt ſich leicht 


erachten. Er betrug ſich aber auf eine Art, die man ſei— 


nem ſchwachen Alter und der ſonſtigen Weiſe zu handeln 


keineswegs zugetrauet hätte. Keine übereilte Furcht vor ei— 
nem ſchlimmen Betragen gegen ſeine eigene Perſon, keine 
Miene der beleidigten Majeſtät konnte man auf ſeinem 
Geſichte leſen: er ſchien den Tod ſeines Anverwandten und 
erſten unumſchrankten Rathgebers gelaſſen zu ertragen. Als 
die Verſchwornen dem Könige von des Grafen Tode Nach— 
richt gaben, und beyfügten, daß Seine Majeſtät gar nichts 
zu befürchten hätte, denn es ſey nur der Feind Ungarns 


auf die Seite geſchafft worden, antwortete derſelbe: Dem 


Grafen iſt ſein Recht widerfahren. Zu ſeinem Anhange 
ſagte er aber: Man muß dasjenige geduldig ertragen, was 
ſich nicht vermeiden läßt (3). Die Kreuzfahrer, über die 


(a) Strein, in ſeinen noch ungedruckten Annalen zum Jahre 
1457. 


() Aeneas, apud Hollar, p. 464. Arqui si sie necessitas, in- 


quit, exigit,; ferendum est, quidquid vitari non potest. 
Zu den Verſchwornen aber fprad er: jure caesum esse 
Comitem. Was Aeneas über die Ermordung Ulrichs an den 
König Alphons von Arragonien ſchrieb, zeiget offenbar, daß 
es faſt niemanden gegeben habe, der fein trauriges Ende be— 
mitleidet hätte, Creditum est, non minus filium (Hunya- 
dis) profuösse reipublicae christiano in oceisione Comitis, 
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Ungarn aufgebracht, weil ſie von denſelben nicht in die 
Feſtung eingelaſſen wurden, ſchickten ſich ſchon zu einem 
Sturm auf Belgrad an, als ſie von der Ermordung des 


Grafen Nachricht erhalten hatten; aber der König beſänf— 


tigte wieder ihr unzeitiges Aufbrauſen, und hielt unter 
ihnen Ordnung und Ruhe her. * 

Er verweilte indeſſen nicht mehr lange zu Belgrad, und 
trat die Reiſe nach Ofen an. Auf dem Wege dahin beſuchte 


er in Temeswar die Wittwe des verftorbenen Statthalters 


Hunyad, die wegen ihres Gemahles noch in Trauerklei— 
dern ging. Er umfing fie, tröftete fie, überhäufte den Ver⸗ 
ſtorbenen mit Lobeserhebungen, und lud ſich bey ihr zu ei— 


nem fröhlichen Gaſtmahle ein. Auf ſeinen Befehl mußten 


die Trauerkleider abgeleget, und mit anderen von Purpur 
mit Gold geſtickt, die er ihnen zum Geſchenke gab, vers 


wechſelt werden. Es wurde getanzt und geſungen; der Tag 


floß unter Freuden dahin (a). Die beyden Söhne Hunyads, 
Ladislaus und Mathias, waren ebenfalls zugegen, und 
konnten wohl nimmermehr zweifeln, daß der Mord des 


Grafen Ulrich vollkommen vergeben ſey (/. Sorgenlos be— 
gleiteten ſie den König nach Ofen, und hatten bey ihm 


quam patrem in profligatione Mahometis, cum Mahome- 
tes et Comes hostes essent religionis: ille externus, hie 
domestieus. Fpist. 253. 

fa) Arenpeck, p. 1267. Aeneas, Hist. Boh. Cap 67. 

Daß ihnen der König diefes mit einem höchſt feyerlichen 
Eide bekräftiget habe, beruht auf keinem ſicheren hiſtoriſchen 
Grunde. Auf das Wort des einzigen Bonfinius kann man 
ſo etwas nicht unbezweifelt annehmen, denn man weiß es, 
daß dieſer Geſchichtſchreiber zwar zierlich geſchrieben, aber die 
Geſchichte gar zu poetiſch behandelt habe, um ſeine Helden 

deſto mehr erheben, und ihre Gegner defto tiefer erniedrigen 
zu können. 
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freyen Zutritt, und waren geachtet. Aber bald fanden ſich 
Höflinge ein, die den König gegen die Hunyaden zur 
Rache reitzten, und ihm eine ganze Reihe bevorſtehender 
Uebel prophezeihten, wenn er Ulrichs Ermordung unge— 
ahndet hingehen ließe. Hunyads Geſchlecht ſollte gedemü⸗ 
thiget und geſtürzt werden, um den Gegnern deſſelben 
Platz zu machen. Der König, deſſen Seele guten und 
böſen Eindrücken gleich offen ſtand, befahl alſo ganz uner— 
wartet, die beyden Hunyaden zu ergreifen. Der ältere, 
Ladislaus, wurde auf der Stelle enthauptet, Mathias aber 
als ein Verbrecher nach Wien geſchickt. Man hatte zugleich 
noch Mehrere gefangen genommen, die aber bald wieder 
entlaſſen wurden, oder ſich ſelbſt befreyeten. Der König 
war ſchwach genug, dem Willen einiger Großen nachzuge— 
ben, und hintennach ſelbſt zu bekennen, daß er ſich nicht 
getrauet habe, denſelben zu widerſprechen, und nach eige— 
ner beſſerer Einſicht zu handeln (). 

Der Graf Ulrich von Cilly, der wahrend feines Lebens 
ſo vielen Zank angeſtiftet hatte, wurde auch nach ſeinem 
Tode Urſache neuer Zwiſtigkeiten. Mit ihm erloſch die Fa⸗ 
milie der Grafen von Cilly; um ihre vielen und ſehr ein— 
träglichen Beſitzungen thaten ſich nun viele Erben hervor. 
Vorzüglich traten der Kaiſer Friedrich und der König La— 


(a) Aeneas, apud Freher, p. 203. Ouum essem Budae, 
feci quod voluere Barones, neque enim mei juris eram. 
Quod te cepi, illorum est; quod te suppliciox culpaque li- 
bero, meum est, fagte der König zu dem Bifchofe von War: 
dein. Ueber die Hunyaden mußte er perſönlich ſehr aufgebracht 
ſeyn, weil er den Mathias auch dann noch nicht frey ließ, 
als er in Wien nicht mehr unter der Oberherrſchaft einiger 
Magnaten ſtand. Mathias mußte ſpäterhin als Gefangener 
gar nach Prag geführet werden. 


ed. 
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dislaus mit vielen Anſprüchen auf; ein jeder wollte, wo 


nicht alles, doch mehr als der andere erben. Zwiſchen dies 
ſen beyden Herren waren die vorigen Streitigkeiten, die 
ſich bey der Auslieferung Ladislai erhoben hatten, noch 
immer nicht beygeleget, denn der Cillyer hatte jedes Mahl 
den Abſchluß eines vollkommenen Friedens verhindert; auch 
Friedrich war der Mann nicht, der gerne nachgab, und ſich 
in die Nothwendigkeit fügte, den Zeitumftdnden ein kleines 


Opfer zu bringen, um ſo mit Klugheit und Vorſicht ein 


größeres Uebel zu vermeiden. Ulrichs Erbſchaft regte den 
alten Zank wieder neuerdings auf, und vermehrte ihn noch. 
Man machte immer neue gegenſeitige Forderungen; und 
wenn ſich Ladislaus herzuließ, ſie zu befriedigen, fo er— 
füllte Friedrich wieder die Tractate nicht. So fand der alte 
Groll immer neue Nahrung; eine jede Kleinigkeit erweckte 
neues Mißtrauen, und ſelbſt große Gefahren, die beyden 
Partheyen zugleich Verderben drohten, waren nicht im 
Stande, die Gegner mit einander zu verſöhnen. Muham— 
med hätte Ungarn überwältigen können: Friedrich ließ es 
geſchehen, um dem Ladislaus nicht helfen zu dürfen, wenn 
gleich die Reihe ſpäterhin auch ganz gewiß Krain, Kaͤrnthen 
und die Steyrmark, des Kaiſers Provinzen, getroffen 
hatte. Wir kennen die Ehrfurcht, die Friedrich jederzeit dem 
Papſte erwies; und doch bath ihn Calliſtus umſonſt, als 
Oberhaupt der Chriſtenheit den Ungarn beyzuſpringen, als 


| Muhammed gegen Belgrad zog (a). Sieben Mahle hatte 
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(a) Den ſehr beweglichen Brief, welchen der Papſt im Jahre 
1456 an den Kaiſer geſchrieben hat, hat uns Raynald, An- 
nal. eccles. T. A, ad hunc unnum aufbewahret. Ad Te, 
eharissime Ali! guem sanctae religioni christianae er de- 
ere et posse swbvenire intelligimus, iterato recurrimus, 
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man ſchon ſeuchtlos mit dem Kaiſer unterhandelt, und 
doch räumte er die beſetzten Schlöſſer nicht, obwohl ihm 
dafür große Summen angebothen wurden, wodurch die 
dort wohnenden Unterthanen in eine ſehr mißliche Lage ge⸗ 
riethen, denn Friedrich und Ladislaus forderten von ihnen 
Steuern ein, und nur gar zu oft ſchickten beyde Herren 
nach dergleichen Orten ihre Truppen ab, um ihre Gerecht— 
famen mit Gewalt zu behaupten. So dauerte ein innerer 
Krieg immer fort, und die geplagten Unterthanen mußten 
unſägliches Elend erdulden. Dieſes traurige Loos hat im 
Lande ob der Enns vorzüglich die Stadt Steyr getroffen, 
welches Preuenhuber aus Actenſtücken weitläufig erzählet (). 
Das Uebel wurde immer unheilbarer; und weil Bitten und 
Ermahnungen, und wohlgegründete Vorſtellungen nichts 
mehr fruchteten, drohte Calliſtus ſowohl dem Kaiſer als 
dem Ladislaus mit dem Kirchenbann, wenn ſie nicht aufhö— 
ren würden, den übrigen Fürſten ein böſes Beyſpiel zu ge: 
ben, ſich ſelbſt r AO und ſo mittelbar den Türken 
Vorſchub zu leiſten Y. BIA FN bd 
Ladislaus ward endlich des Zwiſtes müde, und ließ 
Bruck an der Leitha, Perſenbeug, Strudel, Weiteneck, 
Klingenberg, Steyr, und noch mehrere Schlöſſer mit Ge— 
walt beſetzen, trug jedoch dem Kaiſer billige Bedingniſſe 


un 
re) 


et ut eum, in quo potissima spes FE 2 8 
mur, et quanta possumus cum affectione requlrimus, ut 
jam, quia tempus instat, potentiam tuam excitare ve- 
lis, et causae divinae patrocinium suseipere, quae tuis 
in progenitoribus Frmissimum subsidium‘ Den: ha 
buit etc. 

(a) Preuenhuber, p. 103— 108. hehehe p. 882. 

() Raynaldus, l. c. v. 471. 
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des Friedens an, welche derſelbe auf nach vielem Zaudern 
einging. Eyzinger, der durch Podiebrads Zuthun nach dem 
Tode des Grafen Ulrich wieder die Gnade des Königes 
Ladislaus erlangt hatte, iſt der Unterhändler des Friedens 
geweſen. Die Artikel der endlichen Uebereinkunft find von 
den Geſchichtſchreibern nicht beſtimmt aufgezeichnet wor⸗ 
den (; wahrſcheinlich wurde auf der Verſammlung zu 
Korneuburg kein Frieden, ſondern nur ein Waffenſtillſtand 
geſchloſſen, der dem Kriege, welcher wegen der Erbſchaft 
des Cillyers ausgebrochen war, doch Einhalt gethan hat (). 
Die vollkommene Ausſöhnung zwiſchen Friedrich und Ladis— 
laus ſollte die zahlreiche Zuſammenkunft der Fürſten in 
Prag herſtellen, welche der König zu ſeiner Vermählung 
dorthin eingeladen hatte. 45 4 

Dem Wöchge Ladislaus fing jetzt das Gluͤck we als je⸗ 


HA 


fa) Bas rerum Austr. apud Rauch, 18 22. Aen. 91 
15 vepist. 340. 
(b) Der Kaiſer befand ſich eben in Sites, um von den. un⸗ 
terthanen, die er nach dem Tode Ulrichs als die ſeinigen be— 8 
trachtete, ſich den Eid der Treue leiſten zu laſſen. Auf Zu- 
thun der Wittwe des Grafen, und des Schatzmeiſters Con⸗ 
rad Holzer in Wien, unternahm Ulrichs Oberhauptmann ein 
Wageſtück, das ihm bald gelungen wäre. Er ſammelte eiligſt 
einige Truppen, und überfiel ſo unerwartet die Stadt, daß 
er mehrere Faiferlihe Räthe gefangen nahm. Der Kaiſer ent- 
kam eben noch zur rechten Zeit durch ſchnelle Flucht in das 
Schloß. Ladislaus ſoll um den ganzen Hergang der Sache 
nichts gewußt haben; jedoch legte ihm der Kaiſer alle Schuld 
bep, und zürnte ihm wegen dieſer neuen Schmach mehr als 
jemals. Eyzinger befänftigte ihn ſpäterhin wieder. Jam de 
concordiae formula cum Friderico convenerat, ſagt Aeneas; 
aber noch war kein ordentliches Friedens-Inſtrument errichtet 
und unterſchrieben, welches alles bis zur großen Verſamm— 
lung in Prag aufgeſchoben wurde. 


Pr 
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mahls zu begünſtigen an; eine neue fröhlichere Ausſicht fir 
eine beſſere Zukunft hat ſich ihm eröffnet. Die Türken, die 
erſt unlängſt wieder durch die päpſtliche Flotte einen bedeu— 
tenden Verluſt erlitten hatten, waren wenigſtens für die 
Gegenwart nicht mehr ſo furchtbar; der lange Zwiſt zwi⸗ 
ſchen ihm und dem Kaiſer ruhte, und in Prag ſollte ein 
vollkommener Frieden mit demſelben zu Stande kommen; 
gegen den Michael Szilagyi, der die Enthauptung ſeines 
Freundes Ladislaus Hunyad mit Feuer und Schwert in 
Siebenbürgen gegen Hunyads Gegner rächte, kämpfte der 
alte Held Giscra; und was für den König noch das Er— 
ſprießlichſte war: er war endlich wider ſeinen Willen von 
der ſchändlichen Sklaverey befreyet, in welcher ihn zu ſei— 
ner Schande und zum Nachtheile der ganzen Monarchie der 
Graf Ulrich von Cilly gehalten hatte. Für den blühenden 
Jüngling mangelte bloß noch eine Gemahlin, die ihm ſeine 
Lebenstage verſüßen könnte. Seine Wahl fiel auf Magda— 
lenen, des Königes Karl des VII. von Frankreich Tochter. 

Aber eben die gewünſche Vermählungsfeyer ſetzte Ladis⸗ 
laum in eine neue Verlegenheit. Die Oeſterreicher, die Un— | 
garn, und die Böhmen drangen darauf, daß dieſes erfreu— 
liche Feſt in ihrem Lande ſollte gehalten werden. Die Un— 
geſtümſten behielten die Oberhand. Der Statthalter Podie⸗ 
brad kam mit einem Zuge auserleſener Reiter bis zur Do— 
naubrücke bey Wien, und verlangte mit dem Könige zu 
ſprechen. Es geziemte ſich freylich nicht, daß der Unterthan 
ſeinen Landesfürſten zu ſich forderte: aber Ladislaus gab 
dem gefürchteten Manne nach, und verfügte ſich zu ihm 
hinaus, weil der Statthalter aus ihm wichtigen Gründen 
nicht in die Stadt Wien kommen wollte. Man unterhan— 
delte vier Tage in einem Gezelte; zuletzt brach Podiebrad 
| unwillig 
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unwillig und drohend nach Mähren auf, weil der König in 
ſein Geſuch nicht willigen wollte. Bald darauf reuete es 
den Ladislaus wieder, Podiebrads Wunſch nicht erfüllet 


zu haben. Er ſchickte ihm angeſehene Männer nach, die 


ihn bereden ſollten, wieder umzukehren; würde er hals— 
ſtärrig auf feinem Vorſatze verharren, und ſogar eine neue 
Unterhandlung verwerfen, ſo ſollten ſie ihm alles zugeſte— 


hen, was er verlangte. Letzteres geſchah (a). 


Ladislaus verfügte ſich feinem Verſprechen gemäß nach 
Prag, und ſchickte von dort eine für die damahligen Zeiten 
prächtige Geſandtſchaft nach Paris, um die königliche Prin— 
zeſſin nach Prag zu führen. Der Biſchof Ulrich von Paſſau 
hatte die Ehre, Magdalenen zur Gemahlin des Königes 
zu verlangen (65). Sieben hundert Reiter, und viele ver— 
goldete Wägen begleiteten ihn nach Paris, wohin er Eöft- 


liche Geſchenke für die königliche Braut mitbrachte. Der 


(@) Aeneas, Hist. Boh. l. c. p. 203, Indignabundus mina- 
bundusque in Moraviam iter flexit. Regi haud salubre 
consilium visum est, dimisisse hominem male pacatum, 
quem penes regni potestas esset, qui nocere pariter a6 
minari posset. Misit ergo primos ex curia proceres, qui 
placatum retraherent; sin minus, facturum postulata 
Regem promitterent. Inventus in itinere, nec de reditu 
verbum fieri passus est, nec de sententia sua quiequam 
detrawit. Promissus itaque in Bohemiam Regis transitus, 


et nuptiarum golennitas Pragae destinata. — &. Hist. 


rer. Austr. J. c. p. 18. 
69 Ladislaus machte ſich anheiſchig, dem Biſchofe Ulrich die 
Reiſeunkoſten mit fünf tauſend Gulden zu erſetzen. Prag, 
am Freytag der eilf tauſend Maydtag (den 21. October) 1457. 
Für die ihm bewilligten zweyhundert Reiſigen zu Pferd ver— 
ſßprach er ihm beſonders, für jeden derſelben wochentlich einen 
Goldgulden Sold zu entrichten. Ofen, am Suntag Judica 
(den 3. April) 1458. a 
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Kaiſer Friedrich, mit welchem ſich Ladislaus über die Frie⸗ 
denspunkte bereits vereiniget hatte „die Kaiſerin, die bey— 
den Schweſtern des Königes mit ihren Gemahlen, die Für— 
ſten von Sachſen, Bayern, Schleſien, Franken, und von 
den Rheinlanden, nebſt vielen Edlen aus Frankreich hatten 
verheiſſen, die Hochzeitsfeyer mit ihrer Gegenwart zu be— 
ehren. Zugleich dachte Ladislaus, bey dieſer Verſammlung 
ſo mächtiger Herren einen allgemeinen Bund der Chriſten 
wider die Türken zu Stande zu bringen, um dieſen fürch— 
terlichen Feind aus Europa wieder zu vertreiben. Doch alle 
prächtige Anſtalten, alle Hoffnungen, die man ſich von 
der Zuſammenkunft ſo vieler Fürſten machte, waren verge— 
bens. Ladislaus erkrankte plötzlich, und ſtarb ſchon nach 
ein und dreyßig Stunden am 23. November 1497 im acht- 
zehnten Jahre feines Alters . Daß ihn beygebrachtes 
Gift getödtet habe, läßt ſich faſt nicht bezweifeln 9; wer 


(a) Die näheren Umſtände beſchreibt Aeneas, Hist. Bohem. 
Z. o. p. 204. 

fb) Aeneas, I. c. p. 205. Mortem eju$ alli morbo, alli ve- 
neno imputavere. Medici Teutones, quorum potissima 
corporis cura fuit, in Austriam reversi palam diere: 
quam primum rem aegrotare coepisset „ se vocatos ma- 
'nifes’a mortis ac veneni signa comprehendisse, neque 
ausos in aliena terra manifestare, 'quae viderant ; timuisse 
potentiam eorum, quorum scelere‘ rex perüsset ; regi 
clam aperuisse omnia ; respondisse’üllum , non ignorare 
se toxicum datum; silentium imperasse, ne regiae morti 
uam adjicerent. Senatus Viennensis, ubi vulgari eam 
famam auimadvertit, medicorum sermonem prohibuit, 
ne Bohemorum adversus se ferociam provocarent. Qui 
violentam mortem dicunt, Poggiebracium et Rooheza- 
nam criminantur. Aeneas war in Prag gegenwärtig, und 
ſprach mit dem ſterbenden Konig. Am 22. December 1457 
ſchrieb er feinem Freunde Roch, exist. 324. Magna est va- 
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eigentlich den ſchandlichen Meuchelmord verübet habe, blieb 
unbekannt. Mathias Hunyad kam als Gefangener am 
nähmlichen Tage in Prag an, als der König verſchied. 
Podiebrad hat ihn in ſeine Verwahrung genommen. 
Ueber Friedrichs Betragen gegen den Ladislaus ſind 
von jeher die Urtheile ſehr verſchieden geweſen. Ebendorfer 
zeigt ſich allenthalben als ein Gegner, Aeneas Sylvius 
als ein eifriger Anhänger Friedrichs, welches deſto leichter 
von ihm zu erwarten iſt, da er ſein geheimer Rath gewe— 
ſen iſt. Deſſen ungeachtet geſteht auch er ganz aufrichtig, 
daß Friedrich in Rückſicht des Ladislaus manches gethan 
habe, welches Mangel an reifer Ueberlegung, Mangel an 
Kraft und an Klugheit verrieth. Der Wille eines Neiperg 
und Ungnad galt dem zu ſehr abhängigen Fürſten für ein 
Geſetz; und dieſe Männer riethen nicht immer das Beſte. 
N 2 


rietas sermonum. quo genere mortis fatum obierit. Ego 
vero, etsi scio nemini prorsus me cedere oportere habi- 
tudine notitiae hujusce rei, qui guam creberrime apud 
regem etiam aegrotantem sum versatus, tamen silendum 
potius esse duco hoc tempore, quam loquendum, cum 

„ sciam rem illam in dies magis clarescere, etc. — &. 
Ebendorfer, p. 885. Auf den Rokypczana find die gleich— 
zeitigen Geſchichtſchreiber ſehr übel zu ſprechen. Man erinnere 
ſich an die Anecdoten, die ſchon weiter oben bey der Krö— 
nung des Ladislaus zu Prag ſind erzählet worden. War des 
jungen Königes Unduldſamkeit, die er dieſem verhaßten böh— 
miſchen Erzbiſchofe damahls, und auch jetzt wieder bey ſeiner 
letzten Ankunft in Prag auf eine ſehr kraͤnkende Weiſe gezeigt 
hat, allerdings groß, ſo war die daraus entſtandene Wuth 
des Fanatikers nicht geringer: beyde haßten fi innigſt. Po— 
diebrad machte ſich der Vergiftung vorzüglich durch dasjenige 
ſehr verdächtig, was er nach dem Tode des Königes unters 
nommen hat. Of Chron. Jae. Unrest, p. 349. 
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So groß aber auch das Anſehen dieſer Lieblinge war, fs 
iſt doch Friedrichs Eigenſinn manchmahl noch größer gewes 
ſen. Alle Räthe mißbilligten die Reiſe nach Rom zu einer 
Zeit, da ſich eben eine Verſchwörung im Lande entſpann, 
und Friedrich reiſete dennoch, und die Aufwiegler gewannen 
dadurch Zeit und Kräfte. Nach ſeiner Zurückkehr ſollte er 
mit vereinigten Kräften die Verſchwornen zerſtreuen; aber 
weil Ungnad das Gegentheil rieth, ſo geſchah denn auch 
das Gegentheil von dem, was Vernünftigere gerathen hatten. 
Es ließ ſich bald voraus ſehen, daß Friedrich unterliegen 
müſſe; man both ihm eine Unterhandlung an, die ihm den 
letzten Schimpf erſparet hätte: er verwarf ſie, und wollte 
die Waffen entſcheiden laſſen, und unterhandelte doch nach 
ein paar Tagen, wo er dadurch nichts mehr gewinnen 
konnte. Gegen eine Entſchädigungs— Summe wollte er die 
beſetzten Schlöſſer nicht herausgeben, und mußte es ge— 
ſchehen laſſen, daß man ſie ihm mit Gewalt nahm. So ein 
Betragen, ſo ein beſtändiger Wechſel von Trotz und ſchwa— 
cher Nachgiebigkeit, von Verweigern und Unterhandeln, von 
Drohen und Gewehrſtrecken, und alles dieſes zur Unzeit, 


verräth doch wahrlich einen Mangel an feſten Grundſätzen, 


und eine Schwäche, die ſich in die Umftände nicht zu ſchi⸗ 
cken weiß, allenthalben Blößen giebt, und den Gegner zu 
neuen Angriffen reitzt, weil er immer b Sieges ge⸗ 
wiß iſt. 4 

Faſt möchte man auch 58 ee habe durch 
ſeine Vormundſchaft über den Ladislaus doch irgend einen 
Vortheil geſucht, weil er ſich auch gegen das gemachte Ver— 
ſprechen weigerte, den Herzog Siegmund von Tyrol aus 
ſeiner Vormundſchaft zu entlaſſen, welches die ehrlichen 
Tiroler bald zu gewaltthätigen Auftritten verleitet hätte. 
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Bey Ladislaus war freylich nicht ganz der nähmliche Fall 


vorhanden, denn dieſer hatte das feſtgeſetzte Alter noch nicht 
erreicht, um ſelbſt die Regierung antreten zu können; deſſen 
ungeachtet hätte Friedrich für ſein Anſehen und für ſeine 
Ehre beſſer geſorget, wenn er dem Drange der Umſtände 
nachgegeben, und nicht darauf gewartet hätte, daß man 
ihm ſeinen Mündel mit Gewalt entriß. 8 

Ueber das Betragen des Ladislaus läßt ſich kein Urtheil 
fällen, denn was er ſprach und that, war ihm von Män— 
nern vorgezeichnet, die ſich ihm zu Führern aufdrangen; er 
war nur das Werkzeug, deſſen ſie ſich zur Erreichung ih— 
rer Privatabſichten bedienten. Hätte er länger gelebt, ſo 


wäre er wahrſcheinlich auch noch lang unter ihrer Vormund— 


ſchaft geblieben. 
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Vierte s Haup t ſt ü ck. 


Georg Podiebrad wird König von Böhmen. Mathias Hunyad König von 
Ungarn. Erbfolgeſtreit in Oeſterreich. Herzog Albrecht erhält das Land 
ob der Enns. Einfall der Böhmen in Oeſterreich. Krieg mit den Räu⸗ 
bern. Krieg, und endliche Uebereinkunft Friedrichs mit den Ungarn. 
Friedrichs Bündniß mit dem Könige Georg von Böhmen. Fronauer. 
Krieg zwiſchen dem Kaiſer und ſeinem Bruder Albrecht; ſchädlicher 

Waffenſtillſtand. Wolfgang Holzer. Friedrich kommt nach Wien, wird 
in der Burg belagert, und von dem Könige Georg befreyet. Herzog 
Albrecht erhält das Land unter der Enns. Fehde der Söldner. Holzers 
Verſchwörung gegen den Herzog Albrecht. Neue Friedens-Unterhand⸗ 
lungen zwiſchen dem Kaiſer und ſeinem Bruder. Albrechts Tod. 


Der Tod Ladislai brachte in den ihm unterworfenen Pros 
vinzen Veränderungen hervor, die der ſcharfſinnigſte Staats» 
mann nicht hätte vorausſehen können. Allenthalben durch- 
kreuzte ſich das Intereſſe der Nachbarn; eine große Anzahl 
von ungeſtümen Erben trat auf, theils mit Anſprüchen auf 
eine Provinz, theils mit glänzenden Verheiſſungen und 
ſchönen Bitten, theils mit Gewalt, um ſich eine gewünſchte 
Krone zu erwerben. Der König Carl von Frankreich hielt 
dafür, das Königreich Böhmen gehöre mit vollem Rechte 
| feiner Tochter Magdalena, die mit dem Ladislaus verlobt 
war. Er wollte den Böhmen das Recht geſtatten, für dieſe 
ihre Königin einen neuen Gemahl aus ihrer Mitte zu er— 
wählen, und ihm die Krone aufzuſetzen; verlangten ſie 
aber einen königlichen Prinzen von Frankreich zu ihrem 
Regenten, ſo wollte er ihnen auch dieſes Glück gerne ver- 
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gönnen, ja auf ihr Begehren die ſchwere Laſt der böhmi— 
ſchen Krone ſelbſt willig auf ſich nehmen. Man dankte ihm 
für ſeine Bereitwilligkeit zu helfen, und achtete auch des 
Antrages nicht, daß er alle Schulden der Krone mit fe 
nem eigenen Golde tilgen würde. 

Nebſt dem Könige Call meldeten ſich als Kronwerber 
der Herzog Wilhelm von Sachſen, Gemahl der Anna, und 
König Caſimir von Pohlen, Gemahl der Eliſabeth, welche 
beyde Prinzeſſinen Schweſtern des verſtorbenen Königes 
Ladislaus waren. Doch von der Weiber-Nachfolge auf dem 
Throne konnte nach dem Geſetze des Kaiſers Carl des IV., 
welches er für ſein Königreich Böhmen feſtgeſetzet hatte, 
keine Rede ſeyn, weil noch männliche Anverwandte des letzt— 
verſtorbenen Königes vorhanden waren, nähmlich der Kai— 
ſer Friedrich, ſein Bruder Albrecht, und ſein Vetter Sieg— 
mund in Tirol. Für den Kaiſer ſprach das Geſetz der alten 
Erbvereinigung zwiſchen Böhmen und Oeſterreich, wenn 
der Regentenſtamm eines dieſer beyden Länder ausſterben 
würde, und der Familien-Vertrag der alten Habsburger, 
welcher den Aelteſten des Hauſes zum Regenten und Erben 
der Anverwandten beſtimmte, ohne eine Theilung der Lanz 
der zu geſtatten. Aber die Erzherzoge Albrecht und Sieg— 
mund bekümmerten ſich nicht um das Wohl ihres Regen— 
tenhauſes, und trachteten nur, einen perſönlichen Vortheil 
zu erhaſchen. Der Kaiſer ſollte ihnen bey der Erwerbung 
der böhmiſchen Krone weichen, und ſie drangen ſich, gleich- 
ſam ihm zum Trotze, als Thron = Candidaten hervor: fo 
verlor die Erbvereinigung, ſo verlor der geſetzmäßige An— 
ſpruch des Kaiſers alles Gewicht, und während die Habs— 
burger ſelbſt einander zu verdrängen ſuchten, wurden die 
Uneinigen von den Böhmen ihres gemeinſamen Rechtes 
beraubet. 


3 


mn 200 K 


Der Statthalter Podiebrad hatte gleich nach dem Tode 
des Königes Ladislaus bekannt gemacht, daß feine Stätt« 
halterſchaft noch fortdaure. Er berief ſich hierüber auf den 
Willen des verſtorbenen Königs, der ihm in den letzten 
Stunden ſeines Lebens dieſen Auftrag ertheilet habe. Das 
Zeugniß der Todten iſt für einen Mächtigen leicht zu er⸗ 
halten; wehe dem Manne, der dagegen Zweifel erregen 
will. um jedoch das böhmiſche Volk auf das wichtige Er⸗ 
eigniß, welches bald folgen ſollte, einiger Maßen vorzube⸗ 
reiten, mußte Rokyczana als Herold vorausgehen, und 
verkündigen: Nur ein edler Böhme, nur ein ſolcher, den 
beym Abendmahle aus dem Kelch trinkt, ſey tauglich, den 
Thron zu beſteigen (a). Und weil nebſt dieſen unentbehr- 
lichen Eigenſchaften die übrigen Tugenden eines weiſen und 
tapferen Königes niemand in einem ſo hohen Grade beſitze, 
als Podiebrad: ſo müſſe man Gott danken, daß er dieſen 
Mann dem böhmiſchen Reiche zur Wohlfahrt geſchenkt habe. 
Dieſe, und noch viele andere Dinge, beſonders aber auch 
die höchſt anſtößige Unduldſamkeit der zwey letzten deutſchen 
Könige, Albrechts und Ladislai, waren der gewöhnliche 
Gegenſtand der öffentlichen Reden, welche Rokyezana und 
ſeine Anhänger zum Volke gehalten haben. Die Wirkung 
davon war, daß ſich der größere Theil des Adels und des 
fanatiſchen Volkes laut für Podiebraden erklärte; der klei⸗ 
nere Theil, damit unzufrieden, fand es für ſicherer, zu 
ſchweigen, und ruhig geſchehen zu laſſen, was man nicht 


(a) Aeneas, Hist. Boh. v. 206. Rochszana , veneno rum 
Fator, erebris sermonibus usurpavit : aut regem suae 
professionis eligendum esse, aut si nemo tanto fastigio 
(lig nus vicleretur, Hebraico more judices assumendos. 
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hindern konnte. Nach dieſen Vorbereitungen ſchritt man 


am 2. März 1458 zu einer ſogenannten Königswahl, die 
dann fo ausfiel, wie es Georg von Podiebrad befohlen 


hatte: er ward König von Böhmen. Auf des Kaiſers An⸗ 
ſprüche wurde gar keine Rückſicht genommen, weil er nicht 


im Stande war, ſie mit einer bedeutenden Macht zu un— 
terſtützen: Böhmen war für das Haus Oeſterreich verloren. 

In Ungarn entſtanden nach alt gewohnter Sitte ver— 
ſchiedene Partheyen, als man den Tod des Königes Ladis— 
laus erfahren hatte. Es wurde auf den erſten Jänner 1458 
ein allgemeiner Landtag nach Peſth ausgeſchrieben, auf 


welchem ein neuer König erwählet werden ſollte. Der Pa— 
llatinus, Nocolaus Gara, der ſelbſt nach der Krone ſtrebte, 


fand es für nützlicher, feinen Anhang in Ofen zu verfams 
meln, während ſich die andere Parthey dem Patente ge— 
mäß in Peſth zur beſtimmten Zeit einfand. Michael Szi— 
lagyi war der Vorgänger derſelben, ein Onkel des Mathias 
Hunyad. Unter dem Scheine, die Wahlfreyheit zu ſchützen, 
kam er mit zwanzig tauſend Reitern nach Peſth, wodurch 
den Wählenden die Nothwendigkeit erwuchs, ſeine Wahl— 
ſtimme als vollgültig anzuerkennen. Diejenigen, welche ſich 
in Ofen verſammelt hatten, wurden eingeladen, nach Peſth 
zu kommen, und mußten der Einladung folgen, wenn ſie 
ſich nicht Unannehmlichkeiten zuziehen wollten. Als die 
Wähler beyſammen waren „ umgab fie Szilagyi mit ſeinen 


Reitern, und ſchlug feinen Neffen, Mathias Hunyad, zum 


* 


König vor. Nach einer kurzen Weigerung ſah ſich auch Gara 


genöthiget, feine ſchönen Hoffnungen aufzugeben, und 


Mathias wurde am 24. Jänner 1458 als König von Ungarn 


ausgerufen. nt 
N Der Neuerwählte befand ſich damals noch in Prag als 


* 
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Staatsgefangener, wurde aber von Podiebrad ſehr freund⸗ 
ſchaftlich behandelt, und Mathias hatte ſeine königliche 
Würde nebſt dem Szilagyi vorzüglich dem liſtigen Statt— 
halter zu verdanken, der, ſeiner eigenen Erhöhung ſchon 
gewiß, damit umging, ſich einen mächtigen Bundesgenoſſen 
zu verſchaffen, der ihm für jeden Nothfall beyſpringen 


ſollte, die noch wankende Krone auf feinen Haupte zu be⸗ 


feſtigen. Um die Freundſchaft mit ihm noch enger zu ſchlie— 
ßen, trug er ihm ſeine Tochter Catharina zur Gemahlin 
an; Mathias gab freudig ſeine Einwilligung dazu. 


Alls Mathias durch eine ansehnliche Geſandtſchaft der 


1 


Ungarn die beſtimmte Nachricht erhalten hatte, daß er zum 


Könige ſey erwählet worden, trat er in Begleitung Podie— 
brads die Reiſe in ſein Reich an. Ein rührender Auftritt 
war es für ihn, als ſeine Mutter, die ihn an den Grän⸗ 
zen erwartete, an ſeine Bruſt eilte, und den Sohn unter 
haufigen Freudenthränen küßte. Sie hatte große Leiden 
erduldet. Ihr Gemahl ſtarb wenige Tage nach dem bey 
Belgrad erfochtenen herrlichen Sieg. Ihr Sohn Ladislaus 
begleitete den König von Temeswar, wo man frohes Mus 
thes gezecht hatte, getroſt nach Ofen, wo er höchſt unver— 
muthet unter den Händen des Henkers ſein Leben beſchloß; 
und Mathias, der jüngere Sohn, wurde von Ofen nach 
Wien und Prag als Gefangener geſchleppt, und mußte ftats 
das Schickſal ſeines Bruders befürchten. Nun kehrte er 
aus dem Kerker als König zu ſeiner Mutter zurück. An 
Ungarns Gränzen ſchloß er mit Podiebraden noch ein Bünd⸗ 
niß. In der darüber ausgeſtellten Urkunde dankt er ſeinem 
Erretter, Helfer und Freunde für die liebreiche Behandlung 
während ſeiner Gefangenſchaft in Böhmen, und für die 
Unterſtützung, die ſeine Wahl zum Königthum bewirkte. 
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Die ſchon vor feiner Erwählung verabredete Vermahfung 
mit Catharinen beftätigte nun Mathias als König, und 
verſprach, innerhalb eines Jahres ſein gegebenes Wort zu 
erfüllen. Alle Feinde Podiebrads werden auch ſeine Feinde 
ſeyn; wer Böhmen angreift, habe eben dadurch auch den 
König von Ungarn beleidiget. — Ein Bund, unter ſolchen 
Umſtänden geſchloſſen, ſchien von ewiger Dauer: und doch 
zerſtob er, wie leichter Sand vor dem Sturm. Dem Ehr— 
geitz und dem Neid iſt nichts heilig noch ſchändlich; durch 
ihn verblendet ſinkt der Menſch zum Raubthier herab. 

S38dey große Königreiche, die Ladislaus beſeſſen hatte, 
baren dem Haufe Habsburg entriſſen; es blieb nur das 
einzige Stammgut Oeſterreich übrig, um das nun zwiſchen 
den drey vorhandenen Fürſten eine neue Fehde entſtand. 
Der unruhige Albrecht und ſein Vetter Siegmund von 
Tirol traten bald mit der ungeſtümen Forderung auf, daß 
der Kaiſer das Erzherzogthum Oeſterreich in drey gleiche 
Theile zerſtückeln ſollte, damit ein jeder Prinz des Regens 
tenhauſes dasjenige bekäme, was ihm von der Erbſchaft 
Ladislai gebührte. Das Familien-Geſetz ſprach dem Kai⸗ 
ſer als dem Aelteſten des Hauſes das Land als untheilba— 
res Eigenthum zu; aber Albrecht berief ſich auf ältere 
Beyſpiele, und erklaͤrte Verletzungen dieſes Geſetzes als 
eine neue ihm günſtige Regel, welche auch nun wieder 
erfüllet werden müßte. Umſonſt widerſprach ihnen der Kai— 
ſer; es mangelte ihm die Macht, ſeine gerechten Anſprüche 
geltend zu machen, und mehrere mächtige Oeſterreicher 
waren ihm noch ſeit der Zeit der Streitigkeiten mit Ladis 
laus abhold, denn damals haben Viele an ihren Gütern 
einen ſehr großen Schaden erlitten. Albrecht eilte ohne 
Verzug nach Wien, verkaufte und verſetzte viele Familien: 
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züter, warb Soldaten, und machte ſich gefaßt, ſeinen 


Anſprüchen den gehörigen Nachdruck zu geben. Um ſich bey 
dem Volke beliebt zu machen, zog er in Verbindung eini- 


ger Landherren und der Stadt Wien gegen den berüchtig⸗ 


Räuber Ludwenko aus, der aus ſeinen Verſchanzungen im 


Marchfeld großen Unfug trieb. Sie wurden erobert, bey 


vierhundert Räuber gefangen genommen, und nach Wien 
geführet. Dritthalb hundert wurden in der Oſterwoche 1458 
aufgehenkt; die übrigen ſtarben eines elenden Todes im. 
Gefängniß ). | | 


Als ſich die drey Fürſten ſelbſt nicht über die Erbſchaft 


vergleichen konnten, beſchloſſen die Stände, um größeren 1 


Uebeln vorzubeugen, keinem derſelben zu gehorchen, bis 


fie ihren Streit würden beygeleget haben 0. Die Grafen 
von Schaumberg und von Magdeburg, der Herr von Wal— 
ſee, und Ulrich Eyzinger beſorgten unterdeſſen die Regie— 
rung des Landes. Die drey Fürſten beſtätigten ſelbſt dieſen 
ſtändiſchen Schluß, weil ſie es deutlich einſahen, daß ſonſt 
beym gänzlichen Mangel einer Ordnung ihr Streit auch 
bald die Bewohner des Landes ergreifen, und einen allge— 
meinen innerlichen Krieg zum Verderben Oeſterreichs er— 
zeugen würde. Um die Ausſöhnung unter den Fürſten zu 
bewirken, drangen die Landſtände darauf, daß dieſelben 
auf den vierten May einen allgemeinen Landtag ausfchreir 
ben follten. Sie willigten ein; aber der Kaiſer war nicht 
zu bewegen, ſelbſt nach Wien zu kommen, ſo lang ihm 
nicht volle Sicherheit verſchafft würde, daß er von den 
Soldaten Albrechts, die um die Stadt Wien herum ver— 


(a) Hist. Rer. Austr. apud Rauch, p. 27. 
(6) Ibidem, v. 24. 
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theilet in den Quartieren lagen, nichts zu befürchten habe, 
und daß dieſe Söldner für keinen Fall in die Stadt wir 
den eingelaſſen werden. Albrecht verſprach dieſes feyerlich, 
und Siegmund bekräftigte es mit den Landftänden und mit 
der Stadt Wien; und jetzt erſt kam Friedrich mit ſeiner 
Gemahlin von Neuſtadt nach Wien. Siegmund und Albrecht 
gingen ihm entgegen, und die Söldner des letzteren ſtanden 
an der Straße, auf welcher der Kaiſer heranzog, in lan— 


gen Reihen aufgeſtellet. Da ſprach der Anführer derſelben 


.r 
ee 


zum Albrecht: Gnädiger Herr! wollt ihr, fo mache ich 
euch zum Regenten von Oeſterreich; ich fange euren Bru— 


der und ſeine Begleiter, und das Land gehört Euch. Ich 


hätte dirs verziehen, erwiederte Albrecht, wenn du dein 
Vorhaben ohne mich ausgeführet haͤtteſt, aber etwas 
Schändliches kann ich nicht befehlen (a). | 
Die Fürften zogen in Wien ein, mußten aber ihre 
Wohnung in Privathäuſern aufſchlagen, denn die Land: 
ſtände und die Bürger von Wien hatten die Burg beſetzet, 
und verſagten ihnen den Zutritt zu derſelben, bis ſte ſich i 
mit einander würden ausgeglichen haben. Friedrich erkannte 
hierin den guten Willen der Stände, und ihre Sorgfalt für 
die Erhaltung des Friedens; aber Albrecht und Siegmund 
hielten ſich für beſchimpfet, beſchloſſen, in der folgenden 
Nacht die Burg zu überrumpeln, und ſchworen, nicht eher 


(a) Ärenpeek,, p. 1292. Fac. x libet, hodie te Viennae 
dominum atque Austriae facto; nam quis prohibet, quo 
minus Fridericum Imperatorem ejusgue comites interei- 

. piam? Innue tantum subdubitasse ferunt Albertum ali. 
guantisper, demumque respondisse: Poteram ignoscere, 
si, quod ais, me ignorante fecisses; at mandare ana 
non possum. 
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in ihre Wohnungen zurück zu kehren, als bis fie in der 


Burg geweſen wären. Dieſes ihr Vorhaben wurde verra— 
then; man verdoppelte die Wachen der Burg. Albrecht und 
Siegmund gaben die Ausführung ihres Planes auf. Um 
aber ihren Schwur nicht zu verletzen, machten ſie mit der 
Burgwache einen Vertrag. Man ſollte ſie ohne Truppen in 
die Burg einlaſſen; ſie würden ohne Verzug zurück kehren. 
Dieſes wurde ihnen geſtattet. Sie gingen in die Burg, 
tranken dort Wein, und verließen dieſelbe nach einem Eur: 
zen Aufenthalte getroſt wieder, dann gelöſet war nach ih— 
rer Meinung der voreilige Schwur. Eine heilige Sache war 
damals noch ein Eidſchwur; und beſſer wars, ihn nach 
den Begriffen des Mittelalters auch auf eine ſonderbare 
Weiſe zu erfüllen, als ihn nach ſpäterer Sitte frevelhaft 
gar nicht zu achten, und ihn ungeſcheut zu verletzen. 

Die Landſtände und die Bürger von Wien mußten mit 
vollem Rechte befürchten, Albrecht unb Siegmund könnten 
es noch öfter verſuchen, ſich mit Gewalt der Burg zu bes 
meiſtern, und ſo die Hauptſtadt zum Schauplatz eines 
verderblichen Krieges zu machen. Sie geſtatteten alſo den 
Fürſten, künftig in der Burg zu wohnen. Um allen Streit 
zu beſeitigen, wurde einem jeden derſelben eine eigene Ab— 
theilung des Gebäudes angewieſen, deſſen er vollkommener 
Herr ſeyn ſollte. Den Fürſten gefiel der Vorſchlag, und 
ſie bewohnten künftig die Burg. 

Auf den Vorſchlag der Stände iſt auf den 4. May ein 
allgemeiner Landtag nach Wien ausgeſchrieben worden. Um 
ſich von ihren vorgeblichen Anſprüchen nichts zu vergeben, 
erließ ein jeder der drey Fürſten das gewöhnliche Patent 
auf ſeinen eigenen Nahmen. Die Stände erſchienen. Anz 
ſtatt des Kaiſers ſprach ein Anwald, weil es ſich für ſeine 
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Würde nicht geziemte, vor den anweſenden Ständen feine 
Sache ſelbſt zu betreiben. Albrecht hielt aber dafür, daß 
kein Stellvertreter ſo nachdruckſam ſeine Gerechtſamen ver— 
theidigen würde, als er ſelbſt. Er trat alſo als Redner auf, 
und widerlegte die Gründe ſeines Vrudes, und läugnete es, 
daß ihm als Aelteſten des Hauſes allein die Regierung 
des Landes zukomme. Ein altes Familien- Geſetz ſey 
zwar vorhanden, aber häufige Uebertretungen haben 


die Kraft deſſelben aufgehoben, und er wolle jüngeren 


Sn 


Beyſpielen folgen. Man berathſchlagte acht Wochen frucht— 
los; es wurden viele Vorſchläge gemacht, aber auch alle 
von den Fürſten verworfen. Nur in dem einzigen Stücke 
wurden letztere einig, daß fie den Familienſchatz, der in 
der Burg aufbewahret wurde, unter ſich theilten, damit 
ein jeder von ihnen ſich der alten Habsburgiſchen Ahnen 
erfreuen könnte, die zur Zierde ihres Hofes und zum Beſten 
der fpateften Enkel manches Kleinod forgfaltig verwahrten (a). 

Das lange Unterhandeln war gar nicht nach dem Ger 
ſchmack der beyden ungeſtümen Erzherzoge: die Waffen 


ſollten entſcheiden, ſo käme man ſchneller zum Ziele. Albrecht 


und Siegmund hatten in der Nähe von Wien eine bedeu⸗ 
tende Anzahl Söldner; Friedrich, der ſich ruhig auf den 
Ausſpruch des alten Familien-Geſetzes und der verſammel— 
ten Landſtände verließ, befürchtete deſto weniger eine Ge— 
walt, weil ihm ſein Bruder und Vetter, und auch die 


Landſtände ſammt der Bürgerſchaft von Wien noch vor feis 


(a) Hist. Rer. Austr. v. 27. Darnach giengen ſy gen hoff in 
den Sagrer, Vnd tailten daſelbs die klainat, Sd darinn 
waren, mit einander, Vnd pedem fürften geuiel als auff 
ſechshundert markh in Silber an Perl Ring vnd Hefftl. 
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nem Anzuge von Neuſtadt das Verſprechen geleiſtet hatten, 
keine Söldner in die Stadt zu bringen. Aber die beyden 
Erzherzoge vergaſſen ihres fürſtlichen Wortes, beriefen am 
10. Juny ihre Söldner, welche die armen Landleute rings⸗ 


herum ausgeplündert, und auf vielfache Weiſe äußerſt ge⸗ 


qudlet hatten, zur Stadt herbey, und ließen ſie durch ein 


aufgeſprengtes Thor in die Vorſtadt einfallen. Ohne Ver: 
zug wurde dann auch das Burgthor mit Gewalt geöffnet, 
und fünfzehn hundert Reiter in die Stadt geführet. Alles 
dieſes geſchah ohne Wiſſen und Willen der Stände und der 
Bürger von Wien. Der Kaiſer erſchrack ſehr darüber, be: 
klagte ſich über die Verletzung der ihm gemachten Zuſage in 
Rückſicht der Söldner, und ſchickte Abgeſandte, um ſich 
bey den beyden Fürſten erkundigen zu laſſen, was denn die 
Urſache der Ankunft ſo vieler Soldaten wäre. Er habe nichts 
zu befürchten, erhielt er zur Antwort; nur den ihnen ge— 
bührenden Erbtheil ſuchten fie mit Nachdruck zu behaup— 
ten (a). Friedrich ließ hierauf alle Zugänge zu feiner Woh— 
nung verrammeln, und wurde nur durch vieles Bitten ab— 
gehalten, Wien nicht alſogleich zu verlaſſen. Die Bürger 
ſtellten ihm zu einer größeren Sicherheit beylaufig zwey⸗ 
hundert Söldner, und verſprachen ihm, für den Nothfall 


alle ihre Kräfte aufzubiethen, ihn gegen feine Gegner zu 


ſchützen. . 
Als Albrecht bemerkte, daß er fein RER gegen den 


Kaiſer mit Gewalt nicht leicht durchſetzen könnte, und Friede 


2 rich 


(a) idem, p. 29. Albrecht und Sigmund enputen Im: Sein 
kaiſerlich genad bedörfft ſich nichts beſorgen in kainem weg, 
Wenn ſy mit dem volk nachſtellen wolten irm väterlichen Erib. 
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rich zugleich wünſchte, nur bald aus ſeiner qualvollen Lage 
befreyet zu werden, bequemten ſie ſich endlich auf Zuthun 
der Stände zu einem Vergleich, der die drey nächſt folgen— 
den Jahre genau beobachtet werden ſollte. Der Erzherzog 
Albrecht ſollte mit voller Macht das Land ob der Enns, 
Friedrich das Land unter der Enns beſitzen. Sollte einer 
von ihnen von ſeinem Antheile einen größeren Nutzen als 
der andere ziehen, ſo müſſe er davon einen Erſatz leiſten. 
Beyde Brüder verpflichteten ſich zugleich, ihrem Vetter 
Siegmund mit einer Summe Geldes zu befriedigen, welche 
genau den dritten Theil des Ertrages vom Lande Oeſterreich 
ausmachen ſollte. Welchem aus beyden die Stadt Wien ge— 
hören ſollte, blieb noch unentſchieden, denn Albrecht ver— 
langte, über die Hälfte derſelben als unumſchränkter Herr 
regieren zu können, weil auch er einen Theil der Burg be— 
ſaß. Um doch auf eine Zeit die Ruhe herzuſtellen, beſchlo— 
ßen die Stände, die Regierung der Hauptſtadt proviſoriſch 
ſelbſt zu verſehen. Am künftigen Lichtmeßtag ſollte ein all— 
gemeiner Landtag gehalten, und auch dieſer Zank abge— 
ſtellet werden. Um die Fürſten unterdeſſen von ihrer Un— 
terthans⸗Treue zu verſichern, leiſtete ihnen am 28. Juny 
die Stadt Wien die gewöhnliche Huldigung, und erhielt 
dabey die Zuſicherung, daß ſich bis zum künftigen Landtag 
keiner von ihnen in die Regierung der Stadt einmengen 
werde. — Am 29. Juny verließ der Kaiſer mit ſeiner Ge— 
mahlin die Stadt Wien, wo er wegen der Söldner ſeines 
Bruders in beſtändiger Gefahr ſchwebte, und begab ſich 
nach Neuſtadt. 
Aus dem ganzen Hergange der Sache iſt leicht zu ent— 
nehmen, daß es dem Herzog Siegmund nicht ſo viel um 
Erwerbung neuer Länder, als um Geld zu thun war, deſſen 
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er faſt immer eben fo fehr, als ſein Vetker Aldrecht ba⸗ 


durfte. Dieſer war auch die eigentliche Urſache, daß ſich 
Siegmund als ein eifriger Gegner Friedrichs aufwarf. 
Albrecht bediente ſich ſeiner bloß als eines Mittels, den 
Kaiſer deſto leichter zu zwingen, alles dasjenige zu bewilli⸗ 
gen, was er ungeſtüm von ihm verlangte. Daher kam es 
auch, daß Albrecht mit Siegmunden noch vor Beendigung 
des Streites mit dem Kaiſer verſchiedene Bündniſſe 
ſchloß (a) ; als er ſpäterhin feiner nicht mehr bedurfte, 
blieben dieſe Bündniſſe unerfüllet, und Siegmund wurde 
von ſeinem vormaligen Freunde nicht mehr geachtet. 
Friedrich konnte leicht voraus ſehen, daß Albrecht nicht 
ruhen, und den künftigen Landtag, welcher über die Re⸗ 
gierung der Stadt Wien entſcheiden ſollte, nicht abwarten 
würde. Um ihn auch hierüber zu befriedigen, berief er ihn 
nach Neuſtade zu einer neuen friedlichen Unterhandlung. 
Albrecht kam; aber anſtatt ſich mit ſeinem Bruder auszu⸗ 
ſöhnen, entſtand ein neuer Streit. Einer machte dem an— 
deren Vorwürfe über das, was ſchon in Wien war bes 
ſchloſſen worden; ein jeder hielt ſich für berechtiget, von 
dem anderen eine Schadloshaltung zu verlangen. Unwillig 
verließ Albrecht ſeinen Bruder, und ritt nach Wien. Der 


(a) Siegmund bekannte in einer Urkunde, daß er ſeinem Vet: 
ter Albrecht den dritten Theil der Regierung des Landes ob 
und unter der Enns überlaffen habe. Wien, am heil. Auf: 
fahrts-Abend (den 10. May) 1458. Beylage Nr. XVI. In 
den zwey nächſt folgenden Tagen ſtellten ſich dieſe zwey Fuͤr— 
ſten noch mehrere Verſchreibungen und Reverſe aus. Beylage 
NM. XVII. — Die Beſorgung der Renten, die Siegmunden 
von dem dritten Theile Oeſterreichs gereicht werden ſollten, ver— 


trauete er dem Rudiger von Starhemberg. Wien, am unſer 


lieben Frau Viſitationstag Tag (den 2. July). 1 
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Ausbruch eines neuen Krieges ſchien nahe. Doch bie Land⸗ 
ftände ruheten nicht, bis eine neue Unterhandlung zwiſchen 
beyden hohen Brüdern zu Stande kam, in welcher endlich 
Folgendes feſtgeſetzt wurde: Neuburg am Inn gehört dem 
Kaiſer; dieſer tritt aber ſeinem Bruder das Schloß Lichten— 
ſtein und Bruck an der Leytha ab, und giebt ihm noch dar— 
über zwey und dreyßig taufend Pfund Pfennige. Albrecht 
thut dafür auf Unteröſterreich und auf die Stadt Wien 
vollends Verzicht. — Es wurde darüber eine Urkunde aus— 
geſtellet (a) ; der Frieden ſchien zum Vergnügen beyder 
Brüder endlich geſchloſſen zu ſeyn, und Friedrich nahm von 
Wien und von der Burg ruhigen Beſtitz. 
Der Bruderzwiſt um die Erbſchaft Oeſterreichs war beyge— 
legt; aber bald entſpann ſich ein neues Uebel für unſer Bas 
terland. Ulrich Eyzinger ſchien dem Herzog Albrecht verdächtig, 
als ware er dem Kaiſer mehr als ihm geneigt; Urſache genug, 
daß er dieſen gefährlichen Mann noch während ſeines Erb— 
ſtreites plötzlich gefangen nehmen, und ihn in ein gemeines 
Gefängniß einſperren ließ. Seine Brüder und Anverwand— 
ten fühlten ſich zu ſchwach, dem Herzoge nach damaliger 
Sitte die Fehde anzukünden; ſie ſuchten Hülfe bey dem 
neuerwählten König von Böhmen, Georg, und dieſer 
ſicherte ihnen ſeinen Beyſtand zu. Schon im Anfange des 
O 2 


(a) Erneuerter Vertrag und Hausordnung zwiſchen Friedrich 
und Albrecht. Neuſtadt, am Montag vor St. Bartlme (den 
21. Auguſt) 1458. Beylage Nr. XVIII. — Alle früher an 
die Landleute erlaſſenen Befehle wurden in einer zweyten Ur— 
kunde caſſir et. Am Freitag nach Bartlmes Tag (den 25. Auguſt) 
Beylage Nr. XIX. Strein, in feinen Annalen, welcher die 
Aactenſtücke vor Augen hatte, und die Hist. Rer. Austr. 
* *. 30.34 find darüber nachzusehen. | 
3 


t 
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Monathes Auguſt fiel ein Haufen böhmiſcher Soldaten in. 


Oeſterreich ein, beſetzte den Markt Gelersdorf, und verheerte 
die ganze dortige Gegend auf eine ſchreckliche Weiſe. Albrecht 
ſammelte zu Korneuburg gegen ſie Truppen. Als dieſes die 
Böhmen vernommen hatten, formirten fie nach alter huſſi— 
tiſcher Sitte eine ſtarke Wagenburg, und zogen unter dem 
Schutze derſelben, bey fünf tauſend ſtark, am 15. Auguſt 
gegen Korneuburg heran. Unterhalb Greitzenſtein beym Dorfe 
Leubersdorf blieben ſie drey Tage ruhig liegen, brachen dann 
plötzlich auf, ſchienen die Flucht zu ergreifen, und brenn— 
ten alle Ortſchaften auf ihrem Rückzuge bis zur Stadt Laa 
nieder. Albrecht ließ ſich täuſchen, und verfolgte ſie. Zu 
ſeiner größten Beſtürzung erhielt er die Nachricht, daß der 
König Georg mit der eigentlichen Armee ſchon im Hintere 
halt auf ihn laure, und das Lager der Oeſterreicher ganz 
einzuſchließen gedenke. Um dieſem Unheil zu entgehen, 
kehrte Albrecht auf der Stelle nach Korneuburg zurück, ließ 
einige Edle zur Beſatzung dort, fuhr auf der Donau nach 
Wien, und eilte nach Neuſtadt, wo er dem Kaiſer die 
Vollmacht ertheilte, nach ſeinem Belieben über den noch 
gefangenen Eyzinger das Weitere zu beſchließen. 

Der König Georg verfolgte die Truppen Albrechts mit 
drey Heerhaufen auf dem Fuße, lagerte ſich bey Greitzen— 
ſtein, und brach nach zwey Tagen gegen die Städte Krems 
und Stein auf, deren Bürger ſich aber ſehr tapfer verthei— 
digten. Während Georg vor Krems lag, langten kaiſerliche 
Geſandte an, die ihn im Nahmen Friedrichs fragten, aus 
welcher Urſache er denn ohne Anlaß, ohne voraus gegangener 
Kriegserklärung den kaiſerlichen Unterthanen ſo großen Scha— 
den zufüge. Georg antwortete: Ich bin nicht gekommen, dem 
‚Sailer, feinen Ländern und Unterthanen zu ſchaden; ich 


— 
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ſuche das Erbtheil und die Güter meines Feindes Albrecht, 
dem ich Schaden zufügen will, ſo viel ich nur immer ver— 
mag. Die Räthe erzählten hierauf dem König, daß Albrecht 
das ganze Land unter der Enns dem Kaiſer abgetreten habe, 
und ſuchten ihn zu einer Friedens- Unterhandlung zu bere— 
den. Georg willigte ein; es ſollte eine Zuſammenkunft auf 
dem Felde zwiſchen Greitzenſtein und Korneuburg gehalten 
werden. Verſchiedene Umſtände hinderten die verabredete 
Unterhandlung. Von Krems zog das böhmiſche Heer an der 
Donau abwärts, zündete den Markt Pilichdorf und Wol— 
kerſtorf nebſt Ulrichskirchen an, und lagerte ſich in dem zu 
unſerer Zeit ſo beruͤhmt gewordenen Aſpern. Als das Elend 
der Unterthanen und die Verwüſtung des Landes täglich 
einen noch höheren Grad erreichte (a); erhob ſich endlich 
Friedrich der zu einem Widerſtande gar nicht gefaßt war, 
aus ſeiner Ruhe zu Neuſtadt, und kam nach Wien. Albrecht 
durfte nicht neben dem Kaiſer in der Burg wohnen. 
Es ward eine Zuſammenkunft des Kaiſers mit dem Kö— 
nige Georg bey der äußeren Donaubrücke feſtgeſetzet. Am 
25. September verfügte ſich Georg zur äußeren Brücke; 


(a) Ebendorfer, p. 892 et seg. Vastata est hau tempestat: 
patriatom in humane tamque crudeliter, ignis voragine 
‚segetes agricolarum cum bladis depascente, quod modius 
tritiei, qui prius quatuor talentis solvebatur, septem et 
ecto venumdaretur, et pluribus villagüs neque voeca aut 
egquus, neque ovis aut portellus , nes anas nee püllus su- 
perfuit pauperibus, quininfra unius mensis spatium om. 
nia direptioni succumberentet crwdeltati. Eyzingers Brü- 
der und Anverwandte wetteiferten gleichfam mit den Böhmen, 
das unglückliche Defterreich zu verheeren. Ryernger Oswal- 
dus et Stephanus german cum caeteris fulti praesidio, 
igne et ferro patriam, quae ipsos fere de Stercore erexit, 
et Principibus assidere fecit, vastare non erubuerumt. 
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Friedrich, um ſein kaiſerliches Anſehen zu behaupten, ging 
nur bis zur mitteren Brücke, zwiſchen welcher und der letz— 
ten zwey Gezelte aufgeſchlagen waren. Abgeſandte thaten 
dem Könige zu wiſſen, der Kaiſer erwarte ihn. Georg machte 
ſich alſogleich auf, kam, von zwey Rittern unter dem Arm 
geführt, über die letzte Brücke, und näherte ſich ehrfurchts— 
voll dem Kaiſer. Als er nahe zu ihm herzu gekommen war, 
ließ er ſich auf die Knie nieder, und verehrte die kaiſerliche 
Majeſtät (a). Der Kaiſer hob ihn gnädig auf, und führte 
ihn in das Gezelt. Ihre Räthe begleiteten fie. In der Uns 
terhandlung, welche auf der Stelle gepflogen wurde, wurde 
der Friede auf folgende Bedingniſſe feſtgeſetzt: Dem Könige 
Georg werden ſechzehn tauſend Gulden ausbezahlet. Der 
Herzog Albrecht liefert den gefangenen Ulrich Eyzinger dem 
Kaiſer aus, und dieſer ſetzt ihn in Freyheit; aber Eyzinger 
ſtellt einen Revers aus, daß er ſeine Gefangennehmung 
nicht weiter ahnden werde (65). Die Kriegsgefangenen wer⸗ 
den von beyden Theilen losgelaſſen. Die Brandſchätzungen, 
welche von den Böhmen zwar ausgeſchrieben, aber von den 


4 


(a) Hist. Rer. Austr. p. 36. Der Römiſch kaiſer fuegt ſich zw. 
der Mittern pruck, do hett man auffgemacht Zwai getzellt, 
vnd tett darnach pottſchafft dem Erwellten von Pehem, den 
weiſſten zwen Ritter under den armen über die pruck; vnd als 
er nehent gegen dem Roͤmiſchen kaiſer, do khniett er nyder, 
vnnd erpatt ſich diemutiklich gegen dem kaiſer, der kaiſer in 
auftzach, vnd fürt In under das getzellt. 

% Am 26. October 1458 wurde Enzinger vom Herzog Al⸗ 
brecht dem Kaiſer ausgeliefert, der ihn auf das Schloß deſ— 
ſelben, Schrättenthall genannt, führen ließ. Am 3. Novem⸗ 
ber ſtellte Eyzinger der Verabredung gemaß, einen Revers 
aus, daß er nach Entlafung aus feinem Gefänguiſſe des 
Kaiſers, und der Herzoge Albrecht und Siegmund Nat), 

Hülf, und Beyſtand ſeyn wolle. | 
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Unterthanen noch nicht erleget find, dürfen He be⸗ 
zahlet werden. 

Der Frieden zwiſchen dem Kaiſer und dem König Georg 
war hergeſtellet, aber die Fehden der Edlen von Oeſterreich 
gegen die Mährer dauerten noch lange fort. Die ganz un— 
menſchlichen Grauſamkeiten der Böhmen und Mährer brach— 
ten die auf dem linken Donauufer begüterten Edelleute in 
eine ſolche Wuth, daß fie ihre ausgeplünderten Unterthanen 
aufbothen, in Mähren einfielen, und Gleiches mit Gleichem 
vollkommen vergalten. Vorzüglich thaten ſich die Brüder 
Johann und Heinrich von Lichtenſtein hervor, den Mährern 
den möglichſt größten Schaden zuzufügen, weil auch ihnen 
in Feldsberg und Miſtelbach kein einziges Haus verſchonet 
blieb, und unter ihren vielen Beſitzungen nur ſehr wenige 
dem Verderben entgingen (@). 

Am 17. September brach Georg mit ſeinem Kriegsheere 
von Aſpern auf. Er theilte es in vier Corps, und ließ dieſe, 
um das Land zu ſchonen, oder vielmehr, um deſto leichter 
mit Lebensmitteln verſehen zu werden; auf verſchiedenen 
Wegen nach Hauſe zurück kehren. Daß die Böhmen auch 
nach geſchloſſenem Frieden auf ihrem Rückmarſch ins Vater— 
land noch ihre heftige Begierde nach reicher Beute befrie— 
digten, und den unglücklichen Landleuten in Oeſterreich die 
Häuſer anzündeten, erzählen uns gleichzeitige Geſchicht— 
ſchreiber. — So viel Unheil hat Albrecht, und mittelbar 
Eyzingers Familie über Oeſterreich verbreitet. Wäre Fried— 
rich früher nach Wien gekommen, hätte er früher mit dem 
| Könige Georg unterhandelt , ſo waren die Leiden feines 
unglücklichen Volkes um einige Wochen abgekürzt worden. 


(a) Ebendorfer, p. 894 et 895. 
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In Wien empfand man es hoch, und ſagte, daß es nicht 
wohl zu vereinigen wäre, ſich weder zum Kriege zu rüſten, 
um dem Feinde Einhalt zu thun, noch auch den Frieden 
zu beſchleunigen, und ſo eine große Strecke eines ſonſt 
glücklichen Landes der Verwüſtung preiszugeben (a). Noch 
ſchädlicher, als die Verheerung des Landes, waren die Fol- 
gen des ſchon fo oft erneuerten Zwiſtes Friedrichs und Als 
brechts für das Regentenhaus ſelbſt, für die Ruhe und 
Ordnung im Lande, und für den daraus entſpringenden 
Wohlſtand der Unterthanen. Der mächtige Adel des Lan— 
des war ohnehin ſchon von jeher übermüthig, halsſtärrig, 
dem Fauſtrechte ergeben. Darf man ſich wundern, daß er 
zuletzt ganz unbändig wurde, und alle Vorrechte des Lan: 
desfürſten an ſich riß? Die entzweyeten Brüder, Friedrich 
und Albrecht, bedienten ſich des Adels, der Bürger, und 
der Bauern, um ſich gegenſeitig zu ſtürzen; konnte unter 
dieſen Umſtänden das Fauſtrecht wohl eingeſchränkt werden? 
mußte es nicht vielmehr zunehmen? Die Fürſten zankten 
ſich um ihren Erbtheil, ein jeder wollte regieren, und des 
inneren Krieges wollte kein Ende werden. Darf man es dem 
mächtigen Adel und Wiens Bürgern wohl verargen, daß 
ſie ſich die Regierung anmaßten, bis ſich die Fürſten wür—⸗ 
den ausgeglichen haben? Sie waren ja bereit, die Huldi⸗ 
gung zu leiſten, nur ſollte zuvor die Nachfolge in der Re— 
gierung feſtgeſetzt werden, weil es unmöglich war, zu glei— 


+ 


(a)- Ibidem, p. 893. Dum Principes, quibus potissimum 
hujus rei cura delegata dinoscitur, in tantis negligentüs 
dietim rotari videantur impulsi, ut neque clamor mise- 
rorum eos a somnu excitet, neyue hostium prae fori- 
bus jraesentia, sua patrimonia diripientium, eos in 
arma subcinga!. 
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cher Zeit dreyen Herren zu gehorchen, die mit einander im 
Kampfe begriffen waren. Wenn dann die Fürſten nothge— 
drungen die Entſcheidung ihres Familienſtreites ihren eige— 
nen Unterthanen überlaſſen, im Rathszimmer der Stände 
durch Sachwalter oder ſelbſt ihre Anſprüche vorbringen; 
wenn ſie ſich öffentlich einander verunglimpfen, ihr gegebe— 
nes fürſtliches Wort, wie es Albrecht mit ſeinen Söldnern 
gethan hat, verletzen: wie ſollte man unter dieſen Umftän- 
den willigen Gehorſam und treue Ergebenheit gegen den Lan— 
desfürſten von Leuten erwarten, die dem rauhen damaligen 
Volke in Oeſterreich gleichen? Während Albrecht ſeinen 
Bruder verfolgte, ſchlug er ſeinem Regentenhauſe und allen 
Provinzen, die demſelben unterworfen waren, tiefe ſchreck— 
liche Wunden, die nach ein paar hundert Jahren erſt zu 
bluten aufhörten, und vollkommen heilten. That gleich Ma: 
similian der I., Ferdinand der I., und Maximilian der II. 
dem alten Uebel mit ſtarkem Arm und großer Regenten⸗ 
Weisheit Einhalt: vertilgen konnten ſie es nicht; es hatte 
Zu viele, zu tiefe Wurzeln geſchlagen. 

Das Jahr 1459 iſt für die öſterreichiſchen ien 
mit Recht unvergeßlich; denn am 22. März wurde zu ihrem 
Heile Maximilian der Erſte geboren: ein herrlicher Sproſſe 
eines alternden Baumes. Mit ihm begann neues Leben im 
Regentenhauſe, unter ihm keimte eine beſſere Ordnung der 
Dinge hervor. Das ehrwürdige Haus Habsburg erhob er 
zu einem Glanze, zu einer Höhe, an die nur der alte 
Rudolph, und ſein ſpäterer Enkel Rudolph der IV. gedacht 
haben mögen. 

Dieſes frohe Ereigniß ausgenommen, behielt Alles ſei— 
nen gewöhnlichen Gang; nur ſtieg Verwirrung und Geſetz— 
loſigkeit, und unnennbarer Jammer des unglücklichen Oeſter⸗ 
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reichs mit einem jeden Jahre auf einen noch höheren Grad. 


Der Räuber Ludwenko, ſchon einmahl beſieget, erhob neuer— 


dings wieder ſein Haupt. Er hatte ſich an dem Fluße March 


zwey große Schanzen erbauet, und beunruhigte mit ſeinen 


Raubergeſellen die ganze weite Gegend umher. Mit Be⸗ 


willigung des Kaiſers erging das Aufgeboth im Lande. Eine 
Schanze wurde geſtürmt, die zweyte ergab ſich. Von den 
Räubern ertranken viele im Fluße, die ſich durch Schwim— 
men retten wollten; einige ihrer Schiffe wurden in den 
Grund gebohret; zwey hundert Gefangene nach Wien ge— 


bracht. Sie hatten ſich wie Verzweifelte vertheidiget, und 


mancher brave Anführer der Landwehrmänner hatte bey den 
Räuberſchanzen das Leben verloren. | 

Der Krieg mit den Böhmen und mit den Räubern war 
kaum geendiget, als ſchon wieder ein neues Ungewitter 
heranzog. Des neu erwählten ungariſchen Königes Mathias 
erſte Sorge ging dahin, ſich die heilige Krone zu verſchaffen, 
die der Kaiſer Friedrich noch immer in ſeiner Verwahrung 
hatte. Mathias wußte es ganz wohl, daß ſein Onkel von 
Vielen, die über ſeine Wahl mißvergnügt waren, die Stim— 


men durch ſeine herumſtehenden Reiter erzwungen habe; die 


heilige Krone ſollte alle Mängel der Wahl tilgen, und ihn 
eigentlich erſt zum Könige einweihen. Auf der Stelle gegen 
den Kaiſer Gewalt zu brauchen, verbothen die Umſtände, 
und die noch ſchwankende Macht. Er beſchloß alſo, eine 
Geſandtſchaft zu ſchicken, um zu erfahren, unten welchen 
Bedingniſſen Friedrich das Heiligthum herausgeben würde. 
Der Kaiſer, mit den Mißvergnügten einverſtanden, dachte 
aber nur daran, wie er ſich ſelbſt die heilige ungariſche 
Krone aufs Haupt ſetzen, und den Gegner Mathias wies 
der vom Throne verdrängen könnte. Die Geſandtſchaft 
kehrte unverrichteter Dinge wieder nach Ungarn zurück. 
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Sollte den ungariſchen Thron ein Einheimiſcher beftei- 
gen, ſo war freylich nicht leicht ein würdigerer zu finden, 
als Mathias, wenn man bloß auf die nöthigen Eigenſchaf— 
ten eines Königes für die damalige Lage des Reiches Rück— 
ſicht nimmt. Er ſollte in der Schule eines Helden erzogen, 
ſollte ſelbſt ein Held ſeyn, um Muhammeds Siegen Schran— 
ken zu ſetzen: und das traf bey Mathias ein. Die Ver— 
dienſte ſeines Vaters ſchienen ebenfalls die Erhöhung ſei— 
nes noch lebenden Sohnes — den alteren hatte Ladislai 
kindiſche Zaghaftigkeit hingeopfert — zu fordern; aber zwey 
gewaltige Hinderniſſe ſtemmten ſich dem wackeren Mathias 
entgegen: ihm fehlte der graue Wiegenadel, und dann 
that ſich eine Gegenparthey hervor, was bey Wahlreichen 
nur gar zu oft der Fall iſt. Ujlak und Gara, zwey mad: 
tige, berühmte Ungarn, verſchmähten den vorigen Edel⸗ 
mann Mathias Hunyad, verſchmähten den Jüngling, deſſen 
Bruder unter den Händen des Henkers ſtarb, der ſelbſt erſt 
aus der Gefangenſchaft zum Throne herbey gerufen wurde. 
Ohne Ausſicht, ſich ſelbſt die Krone aufſetzen zu können, 
wendeten ſich die Verſchwornen an den Kaiſer Friedrich, 
und ſprachen ihm Muth zu, einen raſchen Schritt zu wa— 
gen, um ihr König zu werden. Und was das Sonderbarſte 
war: fo dachten und ſprachen jetzt die naͤhmlichen Männer, 
die nach Ladislai Tode ſo laut und ſo haſtig ſich gegen alle 
Ausländer erkläret hatten, die fo unbeweglich darauf ver⸗ 
harrten: nur ein Ungar ſollte König von Ungarn werden. 

Um dem Ausbruche eines neuen Bürgerkrieges in Un— 
garn vorzubauen, wendete ſich Mathias an den neu er— 
wählten Papſt, der als Augenzeuge die Lage der Dinge 
am beſten kannte: diefer Mann war Aeneas Sylvius, der 
am 19. Auguſt 1458 zu dieſer höchſten Würde der Chris 
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ſtenheit erhoben wurde. Wir kennen dieſen Gelehrten, bie: 


fen geſchmeidigen Hofmann ſchon aus früheren Geſchichten.“ 
Als Papſt nahm er eine ganz andere Geſtalt an; er ſchien 


ganz anders zu denken und zu handeln, als er zuvor dachte 
und handelte; nur Eines behielt er: Dankbarkeit gegen 
ſeinen großen Wohlthäter und Beförderer, den Kaiſer 
Friedrich, und eine heilige Scheue, ihn geradezu ſeinen 
Gegnern preiszugeben. Aeneas — als Papſt hieß er Pius 
der II. — kannte den Kaiſer zu gut, als daß er ihm etwas 
zutraute, was man von ihm nicht erwarten durfte; ſeiner 
bekannten Schwäche wußte ſich Pius aber auch vortrefflich 
zu bedienen, um jedes Mahl die päpſtlichen Abſichten nach 
Moglichkeit zu erreichen. Dem Manne, der großen Verſtand 
mit großer Macht vereiniget, wie dieſes bey Pius dem II. 
der Fall war, werden kurzſichtige Schwächlinge gewiß un: 
terliegen. 


Pius eilte eben zur großen Verſammlung nach Mantua, 


die er veranſtaltet hatte, um gegen die Türken, welche Ita— 
lien bedrohten, ein allgemeines Aufgeboth der Chriſten zu 
betreiben, als ihm die widerliche Nachricht des Königs Ma: 
thias zukam, daß er ſich gezwungen ſehe, ſeine Waffen 
nicht nach feinem Herzenswunſche gegen die Türken, fons 
dern gegen die Verſchwornen und den Kaiſer zu wenden, 
der letztere begünſtige. Würde ihn Seine Heiligkeit von der 
gegründeten Furcht, die ihm dieſe Gegner erregen, befreyen: 
fo würde er nicht ſäumen, ſich mit feiner ganzen Macht 
gegen die Türken aufzumachen. Pius ertheilte am 24. Fer 
bruar 1459 ſeinem Legaten Johann den gemeſſenſten Be— 
fehl, alle nöthigen Maßregeln zu ergreifen, um den in— 
und auswärtigen Gegnern des Königes Mathias Einhalt 


zu thun, damit er ja nicht an feinen Kriegsrüſtungen ger ö 
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gen die Türken gehindert werde; die Ungehorſamen, fie 
mögen eine königliche, herzogliche, oder was immer für 
eine geiſtliche oder weltliche Würde bekleiden, ſollen mit 
den gewöhnlichen Kirchenſtrafen belegt werden (a). Es konnte 
keinem Zweifel unterliegen, welche Perſonen der Papſt bey 
dieſem Befehle im Auge gehabt habe. Um jedoch nichts un- 
verſucht zu laſſen, ſchrieb Pius an den Kaiſer ſelbſt einen 
ſehr freundſchaftlichen Brief, und ſagte es gerade heraus, 
daß es ihm bekannt wäre, daß Friedrich dem Bunde der 
Verſchwornen beygetreten ſey. Mißvergnügte Magnaten, 
ſagt Pius, bereden Deine Hoheit zu Neuerungen, nicht 
aus Liebe zu Dir, ſondern aus perſönlichen Rückſichten. 
Um noch größeres Aergerniß zu verhüten, ermahnen Wir 
Dich, an die Herhaltung der Achtung Deiner hohen Würde, 
und an den allgemeinen Vortheil der ganzen Chriſtenheit 
zu denken. Entſteht aus der inneren Verwirrung ein Bür- 
gerkrieg, den Du durch Deinen Veytritt leicht bewirken 
könnteſt, und kommt zu dieſem noch der Anfall eines äuße— 
ren Feindes, und macht dann Mathias, um ſich zu retten, 


(a) Pray, J. c. p. 230. Certifsimum est, se ipsum [Ma- 
thium) quantum sibi coneeditur, magno animo ad resi- 
stendum parare , sed impedimento praecipuo esse, quod 
dissensiones quorundani regni baronum, et aliorum, qui 
illis assentiunt, quietum, illum nun sinunt.. Proptera,.. 
per apo!tolica seripta mandamus, ut, quamdiu idem res 
in apparatu seu bello contra Turcas evidenter fuerit oc- 
®upatus, omnibus et singulis moles.utoribks suis tam 
intra regnum, quam extra, etianisi regali, reginali, dus 
cali, aut alia quacungue dignitate ecclesiastica vel mun- 
dana praefulgeant, sub interminatione divini judicii et 
aliis censuris et poenis auctoritate apostolica distrüte 
änhibeas, ate. 
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mit den Türken Frieden: fo iſt er nicht zu tadeln, deſſen 
löbliches Vorhaben allgemein bekannt iſt, ſondern die Schuld 
tragen diejenigen, die ihn an der Ausführung deſſelben 
hinderten. Wir ſind zu ſehr für Deinen Ruhm und Deine 
Größe bekümmert, als daß wir Deine Hoheit nicht ermah— 
nen ſollten, vielmehr auf das Urtheil der ganzen Welt, 
als auf die Verheiſſungen einiger Empörer zu achten. Möge 
Deine Herzensgüte, geliebteſter Sohn! die ſchon fo viel 
Gutes erzeugte, auch nun die Erhaltung der ganzen Chri- 
ſtenheit bewirken! Möchte doch nicht von der Würde, die 
zum Schutze der Chriſten vorhanden iſt, ihr Verderben 


hervorgehen! Wir lieben Dich innigſt. Glaub Uns alſo, 


daß unſere Sprache zu Dir aus einem Herzen kam, das 
für die Erhaltung Deines Ruhmes ſich kümmert. 
Friedrich, bisher immer gewohnt, den Ausſpruch des 
Papſtes wie Gottes eigenen Befehl zu ehren, wollte jetzt 
demſelben doch kein Gehör geben; ihm gänzlich zu wider— 


ſprechen, hatte er nicht Muth genug. Als ein ſcheinbar ges 


horſamer Sohn des heiligen Vaters berichtete er ihm, daß 
ihn einige Ungarn zu ihrem Könige verlangen, und bath 


ſich hierüber feinen Rath aus. Daß es Friedrich übel ger 


nommen habe, daß Pius den Mathias als König erkannte, 
und ſeinem Legaten ſo ernſtliche Befehle gegen die Ver— 
ſchwornen und Alle, die es mit ihnen hielten, ertheilet 
hatte, erhellet aus der Antwort des Papſtes, die er dem 
Kaiſer auf ſeine Anfrage gegeben hat. Niemand, dem des 
Papſtes Befehl an den Legaten, und ſein erſtes Schreiben 
an den Kaiſer bekannt war, hätte den elenden zweyten 
Brief an Friedrich erwarten können. Pius wollte dem auf— 
gebrachten Kaiſer nicht geradezu heraus ſagen, daß er des— 
ſelben Handlungsweiſe verwerfe, und konnte doch ſeinem 
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Vorgänger Calliſtus und ſich ſelbſt nicht widerſprechen, denn 
beyde hatten den Mathias bereits ſchon öffentlich als König 
von Ungarn anerkannt. Pius in der Klemme, ſchrieb nun 
dem Kaiſer, daß er ihm in der delikaten Sache der ungari 
ſchen Angelegenheiten nicht rathen könne, denn er ſey von 
dem Hergang der Dinge, die ſich ſeit ſeiner Abreiſe aus 
Deutſchland ereignet haben, viel zu wenig unterrichtet. 
Uebrigens ſoll er verſichert ſeyn, daß er die Ungarn, wie 
es verlauten will, keineswegs gegen den Kaiſer begünftiget 
habe; er werde auch nie an die Wohlthaten vergeſſen, die 
er ihm zu verdanken häbe, und werde nie aufhören, zur 
Vermehrung des kaiſerlichen Anſehens, welches das zweyte 
Licht der Welt iſt, nach allen Kraͤften beyzutragen. Zugleich 
berichtete Pius dem Kaiſer, daß er den ungariſchen Abge- 
ſandten das Schwert und die Kriegsfahne, welche fie von 
ihm nach alter Sitte zum Kriege wider die Türken verlang— 
ten, verſaget habe. 

Dieſer Inhalts loſe päpstliche Brief konnte auf den 
Kaiſer, welcher ſich mit den Verſchwornen ſchon zu weit 
eingelaſſen hatte, deſto weniger einen Eindruck machen, 
weil Pius bald darauf dem Mathias durch den Legaten 
die verlangte Fahne überreichen ließ, von deren Verwei⸗ 
gerung er kurz zuvor gegen Friedrich ſo viel Aufhebens ge⸗ 
macht hatte. Dem Eigenſinnigen iſt auch ein jeder noch ſo 
gelinder und wohlgemeinter Widerſpruch eine neue Aufmun— 
terung zur That, die beſſer vermieden bliebe. Friedrich war— 
tete nicht einmahl die Ankunft der päpſtlichen Antwort ab, 
ſondern trachtete nur geſchwinde ſeinen Wunſch erfüllet zu 
ſehen. Einige mißvergnügte Ungarn kamen zum Kaiſer nach 
Neuſtadt, erwählten ihn am 4. März 1459 zu ihrem Kö— 
nig, und machten dieſes durch ein Manifeſt ihren Lands 
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leuten bekannt a). Der Erzbiſchof von Salzburg ſetzte 
Friedrichen die heilige ungariſche Krone auf das Haupt, 
und Wien erhielt den Befehl, dieſe frohe Begebenheit durch 
eine feyerliche Proceſſion zu verherrlichen. — Das war das 
Zeichen zum Kriege. Mathias hatte zum Scheine gegen die 
Turken ſchon ſeit feinem Regierungsantritte die Kriegsru— 
ſtungen ſehr betrieben; nun bediente er ſich aller vorhande— 
nen Mittel gegen den Kaiſer und die Verſchwornen. Hät⸗ 
ten ihn die Türken nicht genöthiget, ſeine Macht zu zer— 
theilen, er hätte ohne allen Zweifel ſeine Gegner in großer 
Eile zu Boden gedrückt. Am meiſten hinderten ihn die Un- 
garn ſelbſt, über den Kaiſer herzufallen. Uylak, und noch 
mehrere andere fammelten in ihrem eigenen Königreiche für 
den Kaiſer Hülfstruppen. Um ſie noch unvorbereitet zu 
überfallen, ſchickte Mathias unter der Anführung des Si— 
mon Nagyi einen Heerhaufen gegen Oeſterreich vor. Uylak, 
und der kaiſerliche Feldhauptmann zogen ihm entgegen. Es 
kam zu einer ſehr hartnäckigen, blutigen Schlacht, die vom 
frühen Morgen bis ſechs Uhr Abends dauerte. Das kaiſer⸗ 
liche Heer trug endlich den Sieg davon (2). Die ungariſchen 
Truppen hätte man auf ihrer Flucht beynahe aufreiben kön— 
nen, aber Uylak und Siegmund, Graf von St. Jörgen, 
erbarmten ſich ihrer geſchlagenen Landsleute, und thaten der 
Verfolgung derſelben Einhalt. Von dieſem Tage an entzog 
ihnen Friedrich ſein voriges Zutrauen, wodurch er dieſe 
| zwey 


(a) Die Grafen von Pöſing ſpielten dabey eine ganz vorzügliche 
Rolle, und wurden dafür vom Kaiſer mit Ehren über haufet. 
Hanthaler, l. o. p. 398. 

(b) Hist. Rex. Austr. 5. 3 38. et seg. C. De Roo, Hist. 
Austr. L. VI. 


als daß er zu einem Waffenſtillſtand oder gar zu einem. 
Frieden eingewilliget hätte: Krieg zur Erhaltung der Ge— 
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| zwey Häupter der Verſchwornen ſo ſehr beleidigte, daß ſie 


endlich die Parthey des Königes, den ſie in Neuſtadt er— 
wählet hatten, verließen, und dem Mathias anhingen, der 


ſie freundlich aufnahm, und ſo feinen Gegner zweyer vor— 


züglichen Stützen beraubte. 


Mathias konnte den Gedanken, vom Heere bes Kaiſers 


geſchlagen worden zu ſeyn, nicht ertragen. Er ſammelte 
neuerdings Truppen, und übergab ſie wieder der Anfüh— 
rung des Nagyi, dem er aber den Grafen von St. Jör— 
gen, Siegmund, an die Seite gab; erſterer ſollte durch 
einen Sieg ſeinen Ruhm wieder herſtellen, den er durch 
die erlittene Niederlage verdunkelt hatte; Siegmund ſollte 
durch Thaten beweiſen, daß er des Kaiſers Feind geworden 
ſey, deſſen eifriger Vertheidiger er noch kurz zuvor geweſen 


iſt. Dieſe beyden Feldherren erfüllten vollkommen die Hoff⸗ 
nung ihres Königs. Durch eine Kriegsliſt fielen fie das kai— 
ſerliche Heer von vorne und rückwärts an, eroberten nach 


einem ſehr lebhaften Widerſtande die Wagenburg und das 
Lager, und trugen einen vollkommenen Sieg davon. Um— 
ſonſt hatte ſich der päpſtliche Legat Johann ſchon früher 
bemühet, den Kaiſer zu einem Stillſtande zu bereden. Um 
ihn nicht aufzureitzen, hatte er von dem Befehle des Pap— 


fies, wider die Gegner des Königs, weſſen Standes fie. 
immer ſeyn mögen, Kirchenſtrafen zu verhängen, auf er— 


folgtem Gegenbefehl ohnehin noch keinen Gebrauch gemacht; 
aber Friedrichen ſchmeichelte der erſt erhaltene Sieg zu ſehr, 


rechtſamen war ſein Lieblingsgedanke. Die zweyte Schlacht, 

die verloren ging, erweichte ihn ſo ſehr, daß er zu einer 

Unterhandlung ſehr geneigt wurde. Mathias, dem es vor⸗ 
I. Theil. i P 


— 
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züglich um die heilige Krone zu thun war, um nicht immer 
nur erwaͤhlter König zu heiſſen, und zugleich auch von den 
Türken bedroht, ſchickte neuerdings eine Geſandtſchaft nach 
Neuftadt. Ihre Aufnahme war viel gefälliger, als das erſte 
Mahl. Friedrich war ſo nachgiebig, daß er ſich bereit er— 
klaͤrte, die heilige Krone auszuliefern, wenn ihm nur die 
Summen, die er der Königin Eliſabeth geliehen, und auch 
auf die Erziehung ſeines Mündels Ladislaus verwendet 
habe, erſetzt würden, und wenn es Mathias zugabe, daß 
er ſich fort und fort König von Ungarn nennen dürfe. 
Letzterer Punkt ſchien die meiſten Schwierigkeiten gegen 
ſich zu haben, denn Mathias wollte es durchaus nicht ge— 
ſtatten, daß die Wahl einiger mißvergnügten Magnaten, 
und die Krönung zu Neuſtadt den Kaiſer berechtigen ſollte, 
den Titel eines Königs von Ungarn zu führen. Nach lan⸗ 
gem unnützen Unterhandeln brachte der päpſtliche Legat doch 
einen Waffenſtillſtand auf ſo lange zu Stande, bis man 
ſich wegen der ſtrittigen Punkte vergleichen würde. 

Es wäre eine für den Leſer ermüdende Erzaͤhlung, wenn 
hier alle die Unterhandlungen zwiſchen dem Kaiſer und 
Mathias, die man in Olmütz und Prag gehalten hatte, 
und auf welchen der König Georg als Schiedsmann das 
Endurtheil ſprechen ſollte, der Reihe nach erzählet wür— 
den; Friedrich war auf den Schiedsmann, auf den päpft- 
lichen Legaten, und überhaupt auf alle mißtrauiſch, die 
ihm riethen, einige ſeiner Forderungen aufzugeben, und 
den Frieden zu beſchleunigen. Nur dem ausdauernden Be— 
ſtreben des Papſtes, der ſich durch kein Hinderniß ermüden 
ließ, und in der Auswahl der Mittel, den Frieden ber: 
zuſtellen, ſehr erfinderiſch war, und immer neue Legaten 
ſchickte, wenn die vorigen den Beyfall des Kaiſers nicht 
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hatten, iſt es zuzuſchreiben, daß der Waffenſtillſtand, wenn 
er zu Ende ging, immer erneuert, und ſo die Gemüther 
ſich näher gebracht wurden. Zu läugnen iſt es beynebens 
nicht, daß die Türken, die bald mit einem Kriege drohten, 
bald auch wirklich ein ungariſches Gränzland anfielen, den 
Mathias immer abhielten, die Feindſeligkeiten gegen Fried— 
rich zu erneuern; ſo wie auch dieſer durch ſeinen Bruder 
und durch die Oeſterreicher dieſe ganze Zeit hindurch ſo ſehr 


beſchäftiget wurde, daß er an einen Krieg mit den Ungarn 
gar nicht denken durfte. 8 


Endlich gelang es dem Geſandten des Königs, mit dem 
Kaiſer gewiſſe Friedensbedingniſſe zu verabreden, mit wel— 
chen er nach Ofen eilte, um ſie ſeinem Herrn zur Beſtäti— 
gung vorzulegen. Sie waren aber von einer ſolchen Beſchaf— 


| fenheit, daß es Mathias nicht wagte, fie ohne Einwilli— 
gung der Stände zu unterzeichnen. Um das verdrießliche 


Geſchäft ſchnell zu beendigen, berief er die Stände zu ei— 
nem Landtage nach Ofen, und trug ihnen die Bedingniſſe 


vor. Groß war die Summe, welche für die Auslieferung 


der heiligen Krone der Kaiſer verlangte; Einige behaupten, 


daß fie ſechzig, Andere, daß fie gar ſiebzig tauſend Dufas 


ten betragen habe: in der Friedens-Urkunde davon Meldung 


zu machen, fand man für unanſtändig, um das unſchätz— 
bare Kleinod nicht zu einer feilen Waare herabzuwürdigen. 


Es iſt faſt unglaublich, mit welcher Bereitwilligkeit, mit 


welchem brennenden Eifer ſich die Magnaten zu Geldbey— 


trägen entſchloſſen, um nur bald die heilige Krone, die 


nun ſchon ſeit fo vielen Jahren im Auslande zur Schande 
der Ungarn, wie man dafürhielt, verborgen gehalten wurde, 
wieder in das Reich zurück bringen zu können. Auch alle 


übrigen Friedenspunkte wurden von den Ständen mit un— 
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gewöhnlicher Eile und Einigkeit begnehmiget, wovon Mu— 


hammed die Urſache war, welcher mit einer großen Armee 
gegen das Königreich Ungarn heran zog. Man mußte gegen 
die Türken ins Feld eilen, und wollte ſich noch früher durch 
den Frieden mit dem Kaiſer den Rücken ſichern. Aber noch 
war hiemit das Friedensgeſchäft nicht beendiget, denn es 
waren nur die vorzüglichſten Punkte verabredet, welchen die 
Stände ihren Beyfall gegeben haben. 

Zum förmlichen Friedens ſchluße wurden ſieben ſehr an— 
geſehene Männer erwählet, die des Prunkes und der größe— 
ren Sicherheit halber von drey tauſend Reitern begleitet 
nach Neuſtadt kamen. Eine ſolche Begleitung erregte bey 
dem Kaiſer Verdacht; Neuſtadt wurde geſperrt, und nur 


der Biſchof Johann von Wardein, der ſchon fo oft die ab— 


gebrochenen Unterhandlungen wieder angebunden hatte, mit 
zweyhundert Reitern eingelaſſen; alle übrigen begaben ſich 
nach Preßburg. Ladislaus Palocz erhielt die Erlaubniß, die 
heilige Krone zu beſichtigen, um ſich überzeugen zu koͤnnen, 
daß mit ihr keine Täuſchung vorgehe. Nach vielen zwiſchen 
Neuſtadt und Preßburg gewechſelten Schriften wurde endlich 
am 19. July 1403 im letzteren Orte der Frieden unterzeichnet. 
Die Bedingniſſe deſſelben waren folgende: Friedrich nimmt 


den König Mathias an Kindes Statt an, und behalt den 


Titel eines Königes von Ungarn. Das Reich behält Mathias, 
und ſeine Kinder folgen ihm nach; ſtirbt er ohne Erben, ſo 
folgt ihm Friedrich und ſein Sohn Maximilian in allen ſeinen 
Beſitzungen nach. Alle Stände des Reiches ſind verbunden, 
den Kaiſer König von Ungarn zu nennen. Die ungariſchen 
Gränzen werden hergeſtellet, wie ſie einſtens waren. Der 
kleine Theil von Ungarn, den Friedrich bisher noch beſetzt 
gehalten hat, wird erſt nach ſeinem Tode um vierzig tau— 
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ſend Dukaten vom Reiche wieder eingelöfet (©. Von dem 
Preiſe, um welchen Friedrich die heilige Krone auslieferte, 
wurde im Friedens-Inſtrumente keine Meldung gemacht. 
Auf Verlangen beyder Theile beſtätigte der Papſt die Frie— 
densartikel, und freuete ſich darüber, daß Mathias nun 
mit ungetheilter Macht die Türken bekriegen könne. Die 
heilige Krone wurde mit großer Feyerlichkeit von Neuſtadt 
nach Preßburg abgeführet, mit außerordentlichem Jubel 
empfangen, und drey Tage hindurch dem Volke zur Schau 
ausgeſtellet. Daß die Annahme an Kindes Statt wohl ei— 
nen Titel, aber keineswegs kindliche Liebe erzeugen könne, 
darf nicht erſt erinnert werden. Der adoptirte Sohn Ma— 
thias hat ſich mit ſeinem Vater Friedrich leider nur gar zu 
oft auf eine ſehr auffallende und lärmende Weiſe gezankt, 
wie wir im Verfolg der Geſchichtesausführlicher vernehmen 
werden. ! 
Das Verhältniß, in welchem der Kaiſer ſeit Ladislai 
Tode gegen Ungarn bis zum Abſchluße des Friedens ſtand, 
kennen wir nun. Der Charakter Friedrichs und Mathias, 
ſich ſo ganz widerſprechend, zeichneten der langweiligen, oft 
abgebrochenen, und immer wieder erneuerten Friedens-Un— 
terhandlung den Weg vor, den fie gehen mußte. Gewalt 
zu gebrauchen, um geſchwind das Ziel zu erreichen, war 
der Lieblingsgedanke des jungen „ raſchen, ſoldatiſchen Kö— 
nigs; nur die Türken, und innere Unruhen, und die Bit— 
ten und Vorſtellungen des Papſtes hielten ihn zurück, den 
Kaiſer durch Schlachten zum Abſchluſſe eines baldigen ge— 
wünſchten Friedens zu zwingen. Für den langſamen Fried— 


ta) Alle hieher gehörigen Urkunden find bey Pray, J. e. v. 282 
| bis 298 zu finden. | 
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rich war auch der geringſte Strahl einer bloßen Möglichkeit, 
noch mehr erhaſchen zu können, ſchon hinreichend, neue Be— 
denklichkeiten gegen den Frieden aufzuwerfen, neue Forde- 
rungen zu machen. Zu ſchwach zum Kriege, wünſchte er 
den Frieden, und ſchloß ihn doch nicht ab, weil er immer 
befürchtete, durch ſeine Gegner übervortheilet zu werden. 
Daher kam es auch, daß er mißtrauiſch auf alle Friedens- 
vermittler, die Unterhandlungen ſo oft abbrach, und ſich 
doch bald wieder genöthiget ſah, dieſelben im Drange der 
Umſtände neuerdings vorzunehmen. Bey ſolchen Geſinnun— 
gen kann zwiſchen benachbarten Fürſten gar nie ein dauer— 
hafter Frieden beſtehen, denn nur zu leicht wird Einen 
derſelben die Reue befallen, ſo viel nachgegeben zu haben. 
Mit dem Wunſche, das Verſäumte bey guter Gelegenheit 
wieder herein zu bringen, wird bald das alte Mißtrauen 
erwachen; neue Forderungen erregen neuen Zwiſt, und 
dieſer erzeuget einen neuen Krieg. 

Ganz anders hat ſich der König Georg von Böhmen 
benommen. Auch er war ein vortrefflicher Feldherr; aber 
nicht der Krieg und offenbare Gewalt, die alles ohne den 
Anſchein des Rechtes über den Haufen wirft, ſollte ihm 
zur Erreichung feines Zieles zuvörderſt verhülflich ſeyn, 
ſondern Schleichwege und Liſt. Reichten die nicht aus, 
dann erſt ſollten ſeine Soldaten ſeine Sache ausfechten, 
und ſeine Wünſche erfüllen. So ein Mann war für Fried— 
richen deſto gefährlicher, weil dieſer ebenfalls ſeine ganze 
Stärke auf ſeine Kanzley und auf Unterhandlungen ſetzte; 
Kriege, deren er zwar viele, aber ſtäts unglücklich führte, 
waren ſeine Sache nicht. Unter der Maske der Freund— 
ſchaft und eines künftigen Bundesgenoſſen nahte ſich ihm 
Georg, um von ihm die Anerkennung der Wahl zum böh— 
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miſchen Thron, der doch vermöge der alten Erbvereinigun— 
gen unwiderſprechlich dem Kaiſer gebührte, zu erſchleichen, 
ſich von innen und außen Ruhe zu verſchaffen, und ſo die 
neu erworbene Krone auf feinem Haupte zu befeſtigen. 
Friedrich gab dem Edelmanne Podiebrad den Vorzug, viel— 
leicht weil dieſer ihm als Gubernator von Böhmen einige 
nützliche Dienſte geleiſtet, und auch als ſchon erwählter 
König an der Donaubrücke ſeine Knie vor ihm gebeuget 
hatte, und that ihm zu Liebe Verzicht auf das Königreich 
Böhmen, um über den Edelmann, Mathias Hunyad, 
nun ebenfalls ein König, in Vereinigung Podiebrads her— 
fallen zu können. Fürwahr ein fonderbares Gewebe von . 
Verbindungen, von ſich durchkreuzenden Intereſſen, von 
Feindſeligkeiten, von Aufopferungen und Anſprüchen. Wie 
konnte doch Friedrich von Podiebraden erwarten, daß er ihm 
redlich gegen den Mathias beyſtehen würde? Es war ja 
kein Geheimniß, daß Podiebrad ſeinem Staatsgefangenen, 
dem Mathias Hunyad, zum ungariſchen Throne verholfen, 
daß er ihm ſeine Tochter zur Gemahlin gegeben, und mit 
ihm ein Schuß: und Trutzbündniß errichtet habe; und nun 
ſollte nach wenigen Monathen ohne gegebene Veranlaſſung 
der Schwiegervater ſeinen Tochtermann befehden, ihn vom 
Throne ſtürzen, und einen Fremden auf denſelben ſetzen 
helfen, der eben ſo ſehr Podiebrads als Hunyads Gegner 
ſeyn mußte, weil beyde zu ſeinem Schaden ſich eine Krone | 


zueigneten, die fich diefer Fremde, der Kaifer ſelbſt zueig— 


nen wollte. Entweder hätte Friedrich nie glauben ſollen, 
daß Podiebrad eine ſo ganz unnatürliche Verbindung wirk— 
lich eingehen, oder daß er ſie, im Falle er ſie einginge, 
ganz gewiß nicht zum Vortheile des Kaiſers erfüllen würde. 
Ein ſolches Bündniß gereichte keinen von beyden zur Ehre, 


” 


2. 


wir mögen dann Verſtand oder Herz berückſichtigen; nicht 


dem Kaiſer, der darauf antrug, und ſich davon etwas 


Gutes verſprach; nicht dem Könige von Böhmen, der dem 
Freunde und Feinde ſeinen theuren Beyſtand feilboth, ſeine 
Ehre verletzte, und beyde Theile ſchändlich hinterging. 
Von dem Könige Mathias in die Enge getrieben, und 
bedrohet von ſeinem Bruder Albrecht und den eigenen öſter⸗ 
reichiſchen Unterthanen „ ſah Friedrich kein anderes Mittel, 
feine Abſichten zu erreichen, mehr übrig, als die Freund 
ſchaft ſeines Feindes Podiebrad zu ſuchen. Es mußte ihm 
allerdings viele Ueberwindung koſten, demjenigen zu ſchmei⸗ 
cheln, der ihm erſt vor Kurzem die Krone Böhmens ge— 
raubt, und einen großen Theil des Landes Oeſterreich ver— 
heeret hatte; aber die unbändige Leidenſchaft ſieht nur ſtarr 
auf einen Gegenſtand hin, und vergißt alles Uebrige um 
fi herum. Nur Hunyad ſchwebte Friedrichen vor feinen 
Augen, nur Hunyad ſollte geſtürzt werden, der doch nichts 
gethan hatte, weſſen ſich Podiebrad nicht ebenfalls gegen 


den Kaiſer ſchuldig gemacht hätte. Dem Podiebrad vergönnte 
Friedrich die geraubte Krone, wenn durch ſeinen Beyſtand 


nur Hunyad die ſeinige verlöre. Zwiſchen Friedrich und 
Georg wurde eine geheime Unterhandlung eingeleitet , die 
bald ſoweit gedieh, daß ſchon am 15. Juny 1459 von letz⸗ 
terem eine Urkunde ausgefertiget wurde, in der er ſich ver— 
} pflichtete, dem Kaiſer in allen ſeinen Angelegenheiten, vorzüg— 
lich aber in Ungarn Beyſtand zu leiſten fa). Der erſte Schritt 
war gemacht, und der Kaiſer dadurch bethöret. Georg ver— 
folgte die Bahn, die er betreten hatte, denn er konnte 


(a) Dieſe Urkunde, welche in böhmiſcher Sprache verfaßt wurde, 


iſt datiret: Am St. Veitstage. 
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ſicher ſeyn, am Ende ſeinen Wunſch durch den Kaiſer er— 
füllet zu ſehen. Die alte Sitte, auf die man im Mittel: 
alter noch ein großes Gewicht legte, forderte, und das 
Geſetz des deutſchen Reiches befahl es, daß ſich ein jeder 
Reichsfürſt von dem Kaiſer mit ſeinen Landen und her— 
kömmlichen Rechten ſollte belehnen laſſen. Für Georgen 
ſchien dieſes um ſo unentbehrlicher zu ſeyn, weil er kein 
Thronerbe von Geburt war, ſondern ſich durch Ränke und 
Gewalt empor geſchwungen, und ſich die Krone aufgeſetzt 
hatte, die Friedrichen gebuͤhrte. Um nicht als Uſurpator 
zu erſcheinen, und um manche mißvergnügte Böhmen zum 
Stillſchweigen zu bringen, verleitete er durch ſeine ihm ei— 
genen Künſte den Kaiſer dahin, daß ihn dieſer für Böhmens 
rechtmäßigen König erkannte, und ihn mit ganz ungewöhn— 
lichen Freundſchafts-Bezeugungen überhaufte. Nicht Georg 
ſollte nach Wien kommen, um dem Kaiſer die herkömmliche 
Verehrung zu erweiſen, ſondern Friedrich entſchloß ſich, zu 
dieſem neu gefundenen Freunde zu reiſen, und ſich mit ihm 
innigſt zu verbinden: ſo ſehr hatten ihn die Netze des 
Schlauen verſtricket. Georg ſchickte ihm einen Geleitsbrief, 
daß er ſicher nach Brünn kommen könne, um dort ihre 
beyderſeitigen wichtigen Geſchäfte zu verhandeln a). Die 
böhmiſchen und mähriſchen Landſtände und die Stadt Brünn 
beſtätigten dieſen Geleitsbrief des Königs. 

Friedrich, der ſich, um ſeinem kaiſerlichen Anſehen nichts 
zu vergeben, kurz zuvor nicht gewürdiget hatte, ſeinem 
Beſieger Georg nur bis über die äußere Donaubrücke ent— 


ſa) Der Geleitsbrief Georgs, ſo wie auch der böhmiſchen und 
mähriſchen Landſtande und der Stadt Brünn für den Kaiſer 
iſt datiret: Branne die 18. Julü 1458. | 


gegen zu gehen, trat nun freudig die Reiſe nach Brünn 
an, um ihn öffentlich als König von Böhmen zu erklären. 
Am 27. July verließ er Wien; und ſchon am 1. Auguſt 
ertheilte er Georgen als römiſcher Kaiſer die feyerliche Be— 
lehnung des Königreichs Böhmen (a). Die Oeſterreicher 
waren darüber ſehr unwillig, daß ſich ihr Landes fürſt fo 
weit herabließ, Georgen ſogar nachzureiſen, um ihm das 
Königreich Böhmen feyerlich abzutreten, welches doch nach 
Ladislai Tode ein Eigenthum des Hauſes Habsburg gewor— 
den iſt. Man konnte es gar nicht begreifen, wie es doch 
kommen möge, daß Friedrich mit einer Hand nach dem 
Königreiche Ungarn griff, und mit der anderen Podiebraden 
ſo freygebig die Krone Böhmens aufſetzte, auf die ſein Haus 
die gegründetſten Anſprüche hatte. Konnte er Böhmen nicht 
retten; ſo ſollte er, wie man glaubte, doch wenigſtens 


fa) Hist. Rer. Austr. p. 40. Deſſelben Jahrs (1459) an 
Freitag nach Jacobi iſt der Römiſch kaiſer zw wienn aufgetzo— 
gen gen Wrünn, vnd hat daſelbs gelichen dem kunig von 
Pehem feine Regalia an ſannd peters tag ad vincula, des 
die leutt vaſſt verwundert, das ein Römiſcher kaiſer ainen als 
ſchlechten herrn, als derſelb von Pehem von Purd was, nach— 
ziehen ſolt auff ein frömdes erderreich, Wenn der benandt 
von Pehem was nicht von fürſtlichem ſtam geporn. .. Die 
vorgenant verleichung des egenanten kunigreichs von Pehem 
was auch wider die fürſten von Oeſterreich, Wenn ſich vor 
lanngen Jaren das haws von Pehem vnd das haws von 
Oeſterreich vnd ir fürſten gen einander hetn verbriefft vnd 
verſchrieben.. . Sölher ere vnd wirdikait, darumb die fürſten 
von Oeſterreich vor lanngen Jaren geſtellt heten, Sy In 
entziehen, vnd dieſelb wirdikait ainen frömden vnd nicht ge= 
pornen beſitzen lieſſen. Sy lieſſen in auch entziehen die marg— 
graffſchaft ze Merhern, die kunig Albrecht löblicher gedecht— 
nuß vmb fein aigenhafft guett von Faifer Sigmund gefauff> 
hett, u. ſ. w. 
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Mähren nicht fo leicht aufgeben, welches der Herzog Albrecht 
von Oeſterreich, Siegmunds Tochtermann, mit baarem Gelde 
erkauft, und mit öſterreichiſchen Waffen erobert hatte. Doch 
Friedrich dachte anders; er gab Böhmen und Mähren un— 
bedingt hin, um Ungarn mit Beyhülfe des Schwiegerva— 
ters dem Tochtermanne zu entreißen. Er ſchloß mit Georgen 
am 2. Auguſt ein Bündniß, in welchem ſie ſich verſprachen, 
einander wider ihre Feinde beyzuſtehen, und alle Irrungen, 
die ſich zwiſchen ihren Unterthanen erheben könnten, ent— 
weder freundſchaftlich, oder nach dem Wege Rechtens bey— 
zulegen (a). Dieſes Bündniß ſchien bald in zu allgemeinen 
Ausdrücken abgefaßt zu ſeyn: es ſollte Ungarn ausdrücklich 
genannt, und auch darüber auf der Stelle entſchieden werz 
den. Nach vier Tagen wurde alſo ein zweytes und drittes 
Inſtrument unterzeichnet. In dem erſteren verpflichtete ſich 
Georg, dem Kaiſer zur Eroberung des ungariſchen Reiches 
beyzuſtehen. In dem zweyten wurde Georgen die Halfte der 
Einkünfte des Königreichs Ungarn auf drey Jahre, und 
dann auf ſeine Lebenszeit eine jährliche Summe von ſech— 
zig tauſend Goldgulden zugeſichert ); fo ſicher waren 
beyde ſchon ihrer Sache, weil ſie nur einmahl ſchriftlich 
abgethan und beſiegelt war. Nach der glücklichen Beendi— 
gung dieſes Geſchäftes, welches ſchneller als die übrigen 
von Statten ging, verließ Friedrich ganz wohlgemuth 
Brünn, und wähnte ja nicht, daß Georg im Stande 


wäre, nach wenigen Wochen mit der nähmlichen Leichtig— 


(a) Datum Brunne, die secunda Augusti 1459. Beylage 
Nr. AA. 

Beyde Urkunden wurden am nämlichen Tage ausgefertigt: 
Datum Brunne die sexta Augusti. Beylagen Nr. XXI 
et XXIT, | | 


keit wider ihn Bändniſſe zu unterzeichnen, und ſich für 
einen Feind des Kaiſers zu erklären, wie er ſich jetzt als 
ſeinen Beſchützer erkläret hatte. Wenn die ſchlaue Kunſt 
eines Königs hauptſächlich nur darin beſteht, alle ſeine 
Nachbarn mit ſchönen Verheiſſungen zu hintergehen, um 
ſo von Allen zu gewinnen, und Alle zu verderben: ſo muß 
ſein ehrloſes Kabinet alle Achtung verlieren, und wird 
früher oder ſpäter die Nachbarn zur Rache aufreitzen, daß 
ſie zur gerechten Strafe über daſſelbe herfallen, und dem 
ſchändlichen Gewerbe ein Ende machen. Verachtet von dem 
Auslande, und ſelbſt von den Einheimiſchen beſchimpft, 
geht ein ſo ränkevoller Staat mit Recht zu Grunde, und 
niemand bemitleidet ſeinen Fall. 
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Mey la gen Nr. I. 
Teſtament Kaiſer Albrechts. 23. October 1439. 


Der Eingang enthalt eine fromme Betrachtung Über die Ver— 
gänglichkeit des Lebens. Dann ſagt Albrecht, daß er ſeinen letzten 
Willen bekannt mache, um aller Unordnung nach ſeinem Tode 
zuvorzukommen. — »Und darumb mit wolbedachtem muet und 
zeittiger vorbetrachtung, auch bey zimlichen ſtand unſers leibs 
und gueter Redlicher vernuft, So haben wir von Kunigklichen 
gewalt und mit rechten gewiſſen unſer Geſchefte und gantzen 
willen, wie es beſteen ſulle, ob Got ymer über uns gepieten 
würde, geſezt und gemacht, machen und ſetzen in Kraft des briefs 
und wellen den auch von unſers egenanten lieben gemacheln, 
unſern Kinden, die wir haben oder gewinnen, und von allen 
unſern und unſerr Kunigkreich und Fürſtentumben und underta— 


5 nen, in welchen wirden oder weſen die ſind, gehalten werden 


vnuerrückt, als ſy uns des phlichtig find, und gen den almech— 
tigen Got verantwurten wellen und ſullen.« 

»Zum erſten ſchaffen wir, ob Got über uns gepieten würde, 
das man dann unſer Perſon gen Wienn fürn, und zu fand Ste— 
phan bey unſern Voruodern legen, und uns begeen ſol erblich 
nach unſern Künigklichen ern und wierden.« — Zu Maria Zell 
und bey St. Stephan ſollen für ihn Meſſen geſtiftet werden. 

Item wir ſchaffen, ſeczen und ordnen: beſchert uns Got der 


almachtig Sün, als wir hoffen, das dann dieſelben unſer Sün 


und Irer Leib verweſer und getrew Hallter ſeyn ſullen, unſer 
egenante liebe Gemahl Ir Mueter, und der Eltiſte Fürſt von 
Oeſterreich, der ye zu zeiten ſein wirdet, und denſelben zwain 
ſullen zu Rat und Hilf zuegeſaczt werden Erber treflich Perſon, 
drey aus dem Künigreich zu Ungern, drey aus dem Künigreich 
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zu Behaim und feinen Fürſtentumen und Landen die darzue ge— 
hören, und ainer aus der Stat zu Prag, und zwen aus dem 
Lande zu Oeſterreich, dieſelben Perſon, von yeglichem derſelben 
Land und Lewten erwelet werden ſullen, von geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Perſonen, die dann dieſelben Jungen Herren, unſer Süne, 
verforgen , hallten, bey In ſeyn, und Irn leib auswarten, und 
zu Iren oder des eltiſten ſuns vollen Jaren getreulich verweſen 


ſullen, als wir des von In allen gröſlich getrauen.« 


»Item das dieſelben Jungen Herrn unſer Sün gehalten und 
gezogen werden zu Preſpurkch, wann fi daſelbs allen Iren Lanz 
den nahen und wohlgelegen ſein. Man ſol auch Irn leibn und 
Hofgeſinden ausbringen alle Zerung, und notdurft, wes ſy be⸗ 
dürffen, auſrichten und geben, doch die Perſon, die aus andern. 
Künigreichen und Fürſtentumen In zu verweſern zuegeben und 
zuebeſchaiden werden, die fol man, veglibem aus dem Land, 
daraus ſy ſein, mit notdurft und Zerung verſorgen, und ſy 
ſtättes zu Hofe halden. Würden aber dieſelben unſer Süne mit 
gemainem Rate unſerr Kunigkreich und Fürſtentum, oder ſunſt 
durch ehafte ſach und notturft willen anderſwo gezogen und ge— 
halten, In welchem Lande ſy dann gezogen werden, daſelbs ſol 
man Irn Leibn und Hofgefinde narung und notturft geben, und 
die andern Verweſer fan ſich ſelb verſorgen, als vor geſchri— 
ben iſt'« 

„Item ob derſelben verweſer ainer oder mer abgiengen, So 
füllen die Prelaten, Herren, Ritterſchaft und Lantleut desſelben 
Landes ainen oder mer an der abgegangen ſtat kieſen, und in. 
ainem Monad nach Ir heglichs abgang zum Hof fenden.« 

»Item dieſelben Verweſer ſullen zu allen zeiten, ſo ſy angeen, 
ſwern und globen, den Jungen Herrn unſern Sünen getreulich 
vor zu ſeyn in der peſten Form.« 

V Item der warten, das dieſelben unſer Reich und Fürſten⸗ 
timb unſern Kindern Landen und Leuten zu nutz mit nottürfti⸗ 
gen Regiment verſorgt und nicht geſaumt werden, ſo ſetzen und 


affen wir, daß ve 4 Fürſten Herrn Ritterſchaft und 
Lant⸗ 
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Lantleut ains heglichen Kunigreichs und Fürſtentumbs mit Rat 
und gunſt unſer lieben gemahln und elltiſten Fürſten pon Oeſter— 
reich als vorgemelt iſt, weln und kieſen ſullen Wirdige frum 
und trefliche Perſon, zu Ambtleuten und Verweſern, Es ſei in 
klain oder groſſen Ambten, die alſdann dieſelben Aembter Land 
und Leut getreulich verweſen fullen. Und fo die Jungen Herrn 
unſer Sün oder Ir ainer zu feinen volligen Jarn koment, So 
ſullen fp Im ordenlich und Redlich Rechnung von allen’ N 
und Handlungen tun, als ſich gepürn wirdet.« f 

»Item ob unſer Sün, Ire Kunigkreich, Fürſtentumb Land 
und Leute icht angieng, das ſol man handeln mit Rate unſrer 
egenannten lieben gemacheln und eltiſten Fürſten von Oeſterreich, 
der dann Verweſer ſeyn wird, und der Land aller, und Ir Hilf 
und Rat darin anruffen, als wir In dann des ſunderlich gelau— 
ben und wohl getrauen.« 

»Item was wir ſchuld hinder uns laſſen in Ungern Behaim 
Oeſterreich oder andern unſern Landen, dieſelben ſchuld ſol man 
aus yeglichen derſelben Land bezaln und ausrichten, und ſullen 
die andern Lande darumb unbekümert und unangelangt bleiben, 
und was wir umb ſolich, oder der ain tail aus heglichem land 
Pürgen geſetzt heten, dieſelben und all Ir erben ſullen des von 
uns, unſern erben und nachkomen, und von unſern Landen und 
Leuten gang entricht werden, und an allen Schaden bleiben.“ 

»Item das man unſer liebe Tochter Junkchfrau Elizabeth, die 
noch unverheirat iſt, und ob wir mer töchter gewunen, Sie all 
verheiraten ſol mit gemainem Rat, wiſſen und willen unſerr lie⸗ 
ben Gemahln Irer mueter, des eltiſten von Oeſterreich, als vor— 
gemelt iſt, und unſer Prelaten Fürſten Ritterſchaft und Ambt— 
leut unſer Künigreich Ungern und Behaim und des Fürſtentumbs 
zu Oeſterreich.« \ 

„Item ob yemand in unſern Künigreichen Ungern und Be⸗ 
8 haim und Irn zuegehörungen, oder in dem Land ze Oeſterreich 
oder andern unſern Landen ſich wider unſer Sün und Kinder, 
da Got vor ſey, ſeezen wurde, und wiederwaͤrtig und ungehor⸗ 

I. Theil. . 
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A 
ſam ſeyn wolt, ſo ſezen ſchaffen und wellen wir, und ermanen 
auch alle andre unſere undertan, Land und Leute, ſo wir höchiſt 
mügen, bey ſolicher trew und gehorſam, die ſy uns pflichtig ſind, 
nd bey ſolicher guttat, die wir In beweiſet haben, das ſie all 
ſamentlich ſich ainen, und mit Rat und Hillf aller unſer Freunt 
Land und Leute die widerwärtigen diemutigen, und zu unſerr 
Sun und Kinder Gehorſam und underthenikait pringen, als ſy 
uns und unſern Kindern und der gerechtigkait des vor Got phlich⸗ 
tig ſind, und wir In des ſunder wolgelauben und getrauen.« 
Item und wann unſer lieber getreuer, der Edl Ulrich Ey⸗ 
zinger, unſer Huebmaiſter in Oeſterreich, unſer ſach vaſt gehan⸗ 
delt hat, und ſunderlich das Huebampt ettwelang verweſet, und 
zu unſern nottürften vil Ingenomen und ausgeben hat, und der 
warten „das er, ob Got über uns gepüte, nicht verkürzt werde, 
und ſeiner getreuen Dinſt, die er uns getan hat und täglich tuet, 
nicht entgelte, So ſchaffen wir und wellen, das er unſere ege— 
nanten, Lieben gemacheln, oder wen ſy an Irer ſtat darzue 
ſchaffen. wirdet, und dem Erwirdigen Nicodemo Biſchouen zu 
Freiſingen, Reinprechten von Walfe, Maiſter Hannſen von Meyrs 
unſern. Kanzler, Hannſen von Eberſdorf Kamrer in Oeſterreich, 
Stephan von Hochenberg, Jörgen Schekchen von Wald, Er: 
harten deſſen vorſtmaiſter, und Niclaſen drugſäſſen Hofmarſcha⸗ 
lich / oder ob Ir ettlich nicht in gegenwurt möchten geſein, den 
andern obgenanten volle Rechnung tun ſol von allen Innemen 
und ausgaben, dieſelben dann volle macht haben ſullen In kraſt 
dits Briefs, den egenanten Huebmaiſter und all fein erben 
zu quittieren und gaͤntzlich zu ledigen für uns, unſer Erben 
und nachkomen, damit er in künftigen Zeiten von allermaniklich 
unangelanı gt beleibe. . 78 
»Item wir ſchaffen, das man unſern Hofgeſt inde und dienſtleu⸗ 
ten und Hof Junkchfrauen, ſy fein verheirath oder nicht, umb 
Irn Dienſt und ſold gütlich, ausrichtung tun ſol unſer ſel zu 
guet, und das ſol man tun von unſern Plundern, und was des, 


geprache, fo fol man es nemen. und erfüllen von unſern Rannten 
nn 
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und nutzen des Landes zu Oeſterreich. Was auch unſers Hof: 
gefinds von Ungern wer, das ſol man von ungern ausrichten, 
und Behaim und was darzue gehört, aus dem Lande zu Behaim. 
Doch fo wellen wir, das unſer liebe Gemahl by) allen Verſchrei— 
bungen und Erbſchaſten die Ir von Rechtens wegen gepurn von 
allermaniglich ungehindert bleiben ſol.« 

»Und das diſe obgeſchriben artikl gemainklich u und feft ges 
halden werden bey verliefung ains Yeglihen Rechten und Frey— 
hait, ob Got der almächtig über uns immer gepüte, doch die: 


well wir in leben ſeyn, behalten wir uns völligen gewalt und 


macht, ditz unſer geſchefte zu endern, zu mynnern und zu Mern, 
und das zu verkern nach unſern wolgevallen, alſofft uns das 


notdurft bedunkchen wirdet, darumb wir, dieweil wir leben un— 


uerpunden ſeyn wellen. Und ditz geſcheft iſt geſchechen zum lan— 
gendorf in Ungern an freitag nach der Aindlif tauſend Maidtag 
(den 23. October) Nach Chriſti gepurd Tauſend vier Hundert 
Neun und dreiſſk Jar, verſiglten mit unſerm Küniglichen Inſigl 
und unſern Haimlichen Secret.« 


Beylagſe Nr. II. 


Ständiſcher Beſchluß über Kaiſer Albrechts Teſtament. 
15. November 1439. 


Vermerkcht wie die Hochwirdigen vnd die Erwirdigen In 
Got Veter, Herre Nicodem ze Freyſing, vnd Herr Leonhart ze 
Paſſaw Biſchoff, die Preleten Grauen Herren Ritter Knecht, 
vnd die von Steten des Fürſtentumbs ze Oſterreich bey dem 
tag, der am nachſten Suntag nach fand Mertentag ver; Ver— 
gangen hie ze Wyenn gehalten wirdet, Sich miteinander Vnder— 
red vnd beraten haben von des geſcheffts wegen, So vnser 
Allergnedigiſter Herr Kunig Albrecht Romiſcher Künig Lobli— 
cher gedechtnuss an ſeinen leczten Zeiten getan, und von Un⸗ 
gern herauf geſandt hat, vnd auch von der potſchafft vnd bege— 
rens wegen, So unser gnedigen Herren Herzog Fridreich und 
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Herzog Albrecht Herzsgen ze Oſterreich Ret habent getan) 
dadurch die lanntſchafft aus den Vier Parttein ettlich aus In 
gegeben habent, die ſich mit einander vnderredt habent In der 
maynung, als hienach geſchriben ſteet. 

Von erſt habent gehört des obgenannten Vnsers gnedigiſten 
Herrn geſchefft, daz da Innhalt in ainem ſtükch: Ob Vnser gne— 
dige Fraw die Kunigin Irrer gepurd yecz ain fun geperte, wie 
vnd in welcher maſs vnd der zogen ſold werden, vnd wie auch 
die Kunigreich vnd Lanndt mit den lantleuten ſolt geregiert wer— 
den Nach Rat derſelben unserer gnedigen Frauwn der Kunigin, 
vnd des Eltern von Oſterreich. Sy habent auch für ſich geno⸗ 
men die alten Freyhait der Fürſten von Oſterreich, die tailbrief, 
vnd ain ordnungbrief, wie es zwiſchen In, Iren Erben, vnd 
lant und lewten mit Regierung, Gerhabſchafft, vnd In ander 
weg beleiben und gehalten ſullen werden, darzu den Verzeichbrief 
von weilnt den Hochgeboren Fürſten Herzog Leopolten, Herzog 
Ernſten, vnd Herzog Fridreichen gebrüder, ſeliger gedechtnufg 
aufgegangen, der da lawter Innhalt, wie ſy ſich für ſich vnd 
Ir Erben, das Sun ſind, gegen weilnt Herzog Albrechten, des 
obgenanten vnsers gnedigiſten. Herrn des Römiſchen Kunigs 
vater, vnd fein, Erben, das Sun find, des Lanndts ze Oſterreich 


niderhalb vnd ob der Enns genczlich verzigen habent, Es were 


dann, daz Sy abgiengen an Erben, daz Sun were, ſo ſolt 
daſſelb Fürſtentumb Oſterreich niderhalb vnd ob der Enns auf 


die egenanten gebrüder vnd Ir Erben, das Sun weren, erben 


vnd geuallen. 


Item So halt auch der egenant Ordnungbrief Inn, welcher 


vnder In abgeet, daz der ander deſſelben Sun, ob er die Hin— 
der Im latt, Innhaben vnd verweſen tot „ vntz Sy zu ſechzehen 
Jaren köment. 5 

Item Sy habent auch gewegen die Merkchlichen anſtöss, 
die das Land hat mit Kriegen von Beheim vnd Merhern, vnd 
die ſich villeicht meren möchten, daz nottdurfft ſey, In der zeit 
vnd vnſer gnedige Sram die Kunigin nicht gepert hat, daz das 
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Lanndt mit ainem Verweſer vnd vorgeer fürgefehen werde, nach 
den merkchlichen geſchefften, dar Inn das Lanndt yecz ſteet, dar— 
zu das Lanndt Lewtt vnd gut bedurff. 0 

Vnd nach den vnd meniger andern Vnderredungen, fo durch 
des Lanndt notdurfft willen geſchehen fein, vnd auch von der 
erbleichen gerechtikait wegen vnſerr gnedigen Herren von Oſter— 
reich, darzu der Erbleichen gerechrifait der gepurd vnserr gnedi— 
gen Frawn der Kunigin, ob Si vecz Irer gepurdt ain Sun 
geperen wirdet, daz man hettwedern taill deſterpas getun mag 
nach ſchulden vnd notdurfften, und darumb ne Sy daran 
beliben. 

Des erſten iſt ſunderlich beredt worden, daz man mit Vleiſs 
gedenkchen fol darzu ze tun, damit vnſer gnedig Herren Herzog 
Fridreich vnd Herzog Albrecht ſein bruder, Herzogen zu Oſter— 


reich, umb die Stoss vnd Zwitrecht, die ſy wit einander haben, 


vor in aynung bracht werden, Oder aber ſolh ſtözz vnd zwitrecht 


zwiſchen In verueſſent werden, damit dieſelben Vnſer e 


Herren genzlich vnd vberain pracht werden. 

Darnach iſt beredt worden, daz der egenant vnserr gnediger 
Herr Herzog Fridreich die Zeit, vnez das vnser egenante gne= 
dige Fraw yecz gepertt, zu ainem Verweſer des Lanndts Oſter— 
reich vnd ob der Enns aufgenomen werdt, dar Inn man Hoff— 
nung vnd troſt gehaben müg, daz das Lannd durch In in Ord— 
nung vnd beruchlich gen den Veindten vnd ſunſt in allen nott- 
durfften mug fürgeſehen werden. Doch ob vnsere gnedige Fraw 
die Kunigin ain Sun gepertte, das der vber fein beſchaiden 
Jaren nicht gedrungen werdt lenger Inn ze haben, vnd daz Im 
alle fein Lannd vnd Lewt an Irrung vnd an Verziehen abge— 
tretten vnd vbergeben werden. Vnd das alles Heiligtumb, ge— 
vaſſt vnd vngeuaſſt, fein brief, Klaynat vnd Silbergeſchir, vnd 
auch aller zewg, was des von Püchſſen, ſtreyttzewg, Hanndt⸗ 
werchen, Pleyden, vnd ander gezewg vorhanden iſt, und den 
vnſerr gnedigiſter Herr weilnt Kunig Albrecht hinder Im laſſen 
hat, alles vnuerrukchtes beyeinander beleiben, gehalten, vnd nicht 


emphröndt werden, vnd daz das alles had mit In ſelbs den 
Biſchouen Preleten Herren Rittern Knechten vnd Stetten ſeiner 
Landt Steir Kernden und in Krain, damit wir als die Lannt⸗ 
lewt gegen demſelben vnſerm Herrn, ob der geboren wirt, vnd 
zu ſeinen beſchaiden Jaren kumbt, getun und gehanndlen mugen, 
Als wir des von Rechtens wegen ſchuldig vnd phlichtig ſein. Ob 
Si aber ain tochter gepertte, daz dann vnſerr gnedig Herren 
Herzog Fridreich vnd Herzog Albrecht von Oſterreich vnd Herz 
zog Sigmund Ir Vetter In von Erblichen rechten weren vnd 
ſtunden, als des Haws von Oſterreich als Herkomen iſt, aus— 
weiſſet, vnd die Tochter fürſehen nach Innhaltumb der Ver— 
ſchreibung, fo die Fürſten von Oſterreich vor zeitten an einander 
gegeben habent. 

Item daz vnſerr gnediger Herr Hertie Fridreich nach der 
Lanntlewt Nat der vier Parttein Prelaten Herren Rittern Knech— 
ten vnd auf den Steten des Fürſtentumbs ze Oſterreich vnd ob 
der Enns, die er darzu nemen ſol, all ſachen mit In nemen 
vnd aufgeben aller nuz vnd Rent deſſelben Lannd ze Oſterreich 
vnd ob der Enns Hanndel, und auch die Phlegen vnd Ambt⸗ 
lewt mit Lanndlewten deſſelben Lanndts beſecz vnd entſecz, wie 
ſich daz notturfft geburen wirdt. Item daz In der zeit, vnd 
vnſer gnedigiſte Sram die Kunigin nicht geperdt hat, von dem 
Lannd Oſterreich vnd ob der Enns von den Lanntlewten geiſtli⸗ 
chen vnd weltlichen nicht erblich Huldigung getan werde, doch 
daz wir Lanntlewt, geiſtlich vnd weltlich dem egenanten vnſerm 
gnedigen Herrn Herzog Fridreichen als ainen Verweſer des Lanndts 
zu des Lanndts nottdurfften, hilfflich vnd fürderlich ſein, als wir 
des ſchuldig ſein. 

Item das wir auch all Inwoner, Preleten Herren Ritter 
Knecht vnd Stet des Lanndts bey vnſern Freyhaiten vnd gnaden 
gehalten, vnd verrer nicht beſwert noch gedrungen werden, Sun— 
der das vns derſelb vnser gnediger Herr Herzog Fridreich gne— 
diklich halte, vnd daz auch fein gnad das Lanndtrecht vnd der 
Stet Recht Scherm vnd fürdere, damit die Irn fürgang haben, 


Alſo daz nyemand geiftficher noch weltlicher, Reicher noch armer 
wider Lannd- Recht vnd der Stet Recht nicht e werden 
In kainerweis pngeuerde. 

Item ob ſich auch gepüret, daz vnser gnediger Herr Herzog 
Fridreich nach der gepurd vnſerr gnedigen Frawn der Kunigin 
ain Gerhab, oder aber ain angeender erb wurd des Lanndts 
Oſterreich vnd ob der Enns, daz denn ſein fürſtlich gnad vnd 
fein miterben all die, die vnſerm gnedigiſten Herrn Kunig Al— 
brecht ſeliger gedechtnufs In feinen Stetten und Merkchten des 
Lannds ze Oſterreich vnd ob der Enns mit anlehen gefürrdet 
habent, darumb brieflich Vrkund ſein, nach Innhaltung derſel— 
ben brief vnd auch ſunſt ander Rechtlicher geltſchuld ſey, daz 
ſy darumb yeden man, geiſtlichen vnd weltlichen gnediklich ber 
zallen vnd aufrichten ſullen getreulich ond an alles geuer. 

Item Es iſt auch beredt, das aller obgeſchriben Artikel Ver⸗ 
forgung peer Partein ain funder brief gegeben werde. 


Bey lage Nr. III. 
Revers des Herzoges Friedrich „in welchem er den Oeſter⸗ 
reichiſchen Landſtänden verheißt, nach den von ihnen 


feſtgeſetzten Bedingniſſen das Land zu verweſen. 1. Des 
zember 1439. 


Die ganze Urkunde wortlich herſetzen, wäre eine verlorne 
Mühe, denn es müßte die gleich vorhergehende faſt wörtlich 
wiederhohlet werden. Friedrich erzählt anfangs, daß die Bifchöfe 
von Freyſingen und von Paſſau ſammt den Landſtaͤnden in Wien 
über Kaiſer Albrechts Teſtament, über die Theilbriefe der vorigen 
Herzoge, und über ihre feſtgeſetzte Hausordnung berathſchlaget, 
ſeine und ſeines Bruders Albrecht Abgeſandte vernommen, und 
diejenigen Artikel feſtgeſetzt haben, welche wir aus der vorher⸗ 
gehenden Urkunde bereits kennen. Dann bekennt er, daß ihn 
die Landſtände — vals den Eltiſten fürſten von Oeſterreich, vnz 
daz dieſelb unser Fraw vnd Müem dy Künigin yeczund geperet, 
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zw ainem verweſer des Lannds Oeſterreich Niderhalb vnd ob der 
Enns aufgenomen habent, doch in ſölher ordnung vnd beſchai— 
denhait, als hienach aigenleich begriffen ift.« 

»Des erſten, ob vnser hetzgenante beſundre liebe Fraw vnd 
Müem dy Künigin diczmals ainen Sun geperet, daz wir den, 
ſo er zw ſeinen beſchaiden Jarn kümbt, nicht verrer Innhaben, 
darüber nicht lenger dringen, ſunder Im des Landes Oeſterreich 
Niderhalb vnd ob der Enns mit allem dem, ſo darzu gehört, 
nach auſweiſung der taylbrief, auch der Vormundtſchaft, des 
Heiltumbs, der brief, Silbergeſchirr, Klainat vnd gezewg dann 
vnuerczogenleich an alle Waygrung vnd Widerred abtreten vnd 
inanwurtten. Item alles Heyligtumb geuaſt vnd vngefaſt, brief, 
Silbergeſchirr, Klainat vnd gezewg, was des vorhanden iſt, 
ſullen beſicht, Regiſter gemacht, vnd dy Sagrer Gewelib und. 
gemech widerumb verſperrt verpetſchuft vnd vermacht werden, 
damit daz vnuerkümert beyeinander beleib, vnd wann daz alſo 
beſchawet werdet, ſo ſullen wier ain par der Schlüſſl haben, vnd 
daz ander par ſol dy Lanndtſchafft in Oeſterreich haben. Ob aber 
dyſelb unser Fraw vnd Müem dy Kuͤnigin diczmals ain Tochtter 
vnd nicht ainen Sun gepern wurd, daz dann wir, vnd dy hoch⸗ 
geporn Fürſten Herczog Albrecht unser lieber geprueder, vnd 
Herczog Sigmund vnser lieber Vetter in vnſern erbleichen Rech⸗ 
ten ſteen vnd beleiben, als daz des Hawſs von Oeſterreich altes 
Herkomen auſweiſet, vnd dy tochtter fürgeſehen, nach Innhal— 
tung der verſchreibung, So dy Fürſten von Oeſterreich vorzeiten 
an einander gegeben habent.« 

»Item daz wir nach der Lanntlewt Rat 2 2 vier Parttepen 
Prelaten Herren Rittern Knechten vnd Stet des Fürſtentumbs 
Oeſterreich niderhalb vnd ob der Enns, dy vns von der Lannt⸗ 
ſchafft benennet werdent, vnd dy wir darczu nennen ſullen, all 
ſachen des Lands, Auch alles Innemen vnd aufgeben aller nücz 
vnd Rennt deſſelben lands ze Oeſterreich vnd ob der Enns 
hanndlen, vnd auch dy Phleg, Gericht vnd Empter mit land⸗ 
leuten Im landt geſeſſen, beſeczen vnd entſeczen ſulen „wie ſich 


* 
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daz dann albeg nach notdurfften gepürn wirdet vngeuerleich. 
Geſchech aber, daz vns vnd dem Haws von Oeſterreich icht 
notdurfft wurd, von welicherlay ſachen das wer, brief oder Re— 
giſter, aus dem Sagrer ze haben, daz vns dy zu ſolchen nott— 
durfften mit Wiſſen vnd Willen derſelben, dy wir aus der 
Lanndtſchafft werden nemen, ſullen geantburt werden, vnd So 
wir dieſelben brief oder Regiſter in den Sagrer anttburten, vnd 
dy wider verpetſchaften vnd vermachen laſsen in der maſs als 
uor. Item daz ons in der zeit, vnz onfer Sram vnd Muem dy 
Kunigin nicht gepert hat, von den lantleuten ze Oeſterreich Ni— 
-derhalb vnd ob der Enns geiſtlichen und weltlichen, Auch mit 
der Herrſchafft ze Newnuburg auf dem yn, chain erbleich Huldi— 
gung getan werd, doch das Sy vns als aim Verweſer des 
Lannds zw des Lannds notdurfften Hilfleich vnd fürderlich fein, 
als Sy des ſchuldig ſind.« 

Friedrich verſpricht ferners, die alten Privilegien 105 Stän⸗ 
de, und das Land- und Stadtrecht herzuhalten. — »Item ſo 
ſich nun fuegt, daz wir nach vnserr Frawn vnd Muemen der 
Künigen gepurd, ob Sy ainen Sun geperet, ain Vormund, 
vnd ob Sy nicht ainen Sun geperet, des got nicht en welle, 
dann angeneder erib zw dem Lannd Oeſterreich Niderhalb vnd 
ob der Enns ſein, daz dann wir vnd vnser Miterben dy all, 


die onſerm genedigen Herrn vnd Vettern Kunig Albrechten ſeliger 


gedechtnüſs in ſeinen Stetn vnd Merkchtn des lannds ze Oeſter— 
reich Niderhalb vnd ob der Enns mit anlehen gefuerdert habent, 
darumb briefleich vrkund fein, nach Innhaltung derſelben brief, 
vnd auch daz ſunſt anderr redleicher geltſchuld ſey, dieſelben all, 
Sy ſein geiſtleich oder weltleich, all ſolicher geltſchuld genedigkleich 
enttrichten vnd Sy bezallen ſullen an geuerde.« 8 

»Vnd darumb ſo iſt ons ſoleich redleich fürnemen vnd bes 
trachtung der Lanntſchafft zwmall dankchnem vnd geuelligkleich, 
vnd geloben auch bey vnſern fürſtleichen Wirdigkaiten vnd trewn 
wiſſentleich in Krafft des briefs, Ob ſich fuegt, daz vnser Fraw 
vnd Muem dy Kunigin zw diſer gegenburtigen Irer gepurd ainen 


Sun gepern wirdet, daz wir den vber feine beſchaidne Jar nicht 
verrer Innhaben noch dringen, Sunder Im der Vormundſchafft 
vnd Verweſung, vnd auch des Lannds ze Oeſterreich vnd ob der 
Enns mit ſeiner Zwgehorung vnd allen andern ſtückchen, ſo 
dauor benennet ſind, an alle waygrung vnd vercziehen abtretten 
ſullen vnd wellen, all argliſte vnd geuerde genczleich auſgeſchai⸗ 
den vnd hindangeſaczt. Wer aber, des got nicht enwelle, dag 
wir des nicht tetn , und dar Inn waigern vnd vercziehen wolten, 
So mügen vnd ſullen ſich all Biſchouen Prelaten Grafen Lannt⸗ 
herren Ritter vnd Knecht, vnd Burger von den Stetn des ſeczen, 
vnd vns von der Vormundſchafft wegen nicht mehr gehorfam 
ſein, Sunder des vorgenanten vnſers genedigen Herren vnd 
Vettern Künig Albrechts Sun, ob unser Sram vnd Muem dy 
Künigin zw diſer irer gepurd ainen Sun gepern wirdet, als 
irem Rechten erbleichen Herren gewerttig ſein vnd gehorſam, vnd 
ſullen auch aller ayde vnd gelub ledig fein, dy fo vns als aim 
Vormund deſſelben Suns vnd des lands ze Oeſterreich getan 
hieten. Wir geloben auch, daz wir, noch yemant von vnſern 
wegen In allen, noch ir yetleihen beſunder, von darumb chain 
veintſchafft vngnad noch vnwillen zwziehen, oder zw In haben 
ſullen noch wellen in dhainer mais ungeuerleih. Auch geloben 
vnd verhaffen wir in dem Namen, als uor, all vnd yetleich 
ander vorgemellt Artikl auch genczleich ſtet ze haben, vnd an all 

Aufzug zw uolfürn getrewleich vnd an alles geuerd.« 

»Vnd des zw ainer waren gezewgnuſs vnd ſichtigen vrkund 
aller obgeſchribner ſachen geben wir yetleicher vorgemelter Partey 
des lannds ze Oeſterreich vnd ob der Enns vnſer brief in gleicher 

“Tarot verſigelt mit vnſerm groſſen fürſtleichem vnd des vorge— 
nanten vnſers lieben geprueders Herczog Albrechts anhangunden 
InSiglen, darzu haben wir gepeten den erwirdigen vnd vnfern 
lieben getrewn Herrn Johannſz Biſchouen ze Gurkch, Vlreichen 
von Stubennberig, Hannſen von Stubnberg vnſern Hawptman 
in Steyr, vnd Jorigen den Herbenſtainer vnſern Phleger zwm 
Stükſenſtain, daz Sy Ire InSigl zw vnſern InSigln auch an 
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den brief gehenkt haben, In, Iren nachkomen vnd erben an 
ſchaden, der da geben iſt zw Berchtoltſtorff am Eritag nach St. 
Andres (den 1. Dezember) 1439. 


Bey lage Nr. IV. 


Bündniß zwiſchen der Königin Eliſabeth und dem Herzog 
Albrecht. 1440, den 31. May. 


Comissio propria domine regine. 


Wir Elizabeth von gots gnaden, zu Hungarn, Dalmacien, 
Croacien ꝛc. ꝛc. Kunigin, Herczogin zo Oſterreich, ze Steir ꝛc. ꝛc. 
vnd Markgrefinn ze Merhern. Bekennen für uns, vnd vnſern 
lieben Sun, Kunig laſla, Kunig ze Vngern x. ic. Daz wir an: 
geſehen, auch für uns genomen, vnd betrachtet haben die Natür- 
lich lieb und frewutſchaft, So der Allerdurleuchtigiſt Fürſt, Kunig 
Albrecht, Römiſcher zu Vngern vnd zu Beheim ꝛc. ꝛc. Kunig, 
vnsler lieber herr vnd Gemahel, löblicher gedechtnuſs, vnd wir 
mitſambt Im, zu dem Hochgeborn Fürſten, Herczog Albrechten 
herczogen ze Oſterreich, ze Steir, ze Kernden, vnd ze Krain, 
Grafen ze Tirol ꝛc. ꝛc. vnſerm lieben Vettern, vnd Sun, ge— 
habt, und wir noch haben, Auch angeſehen ſölch lieb vnd frewut— 
ſchaft, So er uns yecz/ in vnſern widerwerttigen lewffen, So 
wir in Vngern vor hannden haben, getan, vnd beweiſet hat, 
vnd noch hinfür in künftigen zeiten tun wil, nach lawtt vnd Inn⸗ 
haldung ſeins briefs, So er uns darumb hat gegeben, Darumb 
wir phlichtig ſein, ain ſölichs, freuntlich widerumb zu erkennen, 
Vnd dauon fo haben wir vns mit guter wiſſen, vnd zeitigem 
Rat, gen dem benanten herczog Albrechten, von Oſterreich ꝛc. ꝛc. 
vnſerm lieben Vettern vnd Sun, verſchriben vnd verpunden, 
verſchreiben vnd verpinden vns auch, wiſſentlich in kraft des 
briefs, daz wir In, mit allen vnſern Lannden vnd Lewten auch 
Geſlöſſern vnd Steren, die wir yecz haben, oder noch hinfür 
gewinnen, nicht laſſen, Sunder Im damit hilfleich, Ratſam, 
vnd beyſtentig fein ſullen, und wellen, zum höchſten, So wir 


N 


fünnen, vnd mügen, wider allermeniklich, nyemant aufgenomen, 
denn die heiligen Bebſtlichen vnd Kriſtenlichen Kirchen, vnd das 
heilig Römiſch Reich. Das geloben vnd verhaiſſen wir alſo, bey 
vnſern küniglichen wirden vnd trewn, an apdes flat, ſtet, vnd 
vnzebrochen ze halden, vnd dawider nicht ze tun, wenn wir 
darumb von Im eruordert, vnd ermonet werden, alſofft das zu 
ſchulden kumpt, getrewlich, vnd an alles geuerde. Vnd ob ſich 
auch hinfür begebe, daz wir von baider ſeytt, vnſrer Lannd oder 
lewt wegen, in dhainerley Stöſs, Irrung, oder zwayung kemen, 
darumb ſullen, noch wellen wir zu kainem krieg komen, Sunder 
allczeit, fo das zu ſchulden kumpt, zu fremntlichen tegen ſchichen, 
an gelegen ſtet vngeuerlich, vnd dann ſolch Stöſs, vnd gebre— 
chen, hören laſſen, vnd darczu tun, damit die nicht mit krieg, 
Sunder mit gelymphen, vnd frewnutſchaft, hingelegt ond abge— 
tragen werden „ getrewlich vnd an alles geuerde. Auch ob das 
wer, daz wir mit tod abgiengen, da got lang vor ſey, fo fol 
ſölch verſchreibung, vnd puntnüſs, dennoch gen dem vorgenanten 
vnſerm vettern herczog Albrechten, von dem egenanten vnſerm 
lieben Sun, kunig Laſlan, Kunig ze Vngern, in allen den kref— 
ten punten vnd Artikeln, genczlich beſteen, vnd beleiben, vnd 
derſelb unser lieber Sun, kunig £afla, fol Im alles des ſchuidig 
vnd gepunden ſein, als wir vns des dann, gen dem benanten 
vnſerm vettern, Herczog Albrechten, gegenwurttiklich haben ver— 
ſchriben, Doch daz der egenant unser lieber Sun kunig laſla, 
Ob er das benant ſein kunigreich Vngern ſelber in gewaltſam hat 
vnd regiert, oder aber die, die In dann Innhabent, oder ver— 
weſent, in ſölher verſchreibung vnd puntnüſs auch ſteen vnd be: 
leiben wellent, vnd das zu baider ſeytt gen einander anſagent, 
vnd mit Irn briefen beſtetten, alles getrewlich vnd an alles 
geuerde. Mit vrkund des briefs, beſiegelt mit vnſerm Anhangun⸗ 
den In Sigel. Der geben iſt zu Rab an Sand Petronellen tag, 
(den 31. May) Nach Criſts gepurde, vierczehen hundert vnd in 
dem vierczigiſten Jaren. \ 


Beylage Nr. V. N 


Bündniß zwiſchen dem Herzog Albrecht und den Grafen 
von Cilly. 1442, den 13. May. 


Wir Albrecht von Gots gnaden, Herczog ze Oeſterreich, ze 
Steir, ze Kernden, vnd ze Krain, Graue zu Tirol ꝛc. ꝛc. Ber 
kennen. Als ſich die Wolgeborn, vnset beſunder lieb, Graf 
Fridreich, vnd Graf Vlreich, Grafen ze Cili vnd in dem Seger 
ſtetiklich gen uns, willig erezaigt, vnd erpoten habent, uns nach 
allem Irem vermugen, in allen vnſern Sachen bepgeftendig ze 
ſein, das wir widerumb, auch pillich erkennen, vnd In des zu 
gut, nicht vergeſſen ſullen, darauf haben wir auch 1 guten 
willen, ſo dieſelben von Cili zu uns, vnczher, haboͤfft gehabt, 
angeſehen vnd fleizzigklich betrachtet, müglich vnd pillich ze fein, 
ob man Sy an Irn herſchefften, Geſlözzern, Lewten vnd gütern 
vnpillichen beſweren oder dringen wolte, daz wir In dann dar Inn 
auch hilflich vnd beyſtendig fein, damit Sy ſich ſölhs gewalts, 
vnd vnrechtens, widerhalten vnd erwern. Alſo geloben vnd ver— 
haiſſen wir bey vnſern fürſtlichen wirden vnd trewn, vnd in 
kraft des briefs, ob yemand die benanten Graf Fridreichen vnd 
Graf Vlreichen von Cili, an Irn Herſchefften Geflöſſern Lewten 
vnd gütern, vnpillichen beſweret, oder bekriegte, daz wir In 
dann, wider ſblich, hilflich vnd beygeſtentig fein ſullen vnd wellen, 
wenn Sy uns, darumb anruffen vnd ermonen, auf vnſer ſelbs 
Sold, ſchaden, Koften und zerung, wider aller meniklich, nye⸗ 
mand dar Inn aufgenommen, dann die heilig kriſtenlichen Kirchen, 
vnd das heilig Römiſch Reich, vnd die heilig kron ze Vngern, 
Vnd ob ſich der Allerdurleuchtigiſt fürft, Her Fridreich, Römi: _ 
ſcher kunig vnd Herczog zu Oeſterreich ꝛc. ꝛc. unser lieber herr 
vnd bruder, vmb die zuſpruch, fo er zu den benanten von Cili 
mainet zu haben „ an fülhen Rechten fo Sy darumb für unser 
lieb Herren vnd fremnde, die Kurfürſten, vnd ander fürften, 
des heiligen Römiſchen Reichs, pietent, vnd dem nachkomen 
wellent, was In alſo zu Recht darumb erkannt wirdet, nicht 


ER 


benügen lieſſe, vnd Sy darüber bekriegen wolte, So ſullen wir 
In dann dar Inn Hilff vnd beyſtannd tun, als dann oben ge: 
meldet iſt, als Sy ſich dann widerumb gen vns auch habent 
verſchriben, vnd beſunderlich, von vnſerr Lannd vnd Lewt, vnd 
vnſers vetterlichen Erbs wegen, das vns der veczgemelt unser 
herr vnd Bruder vnczher hat vorgehalten, daz Sy vns das, 
nach allem Irn vermugen, vnd an all argliſt, waygrung vnd 
auſczug auf Ir ſelbs Sold koſt zerung vnd ſchaden, ſullen helffen 
inbringen, und gewaltig ze machen, alles getrewlich und an ge⸗ 
uerde. Vnd ob wir darumb, mit dem benanten vnſerm Herrn 
vnd Bruder in krieg kemen, fo ſullen noch wellen wir uns nicht 
mit Im richten, es ſein dann die egenanten Graf Fridreich vnd 
Graf Vlreich von Cili, mitſampt Iren Dienern vnd helffern, 
die in ſolhen vnſern krieg kömen, oder dar Inn verdacht, oder 
gewönet weren, in fülher berichtunge begriffen, auch daz In 
alſo, Ire Geſlözzer, gült vnd güter, die man In abgewunnen, 
genomen, oder der man ſich vnderwunden hiet, widergegeben 
werde, Deſgelichen ſullen ſich die egemelten von Cili, mit vnſern 
veindten, damit wir von Iren wegen in krieg kemen, auch nicht 
richten, wir vnd die vnſern, ſein dann zu gleicherweis, auch 
dar Inn begriffen alles vngeuerlich, Mit vrkund des briefs, der 
geben iſt, auf dem Vorchtenſtain, mit unſerm Anhanngunden 
Inſigel, an Suntag nach dem heiligen Auffarttag, (den 13. May) 
Nach kriſti gepurde, in dem weben vnd zway 


vnd eee wen Jake. 


Bent g e Nr. VI. 


Weite zwiſchen dem Kaiſer Friedrich und ſeinem Bruder 
Albrecht. 1443, den 30. Maͤrz. 


Wir Fridreich von gots gnaden Römiſcher Kunig zu allen 
czeiten merer des Reichs, Herczog zu Oeſterreich ze Steir ze 
Kernden vnd ze Krain, Graue zu Tirol ꝛc. ꝛc. Vnd Wir Albrecht 
ſein Bruder, von denſelben gnaden, auch Herezog vnd Graue 


* 255 * 


der heczogenanten Lannde. Bekennen, daz wir nach Rat vnſeret 
Rete, durch frids vnd gemachs unser; beder erblichen Lannd vnd 
Leit. Auch vnſers nuczs vnd aufnemens willen, ainer ſblichen 
aynung vnd ordnung miteinander ingangen fein, vnd die beſloz— 
zen haben, als hernach geſchriben ſtet. Vonerſt, daz all ongnad, 
veintſchaft vnd vnwillen, fo. wir bed, einer zu des andern, die— 
nern gehabt haben, oder gehaben möchten, vnd die ſich von vn— 
ſern und vonſerr zwayung wegen, begeben oder gemacht haetten, 
vncz auf heutigen tag, datum ditz briefs, genezlich abſein, auch 
die abſagen auf beden tailln, füllen vngeuerlich heraus gegeben 
werden, wo man aber, derſelben abſagen, ainer, oder meniger 
vnguerlich nicht mocht gehaben, So füllen Sy doch, hinfür kai⸗ 
nem tail zu fromen, noch zu ſchaden komen vnd genczlich ver nich⸗ 
tet, vnd tod. fein, Auch ſullen vnser Herczog Albrechts egenanten 
vnd der vnſern Soldner vnd diener, fo zu Kraynburg geuangen 
ſind worden, derſelben Irer vänkchnuß fürſich ledig geſagt wer⸗ 
den, Doch daz Sy globen vnſerm egenanten gnedigiſten herren, 
dem Römiſche Kunig, Im ſeinen Lannden ond Leuten, vnd allen 
den Irn, hinfür nicht deſter veinter zeſein, noch darumb kainer⸗ 
lap zuſprüch zu In ze haben, als ſich dann zu ſolichem gepüret 
vngeuerlich. Darnach daz vnser gnedigiſter Herr Kunig Fridrich, 
all ſein vnd unser Herczog Albrechts, erblich fürſtentumb, Land 
vnd Herſcheffte, zway Jar, die ſich zu dem nachſtkünftigen Auf⸗ 
farttag anheben ſullen, mit aller gewaltfame vnd herlichkeit, Re- 
gieren, verweſen, aufrichten und Inhaben ſol ond mag. Item von 
aller nucz gült, vnd Rent wegen, der yeczgenanten vnſerr beder 
fürſtentumb Lannd vnd Herſchaft, Daz ainem Lanntſchreiber in 
Steir, ainem Vicztumb in Kernden, vnd ainem vicztumb in Krain, 
als öbriſten Amptleüten, in denſelben Lannden empholhen werde, 
all nücz und gült, darinn vnd auch in den Herſchefften, die daran 
vnd dabey gelegen find, und die In zugefügt, vnd empholhen 
werden füllen, inzenemen, die andern unser Amptleüt, die in 
den pyeczgemelten Lannden und Herſcheften ſind, yeglichem derſel⸗ 
ben obriſten Ambtleuten, mit allen nüczen vnd gülten, die Sy 
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von vnſern Ambtern Irer verweſung Innemen, wartten, vnd 
In die antwurtten füllen, vnd nyemand andern, vnd füllen die- 
ſelben andern Amptleüt, den Oebriſten Ambtleüten, darumb ge⸗ 

lübnüſß tun nach notdurfften, zwiſchen hye vnd fand Jörgen tag, 
ſchiriſtkünftigen, in gegenwürttikait zwaperr, fo wir bed darczu 
ordnen ſullen. Item es ſullen auch die benanten bbriſten Ambtleut 
der nücz, als der Lanntfchreiber vnd die zwen Vicztumb, und 
egenanten Kunig Fridreichen, vnd Herczog Albrechten, glübnüß 
tun, daz Sy uns beſten yglichen gleich halben tail, der egemel- 
ten nücz, vnd gült So Sy ſelber Innemen, von den Emptern 
Irer verweſung, vnd die In von den andern vnſern Amptleu: 
ten, als vor ſtet, geantwurtt ſullen werden, Raichen vnd geben, 
was aber gewöndlicher Burckchut, der Geflözzer vnd abgeng der 
Güter, auch Sold, der Amptleüt find, die füllen von unser be⸗ 
der nüczen vnd gülten abgeczogen, vnd auſgericht werden, vnd 
ſullen die nücz vnd gült, fo die egenanten Debriften, vnd die 
andern Ambtleüt Innemen füllen , zu dem nachſtkünftigen fand 
Jörgen tag ingeen und angeuangen werden inzenemen, vnd ſullen 
auch wir bed, von den benanten Oebriſten Ambtleüten, auch von 
andern gemainen Ambtleüten Jerlich Raittung zu gewöndlichen 
zeiten, ainhelliklich aufnemen, oder die ſchaffen aufzenemen, vnd 
ob der Oebriſten Ambtleüt, oder der andern Ambtleüt ainer, oder 
menigerr, mit tod abgieng, vrlaub neme, oder fünft entſezet 
wurde, wie ſich das fügte, So ſol albeg der, der an deſſelben 
ſtat geſeczt wirdet, zugleicherweis, als der vorder hat getan, vor— 
hin geloben alles getrewlich, vnd angeuerde. Item es füllen vn 
ser Kunig Fridreichs Bruder, Herczog Albrechten, die Stet vnd 
Geſlözzer Judemburg, Lewben, voytſperg, windiſchgrecz, pleyburg, 
übelpach, Meſſtain, Stolnikch in der Stenez de. ꝛc. mit allen, 
nüczen vnd zugehörungen, die egenanten zway Jar beleiben In⸗ 
zehaben, als er die yeczunt Innhat, fo fol unser gnedigiſter herr, 
Kunig Fridrich, all nuez vnd gült, So von der Newnſtat vnd 
allen andern Geſlozzen, vnd herſchefften, hiediſhalb des Seme⸗ 
ryngs vnſers bederveterlichen Erbsgeuallen, alain Innemen, Doch 

a daz 


W257 we 


daz die nücz vnd gült, die vns Herczog Albrechten, von den 


vorgemelten geflöffern, herſchefften, vnd Stuckchen fo wir Innha⸗ 


ben, geuallen, gegen den veczgenanten nüczen vnd gülten, hiediſ⸗ 
halb des Semenyngs, gelegt vnd geraittet werden, zwiſchen hin— 
nen, vnd dem nachſtkünftigen fand Jörgen tag, Alſo daz unser 


yedem, derſelben nücz vnd güt, ainem alſuil geuallen, als dem 


andern, und welcher under vns, an ſeinem tail, der mynner 
hette, dann der ander, So ſol der abgang, den er dar Inn ge— 
wunne, Im von des andern tail, fo Im von den nüczen vnd 


| gülten, des Lanntſchreibambts geuellet, erſtattet vnd gegeben 


werden. Item dem egenanten vnferm gnedigiſten Herren Kunig 
Fridreichen, als Regierunden Fürſten, die vorgenanten zway Jar, 
ſullen auch die vorgeſchriben Geſlözzer, fo wir Herczog Albrecht 
Innhaben, zu ſeiner gnaden, vnd des Lannds notdurfften, von 


vs öffen gehalten werden, vns an ſchaden, vnd die Inwoner, 


darinn, vnd auch die ſo darczu gehörn, ſullen den Lanndeſrechten, 
als ander Stet, in denſelben Lannden pflichtig find, gehorſam 
ſein, Vnd die ſo wider den egenanten Vnſern herrn den Kunig, 
vnd Lanndeſrecht teten, darinn nicht enthalten, werden, noch 
denſelben, von ons, Herczog Albrechten, dhainerlai hilff, noch 
beyſtannd beſchehen vngeuerlich. Vnser Bruder Herczog Albrecht, 
mag auch in vnser Kunig Fridreichs, Stet vnd Merkcht, vnd 
daraws reyten, alf offt ſich das gepüret, doch vns dem Kunig an 
vnſerr Regierung, vnd an denſelben Steten, vnd Merkchten an 
ſchaden vngeuerlich: Item von der zerung, vnd aufhaltung wegen 
vnſerr Sweſter Junckchfrawu Kathrein, Iſt beredt, daz wir bed, 
vnser Ret darczu ſchaffen ſullen, daz die ain überflahen tun, zwi— 
ſchen hinn und des obgenanten fand Joͤrgen tag, was mit zerung, 


vnd notdurfft, auf Sy, Ir Hofjunckchfrawn, und die ſo Ir pil— 


lich zugeordnet werden, geen full, und was alſo geordnet wirdet, 
daz Ir das, von vnser baider nüczen, von yeglichem gleich hal— 


ber tail, darauf gegeben, vnd von dem Lanntſchreiber in Steir 


geantwurt werde. Item von derſelben vnſerr Sweſter Junckch— 
frawn Kathrein Mittgab, vnd Heyratguts wegen, wenn Sy ver— 
I. Theil. R 
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heyrat wirdet, daz die ſelb mittgab „ fol geſlagen werden „ auf all 
prelaten, Stet, vnd vrbarleüt, vnſerr beder erblichen Lannde. 
Auch auf die, ſo wir Herczog Albrecht, in denſelben Lannden 
yecz Innhaben „als dann das von alter, von ſölchs Heyratguts 
wegen, berkomen iſt. Item von der nucz wegen, ſo vnser Kunig 

preis, Bruder „ Herczog Albrechten, aus onser beder Emp— 
tern ſolten geuallen ſein, Iſt beredt, daz demſelben vnſerm Bru⸗ 
der, für all ſölch auſſteend nücz, was die bringen, vncz auf den 
nachfünftigen fand Jörgen tag, von vns Kunig Fridreichen: ſul⸗ 
len gegeben werden, Sechs tauſent guldein, vnger vnd Ducaten, 
der Im drewtauſent, zwiſchen hinn vnd demſelben ſand Jörgen 
tag, vnd die andern drewtauſent, zwiſchen hinn, und fand Jo⸗ 
hanns tag ze Sunnwenden nachſtkünftigen, zu peder derſelben 
Friſt, vnverczogenlich ſullen geuallen, vnd gegeben werden vnge— 
uerlich. Vnd das alles, fo vor geſchriben ſtet, geloben wir Kunig 
Fridreich, mit vnſern Kunigclichen worten, vnd wir Herczog 
Albrecht egenant, bey vnſern fürſtlichen wirden, geneinander, 
genczlich ſtet zehalten, vnd in all wege zeuolfüren, getrewlich vnd 
angeuerde. 

Mit vrfunt des briefs, verſigelt mit unſerr Kunig Fridreichs, 
vnd Herczog Albrechts beder Anhangenden Inſigeln, der unser 
yeglicher ainen, in gleicher lautt hat. Geben zu der Newnſtat, 
Nach Criſts gepurde im vierczehenhundert, vnd dem drew vnd 
vierczigiſten Jare, an Sambſtag vor dem Suntag, als man in 
der heiligen Kirchen ſinget Letare in der vaften. vnſers 0 
Fridreichs, Reichs im dritten Jare. 


Beyla ge Nr. VII. 
Friedensſchluß zwiſchen dem Kaiſer Friedrich und Johann 
von Hunyad. 1450, den 22. October. 

Nos Johannes de Huniad Incliti Regni Hungarie Guber- 
'notor. Cupientes pacem et quietem, cum vniuersis ohrioti 
fidelibus, et presertim cum Serenissimo Principe domino Fri- 


derico Romanorum Hege semper Aug gusto, dusiriegue et 


— 


/ 


Stirie & . Duce, domino Nanu gracioso, omni sollieitudine, 
gerere, et habere, Et cum pridem inter eundem dominum 
Fridericum Romanorum Regem ea: ina, ac Mos et diefum 
Regnum Hungarie, partibus ex altera, plurime differentie 
et dissensiones suborte existant: ex quibus deuastacio Terra- 
rum, et plurimorum depauperacio proch dolor euenerunt, 
Mos ne similia inter prefatum dominum nostrum Fridericum 
Romanorum Regem, 'Subditosgue swos, ac Nos et»predictum 
‚Regnum Hungarie , futuris\temporibus denuo suboriri con- 
“ fingat,.guin pocius vtrimque pace el quiete fruamur optata, 
Nos cum eodem domino nostro Romanorum Rege, super in- 
Frascriytis Capitulis, conuenimus et concordavimus in hunc 
qui sequitur modum. In primis Quod nos prenominatum do- 
minum nostrum Fridericum Romanorum Regem ‚\ in Tutela 
‚Serenissimi prineipis, domini Ladislai Vngarie Regis &e. 
Patruelis sul, et conseruacione Corone eiusdem Regni Hun- 
garie non Impediemus direote, vel indtrecte, publice vel 
oculte, per Mos, aut alium, Neque maiestatem suam Re» 
giam ‚va quoguam alio in hoc impedirj seu molestari pacie- 
mur, vel consenciemus quouis modo, Sed ut ipse dominus 
‚Rex Ladislaus Vnacum predieta Corona, Di et sub tutela, 
cura et potestatèe dieti domini nostri Frideriei Romanorum 
Regis, vsque ad legittimam ctatem suam videlicet , Decem 
et octo Annorum, etatis sue complete, permaneat, sue Regie 
malestati auxilio consilio et fauore assisternus,.dolo et fraude 
semotis quibuscungue. Quodque Nos prefatum dominum no- 
trum Romanorum Regem et suos in Castris, Ciwitatibus, 
seu opidis, que su, Regia maiestas et sui in presenciarum. in 
dicto Regno Hungarie, cum eorum pertinencüs tenent, nulla- 
tenus impediemus, aut per quemeumque alium impediri pro- 
curabimus seu conseneiemus publice vel occulte ‚ directe vel 
l ut Illa in dieti domini nostri Romanorum Re- 
gis et suorum potestate, Vsque ad prefati domini Regis La- 
dislai etatem legittimam, paciflce et quiete permaneant, Ei 
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si fortasse sue Regie maiestati in premissis et contra ea Im. 


pedimentum aliquod „per quemceumque prestarj,, inferrj, seu 
attemptarj contingeret, eidem‘suc maiestati, contra talem, 
seu tales .aurilium consilium et fauorem imparciemur, ac 
Impartirj volumus et debebimus, oportunos, .dolo, et fraude 
‚cessantibus quibuscumgue, Insuper pro salubrj 'quieto ac pa- 
celſco prefati Regni Hungarie statu, dietique domini Regis 
‚Ladislai et eiusdem Regni, quod in Castris bonis et reddi- 
tibus suis multipliciter distractum et dampnificatum reperi- 
tur, vtiilita'e et eorumdem recuperaciöne et restauracione per 
Nos, uli speramus consequendis Prefatus dominus noster Ro- 
manorum Rex In et ad Gubernacionem nostram in predieto 
Hegno Hungarie vsque ad pretactum tempus Legittime eta- 
tis dicti dumini Regis Ladislai, suum consensum et assen- 
sum prebendo. Nos in Gubernavione .dieti‘Regni Hungarie 
usgue ad \tempus pretactum nullatenus Impedire debebit. 
neque per quem piam impedirj procurabit,  Quinymo contra 
tales Nos in eo Impedientes‘,. seu Impedire attemptantes 
Nobis auzilium, consilium, et fauorem prestare,debebit opor- 
tunos. Preterea premissorum aut alla quacumgue occasione 
prefatus dominus noster Romanorum Rex. Infra pretactum 
tempus nullam Nobis aut nostris Gwerram se litem mo- 
were , neque per suos aut alios mouerj procurare debeiit Aut 
mouerj, seu procurarj scientervconsenciet. Similiter Nos pre- 
missorum seu alta ‚eciam quacungue 'occasione prenominato 
domino nostro Romanorum Regi et suis viceuersa, Infra 
predietum'tempus, nullam Gwerram aut litem mouere, ne- 
que per nostros; aut alivs quoscungue procurare polumus 
nec debemus seu ‚mouerj aut procurarj seienter consenciemus 
Quin pocius Sinoeram et puram pacem: concordiam , vnio- 
nem, et intelligenciam , per prefatum tempus, fideliter et 
bona fide mutuo tenelimus. Cum vero predietum dominum 
Regem Ladislaum, ad prefatam etatem suara legittimam 


peruenire'continget, et predietus dominus noster Rex Eride- 
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ricus eum emancipare deliberauerit Idem dominus noster Rex 
Fridericus Illud primum Nobis Intimare et significare habe. 
bit Itidem sine nobis seu scitu nostro minime faciendo. Nos- 
que extunc erga eundem dominum Regem Ladislaum, au- 
wilijs et consilijs prosequi habebit oportunis, dolo et fraude 
in hijs omnibus procul motis. Predictam Itaque pacem, vnio- 
nem concordiam et Intelligenciam Nos 3 de Huniad 
Gubernator prefatus, cum prefato domino nostro Rege Fri- 
derico animo .deliberato, et ex certa nostra Sciencia sponte, 
Iniuimus, Promittentes sub honore ac pura sincera et chris 
stiana ide ao humanitate nostris, Illam in omnibus et sin, 
gulis suis punotis, Articulis et Capitulis Inulolabiter obser- 
waturos, Nickil contra Id ullatenus faciendo seu attemptando, 
aut fierj seu attemptarj procurando quouis modo. Casu eciam 
quo prefatum dominum nostrum Romanorum Regem aut 
Nos Johannem de Huniad, aliquam concordiam, seu Inscrip- 
cionem quameunque, cum prefatb Regno Hungarie, seu Pre- 
latis, Baronibus, et Inhabitatoribus ipsius, Inire aut facere 
contingeret. Illa presenti Inscripcioni et vnioni minime ob- 
esse, quinymo presens Inscripcio in suo Robore nichilominus 
permanere debebit, dolo et fraude cessantibus quibuscungue. 
In cuius rei testimonium, prefatus dominus noster Rex Fri- 
dericus et Mos Johannes de Huniad Gubernator, presentes 
litteras Sigillorum nostrorum Jussimus appensione munirj, 
Datum Posonij feria Quinta post festum Vndecim milium 
Virginum, Anno domini Millesimo quadringentesimo quin- 
quagesimo, 
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| Bey lage Nr. VII. 

Bündniß der Landſtände wider den Kaiſer Friedrich, um 
ihn zu nöthigen, den Ladislaus aus der Vormundſchaft 
zu entlaſſen. 1451, den 14. October. 

Wir all Prälaten, Herrn, Ritter vndt Knecht, die iu dem 

Landt vnd Furſtthumb öſterreich geſeſſen, ondt Wohnhafft ſindt, 


f 
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ſouiel der ihre Inſigel an den Brieff gehangen haben, vndt noch 
hinfür künfftiglich ihre Inſigl an den brieff henngen werdten, Be- 
khennen alle eintrechtigkleich, vnd vnuerſchaidenleich miteinander, vnde 
thuen kundt offentlich mit dem brieff allen den er fürkhombt. Nachdem 
vndt wür aigentlich ſehen vndt erkhennen, daß ſidt abgang deß 


Todts weylendt deß durchleuchtigiſten fürſten vndt heren König 


Albrechts, Römiſchen zu Hungarn vndt zu Böheimb ꝛc. ꝛc. König, 
vndt Hertzogen zu öſterreich lobleicher gedechtnuß „ vnſern gnedigi⸗ 
ſten Herrn, dem der Allmechtige Gott genedtig ſey, ſeinen Sohn, 
dem durchleuchtigſten Fürſten vndt herrn, König Laſſlawen zu 
Hungarn vndt zu Böhamb König, Hertzogen zu Oeſterreich vndt 
Marggraffen zu Mähren, auch Vnſern gnedigen rechten Erbherrn 
vndt Landtsfürſten, feine Königreich, Fürſtenthumbe, Landt vnd 
Leuth, ſondern auch das Landt Oeſterreich, auch Wür vndt vnſer 
armb leuth, von den feundten mit Manußflecht, Raub vndt brandt, e 
vndt in andern weegen in merkhlicher Irrung, ſchadten vndt be⸗ 
kümbernuß kemben ſein vndt ſtehen, dardurch vndt in andern wee⸗ 
gen, demſelben vnſern gnedigen herrn König Laſſlawen ſeine erb⸗ 
liche geſchloß, Rennt vndt guldt, die in fein fürſtliche Cammer, 
vndt zu dem Fütſtenthumb gen öſterreich gehören, verkhumert 
vndt gemindert wordten ſind, daß ſich auch hinfür ie lenger ie 
mehr erheben, beſchehen, vndt auferſtehen möchte, wann auch 
ſonſt in andern vmibligenden Landten, in dem Königreich zu Hun- 
garn vndt zu Böhmen, im landt öſterreich vndt Marggrafthumb 
Merhern, Krieg undt Vnrath gewachſen vndt auferſtanden ſindt, 
vudt daß ſich etweil ain merkhlichen Thaill, als Wür vernohmben 
haben, vndt auch meniglich offenbar an ihm ſelbs iſt, ie lenger ie 
weiter undt ferner ainß auß dem andern begibt, vmb daß, daß 
Vnſer obgenanter gnediger Erbherr undt Landfuͤrſt, König Laſſlaw, 
auß feinem Königreich, Fürſtenthumb vndt Landten komben, vndt 


nicht darine iſt, vnd nachhem vndt Wür vernehmben, daß feine 


Königreich Hungarn vndt Böhamb, vndt andere feine landt vundt 
Leuth nun auch begehren, vndt ihren willen darzue geben, daß 
Vnſer gnediger herr König Lafflaw in feinen Fürſtenthumb öfter« 
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keeich, in der Statt zu Wienn wohnhafftiglichen ſey, dardurch 
ſolch verwüeſtung, Schaden vndt verderben feiner Königreich, 
Fürſtentumb, landt vnd leuth, deſſtbaß möchten nidergelegt vndt 
vnderkhomben werden, als fie das mit meniger hochen vndt namb— 
hafften Pottſchafft, auch alle Landtſchafft zu öſterreich bey dem 
negſtuergangen Tag, fo zu Cornewburg gehalten iſt, begehrt vndt 
gebetten haben, vndt daß noch nicht haben erlangen mögen; 

Darumb ſonder auch umb das, daß der Allerdurchleuchtiſt 
Fürſt ondt herr, herr Fridrich Römiſcher König 2c. ꝛc. vnſer gne— 
digifter herr, ietzt auß dem Landt, alß gen Rom, mainet zu zie— 
hen, vndt in ſeiner gnadten abweſen das Landt öſterreich nach 
Rath gemainklich der Landtſchafft zu öſterreich nicht beſezet, auch 
in ſolchen feiner gnadten abweſen, vnſern gnedigen herrn König 
Laſſlaw, auſſerhalb feiner landt haltet, Wür alß Landtleuth des 
Fürſtenthumbs öſterreich alle, die ihre Inſigl an den gegenbürti— 
gen brieff gehangen haben, vndt noch hinfür ihre Inſigl daran 
hengen werdten, vnſern rechten Erbherrn pndt Landtsfürſten Kö 
nig Laſſlawen von rechten, ehren, vndt trewen wegen ſchuldig 
fein, vnd wolgebürt, vndt auch darnach durch vnſer ſelbs vndt 
vnſerer armben leuth merkhlichs verderben vndt ſchaden willen, 
daß wür all aintrechtigklich daran ſein, mit bete, anrueffung vnd 
Hilff deß obgenanten vnſers genedtigen herrn König Laſſlaws 
freundten, mit allem vnſern Vermögen leibs vndt guets getrew⸗ 
lichen bey einander beſtehen, darzue rathen, helffen vndt thun 
ſollen vndt wöllen, alß ferr undt ſouiel wür das mit leib vndt 
gueth imer können vndt mögen gethun, damit der obgenant vnſer 
genedtiger Erbherr vndt Landtsfürſt König Laſſlaw in fein landt 
gen öſterreich kömb, vndt in feinem fürſtlichen geſloß der Statt 
zu Wienn ſize vndt wohnhafft ſey, vnzt daß fein Königlich gnadt 
zu feinen vogtbaren undt vollkomben Jahren komb, wie das nach 
Rath vndt fürnemben am füeglichiften vndt bilfeich fein ſoll, vndt 
nach Inhalt der geſchriben vnd beſigellten geſchefft, ſo vnſer ge— 
nedigiſter herr König Albrecht loblicher gedechtnuß gethan vnd 
hinder ſein gelaſſen hat, die noch verhandten ſeint, dem wür 
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nach billeich vndt nach rechten Rechten hinfür nachuolgen, alß 
wür dann all, vndt vnſer ieder beſonder ſolch verwilligung vndt 
bündtnuß gegen einander vndt miteinander gelobt, verſchriben, 
vndt verbundten haben. 5 
Geloben, verſchreiben vndt verbindten vnß auch all aintrech— 
tiglich vudt vnuerſchaidenlich zu einander bey vnſern trewen vndt 
ehren, vndt wiſſentlich in Crafft diß brieffs, foferr vnß lieb vnd 
Guet wehret, daß Wür all mit allem vnſern Vermügen leibs 
vnd guets, nichts außgenohmben, in dem gegenbürtigen bündt— 
nuß von vnſern genedigen Erbherrn undt Landesfürſten König 
Laſflaws wegen, aintrechtiglich vndt getrewlich beyeinander be— 
ſtehen, aneinander rathen, helffen, vndt darzue thuen ſollen vndt 
win, Wür vndt alle, die wür vnß ſolcher vnſers Erbherrn 
ſachen zu uerhelffen des erbietten, vnd in den ſachen zu vnß 
bringen können vndt mögen, daß vnſer rechter Erbherr König 
Laſſlaw in fein landt gen öſterreich köm, vndt darin wohnhaff- 
tiglich ſey, als vor ſtehet, oder daß damit gehandelt werdt nach 
vnſers genedtigen herrn Königs Albrechts geſchefft, dardurch feine 
Königreich, Fürſtenthumb, Landt vndt Leuth, auch Wür vndt 
vnſer arm leuth wieder in fridt vndt gemach komben vndt geſezt 
werdten, vnd füran ſolchs grobs verderben, deß wir hinz Gott 
hoffen, vnderkomben werdt. Vnd ob aber iemandt, von ſolcher 
vnſer Pündtnuß wegen, in den ſachen wider vnß ſeyn, vndt vnß 
darumb vnſer ainem oder menigern Vngnadt, vngunſt, feündt⸗ 
ſchafft oder ſchäden zuziehen oder thuen wollt: wider den oder 
dieſelben wöllen wir getrewlich aintrechtiglich miteinander mit 
allem vnſern vermögen leibs vndt guets bey einander beſtehen FOR 
an einander rathen vndt helffen, vnß deß zu erwehrn, fo wir 
das allertrewlichiſt vndt beſt thuen können vndt mögen, vnzt daß 
der obgenant vnſer genediger herr König Laſſlaw zu feinen vogt— 
baren Jahren vndt in feine landt komben vndt regieren würdet, 
dann ſo ſoll die gegenbürtig Pündtnuß vnd verſchreibung ganz 
ab, erafftloß, vnd für nichte fein. 


s 

Vndt ob in ſolcher vnſer bündtnuß vnſer ainem oder meni⸗ 
gern von den, die in den ſachen wider vnß ſtehen vndt thuen 
wollten oder würdten, Stett oder gefloff würden eingewinnen, 
fo geloben vndt verbündten wür vndt all in obgeſchribner mai⸗ 
nung vnuerſchaidenlich zu einander, daß wür in den ſachen vundt 
vnſer Bündtnuß mit den oder denſelben vnſern Widerſachern 
kain berichtung nicht aufnehmben ſollen noch wollen, es ſey dann, 
daß vor dem oder denſelben, den ſolch Stett oder geſloß, ſo ihn 
von der ſachen vnd Pündtnuß wegen von vnſern Widerſachern 
angewunnen wurdten, wieder zu ihren handten geantwordt, vndt 
ihren nachkhomben vndt Erben darumb ain redlich benüegen vndt 
widerkhern gethan werdt, an geuerdt. 

Auch ob beſchech, daß vnſer ainer oder meniger von der ſa⸗ 
chen wegen in Gefängnuß kommen, da Gott vor ſey, ſo ſollen 
vnd wöllen wür, die andern all, gegen vnſern Widerſachern auch 
kain Richtung nicht aufnehmben, fo lang vnzt daß der oder Dies 
ſelben Gefangnen ihrer gefängnuß vor gäntzlich an alle ſchäzung 
wieder ledtig werden, trewlich vndt ohn alle geuerdt. 

Ob auch vnſer ainem oder menigern in den ſachen an vnſern 
Leuthen oder Dörfern mit Brand merklich verderbt vnd verwieſt 
wurde, wem oder welchem das beſchehe, fo ſollen vndt wöllen 
wir die andern all gen vnſern genedigen herrn König Laſſlaw, 
ſo der zu ſeinen vogtbaren Jahren kombt, oder ob ſein König— 
leich gnadt in der Zeit mit Todt abgieng, da Gott vor ſey, wer 
dann an ſeiner gnadten ſtatt erblich angehendt ſeyn wurdt, gen 
deſſelben genadten getrewlich bittendt beholffen ſein, daß dem 
oder denſelben vmb ſolch ihr merkhlich ſchädten, dardurch ſie durch 
ihr rechten trewen willen von der ſachen wegen komben weren, 

ain benüegen gethan vndt widerkhert wirdt. Ob aber beſchehe, 
daß vnßer genedtiger herr König Laſſlaw, in der Zeith zu Wienn 
ſein gnadt zu ſeinen vogtbaren Jahren komb, mit Todt abgieng, 
da Gott vor ſey: ſo ſollen vndt wöllen wür, auch ainer an den 
andern mit den, die wider vnſern genedtigen herrn herrn König 
Laſſlawn vndt wider vnß in den ſachen geftandten vndt geweſen 


weren, kain berſchtung nicht aufnehmben, es ſey dann, daß wür 
alle aintrechtiglich mit einander der ſachen halber in ganze berich- 
tung komen, getrewlich vndt ohn alle geuerdt. 

Auch iſt zu merkhen, ob wür, die in der bündtnuß ſind, 
vnſer ainer oder meniger gen den andern in Zwitrecht köm, oder 
ſprüch oder forderung gewünne, darumb ſoll ainer den andern 
mit ladungen, noch in kain wegen nicht anders bekhlagen, noch 
fürnemben, ſondern dieſelben Zwietrecht, ſprüch oder vorderung 
ſelber für vnß oder vnſer etlich, die dann da geſein mögen, 
komben, vndt darumb ſollen die, die Zwietrecht oder ſprüch be— 


rüren, auß vnß drey, fünff, oder ſibn nehmben, vnd wie dann 


dieſelben die ſachen in der güettigkheit, oder durch ihren Recht⸗ 
ſpruch machen vndt ſetzen, das ſoll dann von baidten thaillen 
getrewlich gehalten, vndt nicht anderr endten weiter noch ferrer 
gewaigert noch getzogen werden, damit in ſolchem vnſern Für⸗ 
nemben vndt bündtnuß von vnſern genedtigen herrn König Laſſ— 
law wegen zwiſchen vnſer kein Zwitrecht noch Irrung nicht auf— 


erſtehen, ſondern daß die ſachen nach Inhalt, vnſer bündtnuß 


— 


vndt der gegenbürtigen Verſchreibung nicht geirret, vndt zu ende 
nachgegangen werdt, als vorſtehet vngeuerlich, vndt das alles, 
ſo vorgeſchriben iſt, geloben wür alle, der Inſigel an dem gegen— 
bürtigen brieff hengt, für vnß, all vnſer nachkhomben vndt Er⸗ 
ben aintrechtiglich vndt vnuerſchaidenlich miteinander bey vnſern 
Chriſtenlichen trewen vndt ehren ganz vndt getrewlich ſtet zu 


halten vndt zu volfüren, an alle geuerdt. 


Mit Vrkhundt des brieffs, der zween in gleicher laudt ge⸗ 
ſchriben, beſigelt vndt gegeben find, vmb daß, ob ainer ver— 
lohren würdt, dannoch der ander bey allen ſeinen krefften bleib. 
Geben zu Martberg an Pingftag nach St. Collmannßtag, nach 
Chriſti geburth Viertzehenhundert vnd im Ain vndt funfffigiſten 
Jahren. f 


Beylag e Nr. IX. 


Schreiben der Unteröſterreichiſchen Landſtände an den Herrn 
Caſpar von Starhemberg, in welchem ſie ihm von dem 
Bündniſſe wider den Kaiſer Friedrich Nachricht geben. 
1451, den 19. Dezember. 


„ 


Vnſer willig dinſt beuor. Edler Her. Als vormaln die Hern 
vnd lantleut, dye bey den tagen zu Martperg und zu Wulder— 
ſtorff hey einander geweſen ſind von der verderblichen ſchedn vnd 
ſach wegn, die vnſern genedigiſten Hern kunig laſſlabn vnd das 
lannd Oeſterreich berüren, euch auff ainem lannttag nagſt ver— 
gangn auff den Suntag nach ſannd Nicklastag (den 12. Dezem⸗ 
ber) gen wien zu kumen zugeſchribn vnd gepeten habn. Wann 
euch aber ſolich Ir ſchreibn zu ſpat komen ſey, als wir habn 
vernomen, Dardurch ir euch darczu nicht habt gefügen mügen. 
Alſo ſeyn wir, die prelatn, hern, Ritter, vnd knecht, die von 
wien und die andern von Stettn der vyer partey des lannts 
Oeſterreich bey demſelbn lannttag bei einander geweſen, vnd habn, 
da all ſolich ſachn vnd notdurfft vnſers genedigiſten Erbhern 
kunig laſſlaws gehört vnd fürgenomen, vnd mit vnſern verainten 
Ratt daran belibn ſein (sic), das wir all darzu helffen vnd Ratn 
vnd tun wellen von leib nnd von gutt, damit vnſer genedigiſter 
erbher In fein lant gen öſterreich kom vnd pracht werde, als 
wir des feinen gnadn ſchuldn, ern, vnd rechtens wegn als fein 
getrew lanntlewt ſchuldig ſein. Darauff ſo ſchickn wir hinauf dye 
Edlen vnſer lieb frewndt vnd guner, Herrn Pangraczn von 
Plancknſtain, Clementn panhalbn phleger zu Enns, walther 
Schallenberger, kriſtoffen potinger, vnd wolfgangn freitag, die 
wier darzu gepetten, vnd In ſolich vnſer verainigung vnd ſachn, 
ſo bey dem lannttag zu wien füergenomen ſein, zu vnderweiſen, 
vnd an euch zu bringen beuolln habn, die Ir von In wert ver— 
nemen. Darauff byttn wir euch mit gutn fleizz, Ir wellet auff 
den nagſt künftign Sunttag nach der heiligen drey kunigtag (den 
9. Jaͤnner) gen wels komen, vnd da ſolich vnſer verainigung von 
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den obgenanten vnſern guttn fremntn hörn und fürnemen, vnd 
In darinen ganczleich als uns ſelbs glawbn, vnd mit ſambt uns 
fien, vmb vnſern vnd Ewrn Erbhern, kunig laſſlabn, in fein 
lannd helffen zu bringen, Dardurch das Lannd in frid vnd ge⸗ 
mach geſeczt werd, als wir vnd ir ſeinen kuniglichen genade vnd 
dem Lannd ſchuldig ſein. Das wirdt derſelb vnſer gnadiger Erb— 
her, kunig laſſlab, gen vns euch genediklich erkennen, vnd zu 
nymer vergeſſen, vnd wir wellen das umb euch williklichen vnd 
gern verdien. Gebn zu wien, vnd verſloſſen mit vnſer etlicher 
der vier Partheyen Inſigln, die wir von vnſer ſelbs vnd der an⸗ 
drrn wegen an den brieff gedrukhet haben, an ſuntag vor ſannd 
Thomanstag (den 19. Dezember) Anno LI. des Durichlauchtigi⸗ 
ſten fürſten kunig Laſſlaws vnnſers genadigiſten Eribherren, die N 
vier Barthey Brellatn Herren Ritter vnd knecht auch die vonn 
Steten des Fürſtentumbs Oeſterreich, die bey dem lanndtag zu 
wien ſind. a 

Die Addreſſe des Briefes, der mit ſi eben Segeln verſchloſſen 
war, lautet alfo. »Dem Edeln Herren Herrn Caſparn von ere 
hemberg.« 


Beylage Nr. X. 


Brief der Laudſtände an den Papſt ie welchen Thomas An: 
gelpeck überbringen follte. 1452, den 22. Jauner. 


Beatissime Pater, et Christi excellentissime Vicarie, Hu- 
millimam et indefessam subiectionem, ad deuota pedum bea- 
forum oscula, Arbitramur eiusmodi fugam esse salubrem 
dum ad Sanctitatis vestre gremium confugitur, rebus in ad- 
wersis, Sanctissime pater, Beatitudinem vestram latere non 
eredimus, de ingruentibus quotidianis angustüs, quibus an- 
gariamur, nam vbique nos cingunt varietates calamitatum, 
ac dubiarum rerum fatescunt euentus, Prospeximus enim 
Serenissinmum Romanorum Regem, Ytalie partes pro Coro- 


. — — . . “ * 
na Imperiali, de manibus. C. v. suscipienda, ingredi velle, 
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rebus huius Austrie dominij minus sane ordinatis , vnde de- 
bite consolaciunis suffragio , repperimus nos esse nudatos et 
contra inimicos circumulcinos, necessarie defensionis adiu- 
torio viduatos, ac alijs quam pluribus grauibus et importa- 
‚bilibus dam nis et periculis obnozios. In augmentum quoque 
desolacionis nostre, magne spei defensor, et dominus noster 
naturalis Rex Ladislaus, tenerrimus et delicatus puer, per 
tanta et tam varia terrarum spacia, in huius temporis gravi- 
tate duetitatur, quod in ipsius interitum ver gere posse, ve- 
hementer formidamus, Super quibus omnibus ac alijs, que 
Dreuitatis studium: prohibet committere litterarum elemen- 
tis, mittimus ad Sanctitalis vestre presenciam, Eggregium 
et Venerabilem Thomam Angelpekch , Juris Canonici licen- 
ciatum, ad Sanctum  Steffanum Miene Canonicum, bene in- 
Formatum, quem, S. v. prevamur elementer ; recipiat , mi- 
sericorditer audiat, et graciosius exaudire dignetur , Supra 
dictoque nichilominus Serenissmo Friderico Regi, Ipsa &. v. 
persuadere ac iniungere Bene quatenus prefatum Innocentem 
puerum, Dominum nostrum. Regem Ladislaum , qui iam. 
sehn; cum magna humilitate, ef instancla , a SI serenitate 
postulatos et petitus est, nd ditacionibus vlterioribus, ee, 
propria dominia dare curet et presentare „ Luta tesfamenta- 
riam eifach sul genitoris, quondam Alberti Romano- 
rum Regis, domini nostri graciosissimi prouidendum, Attento 
pater Beatissime, quod Principes consangwinitate, et ini. 
tate sibi iuncti, et Regnorum ac dominiorum‘suorum, Vn- 
garie, Bohemie, Austrie et Moravie, Prelati, Duces, Co- 
mites, Barones, Nobiles, Milites, Ciuitates, et Communi.- 
tates, qui magno corde dominum suum. naturalem habere 
desiderant „ vna nobiscum vlteriorem in hac re dilacionem 
nullatenus sustinebunt. Innumerabilibus malis in eo v. &. obs 
wlabit , dominum ladislaum perpetuum. ecclesie debiturem 
eonstituet, et nobis humillimis seruulis. Ve S. graciam et 
j 


wonsolacionem faciet singularem, erga eandem S. v. ingiter 
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et humilime promerendam, Quam altissimus pro regimine 


ecclesie sue per longeua tempora incolumem conseruare et in 


cunctis dirigere adiuuare et n dignitur. 
Datum Wienne Vicesi- 
ma secunda die Mensis 
Januarii Anno domini &e. 
"Quinguagesimo ‚secundo. 
vectre Sanctitatis 
humiles et deuoti. 
SupremusCapitaneusPre- 
lati Barones Nobiles Mili- 
tes Ciui tates et Communi- 
tates Ducatus Austrie: 
Sanctissimo. in Christo Patri ac Domino, Domino 
Nicolao diuina prouidencia . Sacrosancte Romane ac 
Vniuersalis Ecclesie Summo pontifiei, rg nostro 


graci osissimo. 


Beylage Nr. XI. 


Der Papſt Nikolaus erlaubt dem Kaiſer Be feine 
Länder zu vermehren und zu verbeſſern. 1452, den 
22. März | Ar 


— 


Nievlaus ‚episcopus Seruus Seruorum dei. Carissimo in 
christo filio Friderico Romanorum Imperatori semper Au- 
gusto Salutem et apostolicam benedictionem. Tue Celsitudi- 
nis fauor , et sincere deuotionis affectus, quo erga nos et 
Romanam clares ecclesiam, non indigne merentur, ut in his, 
que tibi et posteris tuis profutura fuerint , petitionibus tuis, 
1 cum deo possimus , fauorabiliter annuamus. Hine, | 

quod nos, ut Terras, dominia, Castra, et iura tui 
Dae Austrie, ex quibuscungue dont: ad te undecungue 
legitime ‚prouenientibus, mteliorare , et augmentare, tuique 


heredes, in illis sic melioratis, tibi succedere, ac tu lla cum 
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gana conscientia libere et licite tenere possitis, tibi et eisderm 
heredibus auctoritate apostolica tenore presentium indulge- 
mus, Nulli ergo omnino hominum liceat han paginam nöstre 
concessionis infringere „ uel ei ausw temerario contraire, 
Siqguis autem hoc atternptare presumpserit, indignationem 
' omnipotentis dei et beatorum Petri et Paul Apostolorum 
elus se nouerit incursurum. Datum Rome apud Sanctum 
petrum Anno Incarnationis dominice Millesimo quadringen- \ 
tesimo quinquagesimo primo, Undecimo Kalend, Aprilis 
Pontificatus nostri Anno Sexto. 
Nota: Nikolaus fing das neue Jahr vom 25. März zu zahlen 
an; deßwegen heißt es hier am 22. März noch guinguage- 
deimo primo. &. Helwigs Zeitrechnung, v. 138. or 


Bey l a g e Nr. XII. 


Bündniß der Grafen von Cilly mit den Oeſterreichern 
wider den Kaiſer Friedrich. 1452, den 19. März. 


Wir Fridreich, vnd Wir Vlreich fein Sun von gots gnaden, 
Grauen zu Cili zu Ortemburg vnd in dem Seger x. ꝛc. Bann 
in Windiſchen Lannden. Bekennen und tun Kund offenleich mit 
dem brief, allen den Er fürkumbt. Alſdann in vergangen zeitten, 
nach abganng weillend des Allerdurchleuchtigiſten Fürſten vnd hers 
ren, Herrn Albrechts des Römiſchen, zu Hungarn, vnd zu Be— 
hem Kunig, hertzogen zu Oſterreich, Marggrauen in Merherrn, 
weillend die Durchleuchtig fürſtin, Kunigin Elizabeth, ſein Ge— 
mahel, Ir baider Sun, vnſern gnedigen herren, Kunig laſſlan, 
als Er noch ein Jungs Kynndel iſt gebeſen, dem Allerdurchleuch— 
tigiſten fürſten vnd herren, hern Fridrichen dem Römiſchen Kunig, 
wider weillend vnſers benannten herren, Kunig Albrechts gefchefft, 
auch aller feiner Erblichen Kunigreich vnd Fürſtentumb, Natt vnd 
willen, mitſambt der heilligen Kron von hungeren geantwurt, vnd 
der In auſwendig derſelben ſeiner Erbkunikgreich in vberſwenkhlich 
Stöſs, zwittrecht, vnd mynnrung feiner gnaden Kennst vnd güllt, 
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als vns das menigermallen, als feiner gnaden geboren frewnd, 
ertzellt vnd anbracht iſt, kommen ſind. Vnd wiewol derſelb vnser 
gnediger herr Kunig Laſſla an vnſern benannten herren, den Rö— 
miſchen Kunig, ettweofft eruordert iſt, in ſein Erbliche lannd ge— 
ſeczt ze werden, durch enndung willen ſolcher obberürten ſtöſs 
vnd zwittrecht, Yedoch fein Kunkkgliche gnad des alſofft niche 
allain vertzigen, ſunder vnſern benannten gnedigen herren Kunig 
Laſſlan fo benomen, in ſolche verre vnd frömbde weg vnd lannd 
mit Im gefürt hat, wo ſeiner plüenden Jugent von wegrais vnd 
vngewonts luffts wegen leicht mocht ſorgueltig ſwechung oder vn— 
fueg, da Gott vor fein welle, zuuallen. Vmb der nu vnd ann 
der anligunder vrſach vnd gebrechen willen die lanndſchafft von 
hungern und Oeſterreich, mitfambt ons, aine gemaine beſammung 
hie in der Statt zu Wienn gehabt, ſich auch zuſamb vnd mitein— 
ander mit vns veraynntt, verplicht vnd verpunden haben, nach 
vnſerm benannten herren Kunig Laſſlan, daz der in ſein Erblich 
lannd Kom vyd geſatzt werde, bey einander zu beſteen. Vnd wie— 
wol wir der ergenannten lanndſchafft ze Oſterrich in ſolcher obbe— 
rürten veraynigung der lannd hie zu Wienn befloffen vnd getan 
verphlicht vnd verpunden worden ſein, alſdann die bünttnuſsbrief 
darumb apſganegen auſweiſent, Yedoch von ſunder vrſach wegen, 
vnd das den dingen deſt krefftikhlicher nachganngen werd, auch 
durch beſſers frids, gemachs vnd anfnehmen willen vnſers benann— 
ten herren Kunig Laſſlas lannd, vnferr herrſchafft, und unser 
baider lewtt, haben wir darüber mit guter vorbetrachtung vnd 
zeittigen Ratt, vns gen der bemelten lanndſchafft ze Oſterrich mit 
guten willen in ſunderhait verpunden, Verpinden vns auch gen 
derſelben vnd globen der bei vnſern fürſtenlichen trewn, wiſſent— 
lich in Krafft des briefs in ſolcher beſchaidenhait, Ob der bemelt 
unser herr, der Römiſch Kunig, als der ſachen hawbtwidertaill, 
oder yemand annder, in welchen wirden, ſtannd, weſen, oder 
wo der wonnhafft were, der offtgenannten lanndſchafft, oder des 
mand aus In, von der ſachen vnd hanndlung wegen, vngnad, 
vnwillen, öder veintſchafft zutziehen, Sy bekriegen oder bekume— 
ren 


ren wolde oder wurde, wie fi das füegte, daz wir der vorge⸗ 
melten lanndſchaft ze Oſterrich dann veſſtikhlich vnd getreulich wi⸗ 
der denſelben Iren und vnſern widertaill fürderlich beybeſteen, 
Ratten, helffen, vnd dartzu tun, vnd Sy dar Inn mit nichte 
verlaſſen ſullen vnd wellen, nach onferm peſſten vermügen, alſofft 
des nott beſchicht, vnd das an vns gelannget, getrewlich ond vn— 
geuerlich, als ſich des in ſolcher maſs vnd maynung die obge— 
nannte lanndſchafft gegen ons widerumb verſchriben vnd verpun⸗ 
den hat, nach Innhallt der pünttnuſsbrief, vns von derſelben 


darumb gegeben. Vnd daz wir die gegenburtig pünttnuſs alſo ges 


treulich vnd vngeuerlich gantz ſtett halden wellen, Des zu vrkund 
geben wir der vorbenannten lanndſchafft ze Oſterrich diſen brief 
under unser baider obgenannten Graf Fridrichs vnd Graf Vlrichs 
anhanngunden Inſigelen. Geben zu Wienn, nach Kriſti gepurd, 
im Vierczehenhundert vnd zway vnd funffczigiſten Jare, an dem 
Suntag Letare zu Mitteruaſſten. 


Beylage Nr. XII. 


unit Eyzinger beſtätiget das Bündniß mit den Grafen 
von Cilly. 1452, den 19. März. 


Ich Vlreich Eytzinger von Eytzingen Oebriſter Haubtman, 
und wir die Verweſer des Lanndes Oeſterreich Bekennen vnd 
thun Kunde offenleich mit dem Brief. Allen den er für kümbt 
für ons auch anſtat vnd In Namen, der vier partheyen Prella— 
ten Grauen Herren „Ritter vnd Knecht, vnd der vonn Steten 
des Lanndes Oeſterreich. Alſdann in verganngen Zeiten nach ab— 
ganng. weylent des Allerdurchlaütigiſten Fürſten vnd Herren Hern 
Albrechts, des Römiſchen ze Vnngern vnd ze Behem Künig, Her— 
czog zu Oeſterreich vnd Marggrauen zu Märhern ꝛc. ꝛc. weylent 
die durichlaüchtigiſte fürſtin Künigin Elizabeth fein Gemahel, Ir 
baider Sun. vnſern genedigen Eribherren Künig laſſlawen. als er 
noch ain Jungs kynndel iſt geweſen. Dem Allerburichlaüchtigiſten 
Fürſten vnd Herren Hern Fridreichen dem Römiſchen Künig ꝛc. de. 
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wider weylent vnſers benanten Herren Künig Albrechts geſchäfft. 
Auch aller ſeiner Erblichen Künigreich vnd Fürſtentumb. Rat vnd 
willen. mitſambt der Heiligen Cron von Hungern geantwurt. vnd 
der In auſwendig, derſelben ſeiner Erbkünigreich vnd fürſtentumb 
gehallden hat und noch halldet. Dadurch dieſelben. in merklich Stüöſs 
zwyträcht vnd mynnerung ſeiner genaden Rännt vnd güllt kömen 
find vnd wiewol derſelb vnnſer genädiger Eribherr Künig Laſſla⸗ 
we, an vuſern benannten Herren den Römiſchen Künig ettwie⸗ 
offt eruodert iſt. in ‚fein eribliche Lannd geſetzt zewerden. durch 
enndung willen ſölher oberürten Stöſs vnd zwyträcht yedoch 
ſein Künigliche genad. vns des nicht allain vertzigen, Sunder vn— 
fern benanten genädigen Eribherren ſobenomen. In ſölhe verre 
vnd frömbde weg vnd lannd. mit Im gefürt hat. wo feiner pfü- 
enden Jugent von wegrays vnd vngewonten luffts wegen leicht 
möchte ſarguelltige ſwechung, oder vnfug. da Got der Allmächtig 
vor fein welle, zuuallen. vmb der nu vnd annder anligunder vr- 
ſach vnd geprechen willen, die Lanndſchefft von ungern vnd Oe— 
ſterreich. mitfambt den Hochgebornen fürſten vnd Herren Graf 
fridrichen vnd Graf Vlreichen ſein Sun. Grauen zu Cilj zu Or⸗ 
tenburg vnd in dem Säger. Bann in wynndiſchen lannden ain 
gemaine beſamnung hie in der Stat zu wienn gehabtt, ſich auch 
zuſam vnd miteinander verdinet verpflicht vnd verpunnden haben 
nach vnſerm benanten Eribherren Künig Laſſlaen. das er In feine 
eribliche lannd köm vnd geſetzt werde, beieinander zubeſteen. 
Wanne aber die bemelten fürſten, die von Cilj. onder andern 
onfers Herren Künig Laſſlas geporn frewnden ſölher beſamnung 
vnd veraynigung. die fleiſſigiſten ſchikher ſind geweſen. dabey wir 
nicht annders vernemen. wann das In vnſers benanten genädigen 
Herren Künig Laſſlas ſach. nach dem trewlichiſten vor augen ſey, 
vnd wiewol wir den offtgenanten von Cilj in ſolcher obberürten 
veraynigung der lanndſchefft von Hungern vnd Oeſterreich. hie zu 
wienn beſloſſenn vnd getan. verphlicht vnd verpunnden worden 
fein, Alſdann die pünntnüſbriefe darumb auſganngen auſweyſent. 
Yedoch nach pillicher dannkperkait. Auch das unsers Eribherre, 
durch derſelben fürſten der von Cilj Sunder Hillff und beiſtannd 


zu feinen eriblichen Iannden deſt fürderlicher komen müge. Auch 
durch peſſers frids gemachs vnd aufnemens willen feiner Künigli- 
chen genaden land vnd lewt. Haben wir darüber. mit betrach⸗ 
tung vnd zeitigem Rate. vns anſtat vnnſer vnd der benanten 
Lanndſchafft ze Oeſterreich. mit gutem willen ainträchtigkleich. gen 
den benanten von Cilj in ſunderhait, verpunnden verpinten ung 
auch gen Irn fürſtlichen genaden vnd geloben In bey vnſern 
Kriſſtennlichen tremn vnd eren. wiſſenntlich inkraft des briefs. In 
ſölcher beſchaiden. Ob der obgemelt vnnſer Herr der Römiſch Kü— 
nig ꝛc. 20. als der ſachen Haubtwidertail. oder yemant Annder, 
In welchen wirden ſtannd weſen oder wo der wanhafft wäre. die 
obgenanten fürſten die von Cilj von der ſachen vnd hanndlung 
wegen. vngenad vnwillenn oder veindſchaft zueziehen. Sy bekrie⸗ 
gen beſwären oder bekumbern wollde oder wurde, wie ſich das 
fügtte, das wir vnd die vorgemellt lanndſchaft von Oeſterreich. 
vnd vnnſer yeder beſunder. den benanten von Cilj, dann veſſtig⸗ 
lich vnd getremlich. wider denſelben Irn vnd vnnſern widertailen. 
flüurderlich beibeſteen Raten hellffenn dartzue thun. vnd Sy dar Inne 
mit nichtte verlaſſen ſüllen vnd wellen, Alſuerr vns leib vnd guet 
weret alſofft des not geſchiecht vnd das an vns gelannget trewlich 
vnd ungeuerlich. Als ſich des in ſölcher maſſe vnd mainung die 
obgenanten Fürſten die von Cilj gegen vns vnd der lanndſchaft 
von Oeſterreich widerumb verſchriben vnd verpunnden haben. nach. 
Innhallt des pünntnüſbriefs vns von In darumb gegeben. Vnd 
das wir vnd die Lanndſchaft von Oeſterreich. die gegennwurttigen 
püntnüſs alſo getrewlich vnd vngeuerlich. ganntz ſtät hallden wel— 
lenn. Mit vrkund des briefs beſigelten mit meinem obgenants 
Oebriſten Haubtmans. Vlrichs von Eysingen. mit des Edeln Herz 
ren Hern Fridreichs Herre zu Hohennbergkemit der Stat ze wienn. 
vnd mit des lanndes ze Oeſterreich anhanngunden Innſigeln. da— 
mit die ſachen. anſtat der gantzen Lanndſchaft beſigellt vnd be⸗ 
tzeugtt iſt, Geben zu wienn an Suntag daran Man ſynnget Le— 
tare ze Mitter vaſſten. Nach Criſts geburde Bae 
vnd Im Zwayyndfünftzigiſten Jare. 
S 2 


Sunbnif zwischen dem (Suberunten ko u Böhmen und den 
Grafen Ulrich von Cilly. 1453, den 2b. April. 


Georgius de Cunstat et de Podiebrad Regni Bohemia 
bernator Cum prouida magnatum cireumspeccio omni aſfecti 
et cura adhibitis pro bono comuni pacis salubri et trangtille 
statu ad obviandum periculis: Ab offensis quoque dampnis in- 
jurlis temeritatibus et inquietacionibus preseruandum ope rosa 
habeat voluntate desudare. Hine est, quod ad vniversorum 
et singulorum: noticiam volumus deuenire neonon harum re- 
congnoscimus serie litterarum quod predictis et alijs pleris- 
que respectibus et racionabilibus de causis et presertim ob au. 
mentum glorie nominis et profeetus Serenissimi principis 
domini ladislai Vngarie Bohemie.&c. Regis, cum jHustri 
principe et domino Vlrico Cilie Ortemburge Zagorieque c. 
comite necnon ‚Regni' Solauonie Bano, ligam seu vnionem 
per nos vtrimgue infalhbiliter obseruandam iniuimus per huno 
modum , primo videlicet et principaliter quod alter alteri 
vere et fideliter consulat et eums realiter juvet in eo primum 
quod erit laudis et honoris dei'omnipötentis et Ecclesie vere 
sponse eius, demum ad preservandum bonum utile et kone: 
tum :siue procurandum prefati Serenissimi prineipis domini 
ladislai Vngarie Bohemie & c. Regis et Regni eius Bohsmie 
Vbi et quando opus fwerit seu necessitas negociorum id dime, 
‚rit requirendum, postremo quod nos prefato domino Comiti 
Vlrico et viceuersaipse nobis in posterum in omnibus et sin- 
‚gulis que honorem exaltacionemeomodum.et profectum prefati 
domini Ladislai Regis Regnique Bohemie ac vtrorumgue no- 
strorum prospiciunt, habita simul familiari et sincera mutua 
caripendentia et intelligencia omni posse et viribus nösträs 
opportunis consilijs et auxilijs asistere,, dampnum quisgue : 
alterius euitare Aduersarijs quoque per necessarlas vias et 


modos operosa diligencia adhibita obuiare Et generaliter om. 


bus et singulis hondrl fume statui et profectki dieti domini 
Aegis ladislai sine nostris aut alterius nostrorum derogare 
volentibus totis viribus esse volumus et debeumus jnpungna- 
tores et contradictores Eaque omnia effectualiter adimplere 
bone fide et sine dolo quolibet promittimus et spondemus 
Harum Sigili nostri munitarum vigore et testimönio littera= 
rum mediante datum N oyme feria quinta preima post fe- 
num Sancti Georgii Martini globe (den 26. April) Anno 
domini Millesimo quadringentesimö guingt:agesimo terbio. 


Ge hela ge Nr. XV. 


Bündniß zwiſchen den Ungarn, Oeſterrei chern, und Bi 
men auf ſechs Jahre, das Beſte des Königes Labis⸗ 
laus zu befördern. 1453, 7 8 ar October. 


e ene infra soripta esse N nostra A Ladis- 


laus Rex manu PPa.a; N 


Wir Johanns von honudy Ewiger Bien czu Byſtricz und 
Debirftir houptmann in dem Konigreich czu Hungern beſtetigt 
Girziko von Cunſtat und von Podiebrad Gubernater des Konig⸗ 
reichs czu Behem Johannes von den genaden gotis und des Ro⸗ 
miſchen Stuls Piſchoff der Kirchen czu Waradyn und koniglicher 
wirdikeit in dem konigkreich czu hungern heimlicher Kanczler, 
Alſcho von Sternbergk, Oebirſtir Kemmerer des benanten Ko 
nigkreichs czu Behem Czdenko von Sternbergk Oebirſter Purgraff 
auff Prag, Ulrich Oswaldt und Steffan Eiczinger gebrüdern von 
Eiczing, Panngracz von Plannkenſtain und Sigmundt Eiczinger 
von Eiczing Bekennen offennlichen mit dieſem briffe für allirme⸗ 
nigklichen, dy yn ſehen adir werden horen leſzen. das wir an- 
ſehende, des Almechtigen Gotis und der beiligen Kirchen der 
Kriſtenheit, ſeiner rechten praut ere und lob czuuoran darnach 
ere ermerung, frommens, und aufkomens des allirdurchleuchtigi⸗ 
ſten Fürſten und herrn, hern Ladſlaus czu hungern und czu 
Behem Koniges und unſers gnedigiſten herren und ſeiner lannde 
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Sunderlichen der Konigkreich ezu Hungern und ezu Behem und 
Fürſtentumps czu Oſterreich, Und von ſulicher pillicher und mug— 
licher urſachen wegen ſein wir eingangen und eingetreten in ein 
puntfreuntlicher voreynung, und geen und treten wir ein mit 
krafft diſer vorſchreibung, all ſemptlichen und eintrechtigklichen, 
Alſo das wir aneinander all ſemptlichen, alles des als hie ynn 
pegriffen iſt, rettlich und hilfflich ſein werden, ein ittlicher noch 
feinem Ampt und un gebrechen, auch noch feiner macht und allem 
vormügen, damit wir durch gabe des almechtigen gotis ſuliche 
angefangene ſachen glücklichen voran czu lobe Got dem Herren 
und konigklicher gnaden czu gut und eren volbrengen und dabey 
behalden möchten ob ynn den ſachen er fen wer er ſey. czu er— 
gerunng, des almechtigen Gottis lobe, und irrunge Konigklicher 
gnaden welicherlay ſchaden und hindernüfs tete odir thun wolde 
eigenwilligklichen, odir uns obgenanten, odir yemands auſz uns, 
Widir dyſſelben und widir ein iglichen ſulichen ſein wir pflichtig, 
und ſchollen aneinander getreulichen und auffrichtigklichen helfen 
und raten mit werken, das iſt mit Leibe und leben und allir 
unſerr habe, Schickende und ſchaffende darynnen unſern frommen 
und ere, yedoch czuuoran. durch lob und ere willen des Almech⸗ 
tigen Gotis und czu eren, auch zu frommen und nüz unſers 
gnedigiſten herrn Konigklicher gnaden, Und vorſtünden wir irgent 
odir hörten einer des andern args und ungelympff es ſey von 
wem das ſey, wir ſchullen und fein pflichtig das u wennten 
eyner iglicher auſz uns denſelben darynnen warnen und aneinan— 
der dauon czu helfen noch allem unſerm vormügen, als bifun- 
dere, gute und liebe Freunde, Auch diſer punt unſer ſemptli⸗ 
cherr und Freuntlicher voreynung und vorpindung, ſol ezwiſchen 
uns allen beſteen, und weren; getreulichen, rechtfertigklichen 
und aufrichtigklichen unuorändert an alle argeliſt Sechs gancze 
yare von Datum dieſs brifes volligklichen nocheinander volgende, 
Und allir ſulicher ſachen czu ſteter und warer haldung auch ezu 
beſtendigung und czu geczeugknuß, wir obgeſchriebene alle ſempt⸗ 
licher und unſer iglicher biſunder Mit unſerm gutem willen und 
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wiſſen haben wir unfere eigene Ingeſigeln czu diſem briffe laſſen 
henngen; Der wir dann ynn gleicher laut drey aneinander ubir— 
geben haben, Datum czu Prag noch unſers herrn Jeſu Criſti 
gepurdt Vierczehenhundert yar und darnach in dem drey und 
funffczigiſten yare am Sonnabinde der vigilien Symon und Juda 
der heiligen czwelfpotten. 


Beyla ge Nr. XVI. 


Herzog Siegmund überläßt dem Herzog Albrecht die Re— 
gierung über ſeinen dritten Theil des Landes Oeſter— 
reich, behält ſich aber die Einkünfte bevor. 1458, 

den 10. May. 


Wir Sigmund von gotes gnaden Herczog ze Oeſterreich ze 
Steyr ze Kernden und ze Krain Graue ze Tirol ꝛc. Bekennen. 
Als das Fürſtentumb Oſterreich Niderhalb und ob der Enns von 
weilend unſernn lieben herren und Vettern kunig Laſſlauen lobli⸗ 
cher gedechtnüſſ an den Allerdurchleuchtigiſten fürſten hern Fridri— 
chen Romiſchen kayſer zu allen zeyten Merer des Reichs und den 
Hochgeboren fürſten herczog Albrechten Erczherczog ze Oſterreich 
x. und feinem Bruder unſer lieben gnedigen herrn und vettern 
und uns Erblich geuallen iſt und unſer yeglichem der drittail 
daran gebüret. Daz wir mit dem yeczgenanten unſerm lieben 
vettern herczog Albrechten und Er mit uns aynig worden und 
überkomen ſein In ſolcher mazz daz wir demſelben unſerm vettern 
unſern tail der Regierung des obgenanten Fürſtentumbs Oſter⸗ 
reich ſo uns daran zugepüret übergeben haben und geben Im 
die auch in krafft des briefs daz er nu fürbazzer die haben und 
aufrichten mag In allen ſachen die an ainen lanndffürften als 
an die Oberhannd zu Regierung ſullen gelangen gehorn und ges 
zogen werden angeuerde. Was uns aber ven Sloözzern, Herr: 
ſchefften leuten gütern Nüctzen gülten Rennten Meuten zolln und 
welcherlai daz ſei varend oder ligend auſſerhalb ſolcher Regierung 
und doch in den kraiſſen derſelben Regierung gelegen und unſern 
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tall zuſteen und ausgezaigt werden die ſullen uns befeiben und 
wir und unſer Erben füllen und mügen die Innemen nuczen 
niezzen beſeczen und entſeczen und damit handin tun und lazzen 
nach unſer notturfft und geuallen an ſeiner und menikhglichs von 
ſeinen wegen Irrung hynndernüss und widerſprechen Sunder 
ſol derſelb unſer vetter die leut Geiſtlich und weltlich vom Adk 
und ander in unſerm egenanten tail des Fürſtentumbs Oſterreich 
mit Steurn und Raiſen nicht beſwern, es ſey dann daz ſolchs 
durch ain gancze Lanntſchafft und des pecjgenanten fürſtentumbs 
gemayner notturfft willen furgenomen werde als dann von alter 
herkomen iſt. Es ſullen auch all brieff gelubd und berednuss 
zwiſchen dem obgenanten unſerm vettern und unſer gemacht und 
beſchechen von hilff oder beiſtannds aneinander zetun von des 
egenanten unſers herrn und vettern kunig lafflaues verlaſſen 


lannd leut hab und gütern wegen gancz ab krafftlos und ver⸗ | 


nichtet und ainer dem andern deſſhalben fürbazzer nicht ſchuldig 
noch phlichtig fein Und ob ſolch brief von uns fo furderlich nicht 
mochten übergeben werden fo ſullen Si doch wa die fürbazzer 
fürkomen unſer yeglichem an ſchaden fein. Doch uns darinn vor⸗ 
behalten ob uns hemand von unſerm obgenanten drittentail des 
vorgemelten anvalls dringen wolt oder uns daran beſchedigen daz 
uns dann der benant unſer vetter als ain Regierunder fürſt hilff⸗ 
lich und bengeftendigjfein fol ſolchm zu widerſteen alles ungeuerlich. 
Mit urkund des briefs mit unſerm anhangenden Inſigl beſigelt. 
Der geben iſt ze Wynn an dem heiligen Auffartabend Nach Erifti 
geburde Im Vierczehenhundert und dem Acht und funffezigiſten Jare. 


Beylag e Nr. XVII. 


Verſchreibungen zwiſchen dem Herzog Siegmund und Her— 
zog Albrecht wegen des dritten Ur von Oeſterreich. 
1458, den 11. May. 


Wir Sigmund von gots gnaden Herczog zu Oeſterreich zu 


Steir zu Kernden und ze Krain Graue zu Tirol ꝛc. Entbieten 


* 
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den Erſamen unſern lieben andechtigen allen Prelaten und an⸗ 
dern geiſtlichs ſtands auch den Edlen und unſern lieben getreun, 
allen Grafen Herrn Rittern Knechten, phlegern lanntrichtern 
Bürgermaiſtern Richtern Reten Bürgern und gemainklich allen 
und yeglichen Amptleüten undertanen und Inwonern des Für— 
ſtentumbs Oſterreich nyderhalb und ob der Enns, fo die nach— 
geſchriben ſach berürt unſer gnad und alles gut. Wir laſſen eu 
wiſſen, daz wir dem Hochgeborn fürſten unnſerm lieben vettern 
Herzog Albrechten Erczherzogen ze Oeſterreich ꝛc. unſern tail der 
Regirung des obgenanten fürſtentumbs Oeſterreich, ſo uns daran 
zugepüret und uns von unſerm lieben Herren und vettern kunig 
Laſſlaun loblicher gedechtnüss erblich angeuallen iſt, übergeben, 
daz Er die nu für baſſer haben und aufrichten mag in allen ſa— 
chen die an ainen Landsfürſten, als an die oberhand in Regirung 
füllen gelangen gehorn und gezogen werden, was uns aber von 
Sloſſen Herrſchefften, leüten gütern nüczen gülten Rennten 
maütten Zöllen, und welcherlai das ſey varend oder ligend gut, 
auſſerhalb ſölcher Regirung, und doch in den kraiſſen derſelben 
Regirung gelegen zu unſerm drittail zuſteen und aufgezaigt wer- 
den, die füllen uns und unſern Erben bleiben und wir damit 
zehandlen haben, nach unſern notdurfften, und geuallen, Er 
ſol eu auch mit ſteurn und Raiſen mit der ganntzen lanntſchafft 
ze tun, in des egenanten fürſtentumbs gemainer notdurfft halten | 
als von alter herkomen iſt, alles nach ausweiſung der brief, So 
Er darumb von uns und wir von Im haben, Davon emphelhen 
wir eu allen und eur yeglichem ernſtlich und wellen, daz Ir nu, 
fürbasser dem vorgenanten unnſerm vettern, Herczog Albrechten 
in allen Sachen die vorgemeldt fürſtlich Regirung unſers drittn 
tails antreffnd, auſſerhalb des ſo uns darinn vorbehalten als 
dann oben begriffen iſt, gehorſam und gewerttig ſeyt, Im auch 
darauf huldet und ſweret in aller der mazz, als Ir uns zu uns 
ſerm tail und Rechten ſchuldig und gebundten weret geweſen 
zetun, daran tut Ir unſer ernſtliche mainung. Geben ze Wienn 
an dem heiligen Auffarttag Nach kriſts gebaͤrde Im vierzehenhun⸗ 
dert und dem Acht und fünfzigiſten Jare. ö 
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Wir Sigmund von gots gnaden Hertzog zu Oeſterreich zu 
Steir zu Kernden und ze Krain Graue zu Tirol ꝛc. Bekenen. 
als wir dem Hochgeboren fürſten unſerm lieben vettern Hertzog 
Albrechten Ertzhertzogen und Grafen der yetzgenanten Fürſten⸗ 
tumb und lannde die Regirung unſers drittntails des fürſtentumbs 
Oſterreich ſo uns dann von weilnd Künig Laſſlauen angeuallen 
it und wir uns aber Steet Sloſz Herrſchefft Rennt nütz und 
gült deſſelben drittails auſſerhalb derſelben Regirung vorbehalten 
haben daz uns die zuſteen ſullen als dann das der brief ſo Er 


von uns darumb hat begreiffet, haben wir uns gen denſelben 


unſerm vettern von beſunder freuntſchafft wegen, verwilligt mit 
dem brief ob wir derſelben nütz und gült oder ſtukch ſölchs un⸗ 
ſers drittails gar oder ettlich verendern, verkauffen oder verſetzen 
wölten, daz wir die demſelben unnſerm vettern vor anpieten 
wellen und ſullen Im die verſetzen oder verkümbern, ob Er uns 
ſo vil darumb tun und geben wirdt als uns ander darumb teten 
oder geben, alles getreülich und ungeuerlich. Mit urkund des 
briefs. Geben ze Wienn an Freitag nach dem heiligen Auffarttag. 


’ Nach kriſts gebürde im Vierzehenhundert und dem Acht und funf⸗ 


zigiſten Jare. 

»Wir Albrecht von gotes Leet Ertzhertzog zu Oeſterreich, 
zu Steir, ze Kernden, vnd ze Krain, Graue ze Tyrol ꝛc. dc. 
Bekennen, als der hochgeborn fürſte, vnſer lieber Vetter, Her: 
tzog Sigmund Hertzog vnd Graue der petzgenanten fürftenthumb, 
vnd Lannde, vns die Regierung ſein drittails des fürſtenthumbs 
Oeſterreichs, fo Im dann von weilend Kunig Laflan angeuallen 
it, Vnd er Im aber Stet Slozz, Herſchaft, Rennt, nütz, vnd 


gült deſſelben drittails auſſerhalben derſelben unfer Regirung Vor— 


behalten hat, die dann Im zuſteen füllen, als dann das der brief 
fo er von ons darumb hat, begreiffet, vnd nw uns zu gleicher 
weis an dem egemelten fürſtenthumb ain drittail geuallen, vnd 
zugeſtanden iſt, Haben wir uns gen demſelben vnſerm Vettern 
von beſundere freuntſchaft wegen, verwilligt mit dem brief, ob 
wir. derſelben nütz, gült, und Stuk, ſölhs vnſers drittails gar, 


oder etlich, verendern, verkauften, oder verſetzen wölten, daz 
wir die demſelben vnſernn vettern vor anpieten wellen und ſullen, 
vnd Im die verſetzen, oder verkümern, ob er vns ſovil darumb 
tun und geben wirdt, als uns andere darumb teten, oder geben, 
alles getrewlich, vnd vngeuerlich, Mit urkund des briefs, mit 
unſerm anhangenden Inſigel Geben zu Wienn an freitag nach 
dem hailigen auffart tag Nach Criſti gebürt, Viertzehenhundert 
vnd in dem Acht und fünftzigiſten Garen. 


Beylage Nr. XVIII. 


Erneuerter Vertrag und Hausordnung zwiſchen dem Kaiſer 
und ſeinem Bruder. 1458, den 21. Auguſt. 


Wir Fridrich von Gotes gnaden Römiſcher Kayſer zu allen 
zeiten Merer des Reichs Herczog ze Oeſterreich ze Steyr ze Kern— 
den vnd zu Krain Herre auf der Wynndiſchen march vnd zu Por— 
tenaw, Graue zu Habſpurg zu Tyrol zu Phyrt vnd zu Kyburg, 
Marggraf zu Burgaw, vnd Lanntgraf in Ellſazz, Vnd. Wir 
Albrecht von denſelben gnaden Erczherzog ze Oeſterreich ze Steyr 
ze Kernden vnd ze Krain auch der obgeſchriben Lannde und Her- 
ſchefft Fürſt vnd Herre Gebrüder. Bekennen für uns vnd unſer 
beder erben, daz wir durch vnſer baider Rete von newem mit 
einander vertragen und veraint ſein Inmaſſen als hernach ge— 
ſchriben ſteet, Zum Erſten daz wir Kayſer Fridrich bey der Re— 
girung des Lands onder der Enns mit allen zuſtenden angeuellen 
vnd zugehörungen Vnd wir Herczog Albrecht bey der Regirung 
des Lands ob der Enns gerwblich vnd erblich bleiben ſollen, vor— 
behalten ob wir uns hinfur, icht ains andern miteinander betra— 
gen vnd veraynen wurden, Vnd wir Herczog Albrecht ſullen 
vnſer Nucz vnd Regirung, fo wir zu Wienn von vnser vnd vn— 

ſers Vettern Herczog Sigmunds wegen vncz hergehabt vnd noch 
haben vnſerm herrn dem Römiſchen Kayſer mit ſambt der Wonung 
in der Burgk daſelbs, unſers tails gentzlich abtreten vnd die vn— 
ſerm gnedigen Herrn dem Kayſer vmbekumert vnd lediclich mit 
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| ſambt der übergab vnd verſchreibung Herczog Sigmunds die * 
vns getan vnd gegeben hat, alfuil Sy die Stat Wienn vnd die 
Regirung des Lands under der Enns, berurt, antworten, oder 
gleublich, bewert vidimus davon geben mit ſambt vnſer übergab 
und verwilligung, Vnd ob derſelb vnſer gnediger Herre vnd 
Bruder der haubtbrief von Hertzog Sigmunden lautend icht durfft 
Wurde, ſo ſullen vnd wellen wir die ſeinn gnaden zu ſeiner gna⸗ 
den notturfften alſofft des not iſt leyhen, die Vns dann dieſelbd 
fein Kayſerlich gnad, nach ſolchem gebrauch widergeben fol, vnd 
denſelben ſeinn Kayſerlichen gnaden, als Regirunden Fürſten vnd 
Herrn des Lands under der Enns von den von Wienn beſtellen 
gehorfam vnd ayd zetun erblich vnd dieſelben von ze Wienn 
darauf der glubde vnd ayde, vns vor getan mueſſig ſagen, Doch 
dem benanten Hertzog Sigmunden ſein gerechtikait der nutz und 
Rennt ſeins drittails, ob vnd under der Enns, auch fein Inrey⸗ 
ten in die Gſlos vorbehalten, vnd vns baiden an unſern taylen 
und gerechtikaiten vnuergriffen, vnd on ſchaden, Wir der vorge— 
nant Hertzog Albrecht ſollen auch vnſer Spruch vnd vordrung fo 
wir gehabt haben zu ſeinn kayſerlichen gnaden von des Ciliſchen 
anfalls wegen der ſich mit abgang weylend Graf Vlreichs von 
Cili begeben hat, auch die Geltſchuld, von demſelben von Cili 
herrürend, der Vns ſein gnad von Im enthebt ſolt haben, vnd 
des auſſtands den fein kayſerlich gnad vns in craft ainer ver 
ſchreibung vnd geltbrief, vmb das abtreten vnſerr gerechtikait 
veterlichs erbs beſchehen ſchuldig iſt geweſen, volliclich vnd gantz 
vallen laſſen, vnd ſeinn kaͤyſerlichen gnaden noch feiner gnaden 
Erben, darumb nicht zu ſprechen mugen, weder mit Recht noch 
on Recht, vnd die obgemelten zwen geltbrief, heraus zu ſeiner 
kayſerlichen gnaden handen antwurtten daentgegen Wir kayſer 
Fridrich vnſerm lieben Bruder vnd Fürſten Hertzog Albrechten 
Zway vnd dreyſſigtauſent phund phennig, betzalen und aufjrich- 
ten füllen, der yetz Sechſtauſent zu Rechter zeit, auſzgericht 
vnd betzalt ſein, Vnd viertzehentauſent phund phenning Inner 
diertzehentagen nach datum des briefs auf die drepzehenhundert, 
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Neiniſch guldein, die unser Brüder obgenant von vnſerm ge⸗ 
trewen lieben Hannſen Suſſenhaimer vnſerm Kamrer enphangen 
vnd petz von vnſern wegen ynnhat, auſzrichten vnd betzalen, 
gegen dem Innemen der Burgk und der egemelten huldigung 
der von Wienn, Vmb die übrigen Zwelftauſent pfund phennig 
hat derſelb unſer gnediger lieber Herre und Bruder vns Hertzog 
Albrechten von Vlrichen Röchlinger vnſerm kamerſchreiber enthebt 
und dorumb von Im nach pillichen muſſig gemacht, Vnd wir 
FTayſer Fridrich, haben demſelben unſerm Bruder dartzu in ſun— 
derr freuntſchafft das Gſlos Liechtenſtain, Im Land Oeſterreich 
gelegen mit unſerr Gerechtigkait on unſer Irrung volgen laſſen, 
Es iſt auch in ſunderhait, zwiſchen vnſer, baider kayſer Fridrichs 
und Hertzog Albrechts, gebrudern, beredt, daz auf verer unſer 
haider aynigung vnd übertrag, das Slos Newmburg, auf dem 
In, in unſer kayſer Fridrichs handen bleiben fol on intrag vnſer 
Hertzog Albrechts, als wir Kayſer Fridrich das dann yetzt ynn— 
haben vnd wir Hertzog Albrecht Prugk auf der Leytta, Gflos 
ond Stat, das etzt auf drew Jar Graf Michel von Maydburg 
von vnſerm herrn und Bruder dem Kayſer in phlegweis mit 
allen nutzen vnd Rennten Innhalt, damit er uns Hertzog Albrech— 
ten gewertig vnd phlichtig ſein fol in aller maſs als er petz una 
Kayſet Fridrichen damit verpflicht iſt, doch vorbehalten, daz von 
den Nutzen vnd Rennten derſelben Gſlos vnd Stat drewhun⸗ 
dert Reiniſch guldein gen dem von Maydburg, an ſeinnen Jar⸗ 
ſold, der tauſent Reiniſch guldein abgetzogen werden füllen, daz 
wir Kayser Fridrich Im derſelben dreyerhundert güldein Reiz 
niſch, Jerlich nur hinfür nicht zegeben haben, Waz auch redlis 
cher alter geltſchuld iſt, Sullen wir Kayser Fridreich Ertzherezog 
Albrecht und mit vns Hertzog Sigmund, alle drey gleych mit 
einander zalen peder ſeinn drittail als billich iſt, Item Es 
fol auch unser kainer an des andern wiſſen und willen nichts 
von dem Land Erblich vergeben verleibgedingen verſetzen verkauf— 
fen noch verkumern in aynig weg damit das Land, nit zertrendt 
werd ſunder bey feinen wirden beleib, Es fol auch vnser kainer 
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kain krieg anfahen, on des andern willen und willen, damit wir 
und das Land nicht zu ſchaden bracht werden. Wer aber daz 
pemand Wer der oder welich die weren, mutwilligen krieg mit 
vnser ainen oder baiden anfiengen So ſol der ander dem damit 
ſolher krieg wirdet angeuangen mit aller ſeiner macht helffen vns 
zu vnderſteen vnd zu legen, damit wir und das Land in Rw 
und gemach gehalten werden Inmaſſen als dann das durch die 
lantſchafft am nachſten zu Wienn auch beredt iſt, ob aber unſer 
ainer vmb ſeiner notturfft wegen etwa; ſeins tails verkümern, 
wolt vnd muſſt, So fol er das den anderm vor anbringen, und 
ob er das nit nemen wolt, alſdann mag er das ainem andern, 
doch ainem Lantman verkümern, vnd ſo ſolhs alſo verkümert wer, 
wil dannoch der ander das in dem werdt als das dem Lantman 
verkumert wer haben, das mag er tun vnd man ſol Im das 
voligen laſſen, in dem nagſten Moneid nach dem vnd die Ver⸗ 
kümernuss, beſchehen, iſt, Es ſol auch die verkumernuss alſo 
beſchehen damit das gut nicht von dem Fürſtenthumb kome. Mer 
iſt beredt daz wir kayſer Fridreich mit Grafen Hannſen und Sig— 
munden von Pöſing Hainrichen von Liechtenſtain Perchtolden von 
Ellerbach Vlrichen Grafenegker Andreen Pemkircher vnd hanſen 
Entzeſtorffer vnd Irn helffern der Krieg halben So zwiſchen vns 
vnd In biſzher geweſen ſeinn Vmb all Spruch vnd fach, der 
wir mit einander zetun gehabt haben, vnd Sy mit uns gantz 
geſlicht vnd gericht fein ſullen, der Egemelten Graf Sigmundes 
vnd Entzenſdorffer wir Hertzog Albrecht und der vorgemelt Gra- 
uenegker, für ſich vnd die andern vorgemelten Graf Hannſen 
Liechtenſtainer, Ellerbacher vnd Irer helffer, als vor ſteet darinn 
angenomen vnd gemechtigt haben, vnd der bemelt Pemkircher ſich 
yetz ſelbs darein verwilligt hat, Es fol auch mit der Nachmaut 
zu Wienn vnd zu Stain gegen den Mewten ze Lynntz vnd zu 
Gmunden gehalten werden als von alter her iſt komen Alſo daz 
Sy Vns Hertzog Albrechten volgen on Irrung, Waz auch heil— 
tumbs vnd geueſs zu gots gezierde in der Burgk zu Wienn iſt, 
das ſol alſo vnuerrukt bleiben, Wa; aber gezeugs zu Wienn iſt 


. 


* 


an Puchſen Geſchos puluer vnd anderm das zu der Wer gehort, 
fol zu onferr obgenanten Kayſer Fridrichs vnd Hertzog Albrechts 
beder gemainen Hannden zu Wienn bleiben vnd zu des Lands 
notturfften gebraucht werden on geuerde, Waz auch brief vrkund 
Privilegia Freyhait das Furſtenthumb Oſterreich berurend, in dem 
Sagrer zu Wienn ligend, die ſullen daſſelbs zu Wienn vnuer— 
rückt bleyhben zu gemaynen gebrauch der Fürſten und des Fur— 
ſtenthumbs Oſterreich Mit vrkund des briefs, vnder vnser beider 
egenanten kayſer Fridreichs Römiſchen Kayſers anhungenden Maie— 
ſtat vnd Hertzog Albrechts groſſem anhangunden Ertzhertzoglichem 
Inſigeln. Darunder wir vns baiderſaits verbinden fuͤr vns vnd 
vnser erben, bey unſern kayſerlichen und Fürſtlichen wirden und 


worten alles das fo eben ſteet veſſt vnd vnuerruckt, zehalten vnd 


wir wellen darauf aller ſachen miteinander für Vns und alle die 
ſo in den ſachen verdacht vnd gewont ſeinn, wie ſich die vntz her 
zwiſchen vnser begeben haben gantz gericht vnd geaint fein vnd 
vnſer heder den andern freuntlich vnd Bruderlich halten vnd für 
an in vnguten nichts miteinander zetun haben getrewlich vnd vn— 
geuerlich, Geben ze der Newenſtat an Montag vor Sand Bar— 
tholmes tag, des heiligen Zwelifboten Nach Criſti geburd Im 
viertzehenhundert vnd Acht vnd fünftzigiſten vnd vnſers obgenan⸗ 
ten Kapſer Fridreichs Reich Im Nee vnd des Kay⸗ 
ſerthumbs im Sybenden Jaren. 


Beylag e Nr. XIX. 


Der Kaiſer und ſein Bruder erklären alle Urkunden, die 
ihre frühere Uneinigkeit betreffen, für ungültig. 1458, 
den 25. Auguſt. 


Wir Fridreich von gots gnaden Römiſcher Kapfer, zuallene 
zeiten merer des Reichs Hertzog ze Diterreich ze Steir ze kern— 
den vnd ze krain ꝛc., Vnd wir Albrecht von denſelben gnaden 
Ertzhertzog ze Oeſterreich, vnd der bemelten fürſtentumb vnd 
lannde, Bekennen Als wir vns zu wienn vor ettlichen tagen auf 


ain lanndſchafft, vnſers fürſtentumbs, Ocbemech wu ſachen 
vnd zwayunghalben veranlaſt haben, nach laut der brief darüber 
von vns beden der lanntſchafft gegeben, darauf dann dieſelb lannt⸗ 
ſchafft, ain berednüſs von uns vntz her noch pageuertigt getan 
hat, das Wir ons am Jüngſten etz zu der Newyſtadt, nach 


dem egemelten Anlazz vnd berednüſs Aller vnſerr ſachen mitein⸗ 


ander brüderlichen Von newem betragen vnd geaint haben, als 
das die brief von vns bederſeit geuerttigt auſweiſend, Iſt auch 
vnser beder will vnd maynung, daz die abgemelten Anlazz vnd 
berednüſs, hie beſchehen in ainig weg vns nicht pinden noch zu⸗ 
ſchaden komen füllen, Sunder bed des vleiſs haben, vnd daran 
ſeinn, füllen vnd wellen, daz ons ſolh egemelt anlazz brief der 
lanntſchafft gegeben, widerumb zu vnſern hannden von In ge⸗ 
antwurt vnd geraicht werden trewlich vnd ongeuerde. Mit vrkund 
des briefs, Geben vnder vnſern baider anhangenden Inſigeln an 
freitag nach Bartholomes tag, Nach Criſti geburt im vierzehen⸗ 
hundert vnd acht und funfftzigiſten vnd onfere Eanfer fridreichs 
Römiſchen Kayſers kapſerthumbs im Sybenden Jaren. 


Bieylage Nr. XX. 

Trutz⸗ und Schutzbündniß zwiſchen dem Kaiſer und dem 
Könige Georg von Böhmen. 1459, den 2. Auguſt. 
Fridericus diuina fuuente clemencia Romanorum impera: 

tor semper Augustus Hungarie Dalmacie Croacie ee. Rex 

ac Austrie Stirie Karinthie et Carniole Duæ Comes Tiro: 
lis etc. et Georgius Dei gracia Bohemie Rex Moravie Mar- 
chio Lucemburgensis et Slesie Dua ac Lusacie Marchio 

Recognoseimus et notum facimus tenore presentium vniuer- 

sis quod attendentes quid et quantum pacis vnionis et ami- 

ciciarum federa Sacro Romano jmperio ac alijs regnis et 

Principatibus nostris que in inuicem confines existunt et 

ipsorum inhabitatoribus fructus afferant presertirm cum orbis 

dominus imperator videlicet Augustus et Principum suorum 


potissimus et Elector Rex Scilicet Bohemiie se mutuo Aura 
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kis corsilijs fauoribus et ligis prosequuntur Sano nostrorum 
consiliariorum et fidelium accedente consilio et deliberacione 
matura preuia atque pro nostro et nostrorum vtrimque sub- 
ditorum incremento ligas vnıones amicicias pacisqüe federa 
iniuimus atque presentibus firmiter inimus in hunc videlicet 
modum quod si a quopiam cuiuscungue preeminencie status 
gradus dignitatis conditionis meritive Fuerit. nos aut alterum 
2 nobis molestari inquietari seu turbari guouismodo ordine 
aut quesito colore in regnis dominijs honoribus dignitatibus 
et statibus nostris aut conspirativnes coniurationes conuen- 
ticula et alia quecüungue in damnum offensam et perturba- 
tionem nostram aut alterutrius nostrarumgue ditionum quic- 
quid eri seu attentari contingere! quod ex tune quilibet ex 
nobis ad requisitionem alterius lesi aut quomodolibet inquie- 
tati eidem Leo seu inquietato consilio auæilio adiutorio et 
Fauore realiter et cum effeetu ad propulsandum et oppun- 
8 ER he] iniuriam et molestiam assistere debebit 
toeiens guociens id neccessarium Fuerit. et oportunum Et si 
guod absit inter nos ambos aut nostros differencia quouismo- 
do inantea oriretur guod in eum euentum differenciarum 
huiusmodi decisio, amicabiliter aut per iusticiam in defectum 
amicabilis composicionis per consiliarios Principis ipsius ret 
ad requisicionem conquerehtis expedite fiat et eam fieri Prin- 
veps requisitus efficaciter procuret dolo et fraude in his pr>- 
oul amotis quemadmodum et nos id facturos verbis nostris 
jmperiali et Regio bona fide ac iureiurando irmauimus in 
omnibus predictis sanetissimo domino nostro Papa et sede 
Apostolica duntaxat exceptis Harum testimonio litterarum 
nostrorum jmperialis et Regalis sigillorum appensione muni- 
tarum Datum Brunne die secunda Augusti Anno domini 
Millesimo quadringentesimo quinquagesimo nono, nostri Hri- 
derioi jmperatoris annorum jmperü octauo Regnorum autem 
nostrorum Romanorum vigesimo et Hungarie & c. Primo, 


hostri vero Georgii Regis Bohemie Regri anno secundo. 


J. Theil. 
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König Georg von Böhmen verpflichtet ſich, d Kaiſer 
das Königreich Ungarn robber au en s, der 
6. Auguſt. 8 N * 
Georgius dei gratia Bokemie rex Morauie Marchio * 

eee et ‚Slesie dux. ac Lusatie Marchio Recognosei 

mus ac notum Facimus tenore presentium niuersis. Cam e 

tractatibus inter Serenissimum principem dominum Frideri. 

eum Romanorum jmperatorem semper Augustum Hungarie 

Dalmatie Co. regem ac Austrie Stirie o. ducem So. do- 

minum nostrum prestantissimum c vna et nos partibus ex 


altera habitis et conclusis, sue jm periali Maiestati astrin- 


gamur et obligemur cooperari: ut eadem su maiestas: vel 


per amicabiles tractatus, aut potentiam Coronam inelyti 
regni Hungarie et illius regimen | ' gubernacula suscipere 
et adipisci valeat. 5 in euentum qu huiusmodi a amicabi- 
les tractatus nen sortirentur Heeturi. sue jmperiali Celsitu- 
dini promisimus ac ‚pollieiti sumus promittimusque et olli. 
cemur in verbo nostro regio per presentes. Nos cum Potentia 
nostra coadunata in campis prope Posonium, cum prefate 
sua imperiali maiestate in festo Sancti jacobi apostoli uro. 
zime Futuro, amplioribus mora et dilatione cessantibus per- 
sonaliter constitui velle, prosecuturi rem ipsamı vnacum eadem 
sua maiestate manu potenti argue ermata adeo er taliter ut 
sua jmperialis Celsitudo pretactam soronationem regimengue 
et gubernacula predicti inchti regni Hungarie laudabiliter 
suscipiat et adipiscatur Et si ' fortasse Mathias de hunyad 
aut sibi adhaerentes pretactor tractatus Fase seu treugarum, 
per nos impohendas nollent amplecti vel amplexos potenter 
infri ingere, et suam jmperialem maiestatem aut terras ac 
possessiones suas aut sibi adhaerentium in aut extra dietum 
Regnum Hungarie existentium cum potentia invadere, tur- 
bare seu quouismodo molestare niterentur. per suam Celsi- 
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Maile stat 4 in persone et potentia nobis possilili con- 


Mathilam et suos assistemus eu ziliumque et 
4 itentiam dabimus et impartiemur omnibus alijs negotijs 
; postpositis et posttergatis dolo et fraude in premissis 


omnibus cessantibus quibuscungue Harum testimonio littera- 
rum gigilli nostri regii appensione munitarum Datum Brunne 
die sexta Augusti Anno domiri Millesimo quadringentesime 


guinquagesimo nono Regni nostri anno ‚seoundo. 


? eh a ge Nr. XXI. 


Für den Beyſtand zur Eroberung Ungarns ſoll der König 
Georg von Böhmen drey Jahre hindurch die Halfte 


der Einkünfte dieſes Königreichs, dann aber lebens⸗ 


länglich alle Jahre ſechzigtauſend Goldgulden erhalten. 
0, den 6, Auguſt. 

LE 
. Georgius dei re . rea Morauie Marchio Lu: 


somburgensis et Slesie dux ac Lusatio eren Recognosci- 
mus pro nobis et heredibus ac successoribus nostris et no- 
tumfacimus ienore gresentium vniuersis. Quemadmodum Se- 
venissimus pringeps dominus Friderieus Romanorum Sach, 
rator semper Augustus Hungarie Dalmatie Croatie & c. Rea 
40 Austrie Stirie Carinthie et Carniole dum &. dominus 
ar prestantissimus: nobis verbo suo Imperiali promisit et 
pollicitus est, dum nostro cum auwilio et assistentia siue 
per amicabiles tractatus siue potentia coronationem jncliti 
Begni sui Hungarie et eiusdem regni administracionem et 
regimen receperit et adeptus Fuerit : quod ex tunc post lap- 
sum triennij proxime sequentis in quo nobis medietas om- 
nium proventuum et reddituum prefati regni Hungarie sine 
‚impedimento cedere debebit: nobis aut cui id conmiserimus 
quoad vixerimus. fruetus_et prouentus camere salinaris pre- 
tacti regni. aut pro istis annatim etiam ad dies vite nostre 


— 
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vti prefertur. ex redditibus et vrouentibus predicti regni Huf 
garie sexaginta millia florenorum Hungaricalium seu ducato- 
rum. impedimento quovis cessante: cedere debebunt. que 
sexaginta millia ‚Horenorum. nos ip de antediotis Fructibus 
et redditibus ac ex regno Hungarie prefato. si in sulutione 
sorum mora commissa fuerit recipere possumus Quodgue gu 
jmperialis maiestas inseriptionem qua id cautum est: post 
ipsius coronationem et adeptum regimen pretacti Regni in 
nouare et eam nobis uti coronatus rem tradere debebit., sie 
tamen quod inscriptionem predietam sue maiestati restitua 
mus. Et si su celsitudo memoratam insoriptionem vt cos 
ronatus Rex nobis non innouauerit et dederit : quod ex tunc 
predicta. sexaginta millia florenorum annatim vti prefertur 
em dicto regno Hungarie ac alijs sue maiestatis prineipati: 
bus et dominijs habere et reeipere valeamus : prout hoo omnia 
in litteris ue Celsitudinis de super emanatis continentur guod 
nos sue jmperiali Trailer verbo nostro regio pollieiti su: 
mus: ac harım serie pr omittimus et pollicemur. cum sud 
znaiestas vti rex coronatus memoratam inscriptionem inno- 

- wauerit et nobis tradiderit. quod ex tunc inscriptionem pre- 
fatam quam nunc Jbl. pro dietis sexaginta millibus ‚flore- 
norum dedit Sue maiestati reciproce restituere. et reassi- 
gnare volumus et debemus Ouodque inscriptio eadem dein= 
ceps prefato domino nostro jmperatori et suis heredibus aut 
successoribus nihil damni seu nocumenti. nobis vero nihil vti- 
itatis afferre possit neque debeat : sed eo ipso virtbus omnino 
careat et vacuata existat dolo et fraude in his cessantibus 
guibuscungue: : Harum testimonio litterarum. nostri regalis 
sigilli appensione , munitarum. Datum Brunne die sexta Au: - 
gusti Anno domini Millesimo quadringentesimo guinquage- 


imo nono Reg nostri anno secundo. 
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